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      Für Grandpa Bob, der meine Fantasie mit Geschichten beflügelte, für Janie, die alle anderen Kinder neidisch machte, und für meine Mutter, die mich zu sehr liebt.

    

    
    
      Ich heiße nicht wirklich Mara Dyer, aber meine Anwältin meinte, ich müsse mir einen Namen zulegen, ein Pseudonym. Einen Nom de Plume, für diejenigen unter uns, die für den SAT-Hochschulaufnahmetest büffeln. Ich weiß, es ist merkwürdig, einen falschen Namen zu haben, aber ihr könnt mir glauben, im Moment ist er das Normalste an meinem ganzen Leben. Wahrscheinlich sollte ich euch nicht einmal das verraten. Aber ohne mein vorlautes Mundwerk wüsste niemand, dass eine Siebzehnjährige mit einer Schwäche für Death Cab for Cutie für die Morde ver antwortlich ist. Niemand wüsste, dass dort draußen eine Zweier-Schülerin herumläuft, auf deren Konto mehrere Morde gehen. Es ist wichtig, dass ihr das wisst, damit ihr nicht die Nächsten seid.

      Rachels Geburtstag war der Anfang. Das hier sind meine Erinnerungen.
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    VORHER
Laurelton, Rhode Island


    Das Kerzenlicht verzerrte die schnörkelige Schrift auf dem Brett und ließ die Buchstaben und Zahlen in meinem Kopf tanzen. Sie waren durcheinander und unleserlich wie in einer Buchstabensuppe. Als Claire mir die herzförmige Planchette in die Hand drückte, fuhr ich zusammen. Normalerweise war ich nicht so schreckhaft, deshalb hoffte ich, dass Rachel nichts davon mitbekommen würde. Für sie war das Ouija-Brett das Geschenk des Abends und es kam von Claire. Ich hatte ihr ein Armband geschenkt. Das sie nicht trug.

    Ich kniete auf dem Teppich und gab das Ding an Rachel weiter, woraufhin Claire nur verächtlich den Kopf schüttelte. Rachel legte die Planchette hin.

    »Es ist doch nur ein Spiel, Mara.«

    Sie lächelte und ihre Zähne wirkten im Schummerlicht noch weißer. Rachel und ich waren seit der Vorschule die dicksten Freundinnen; sie war dunkel und wild, ich dagegen blass und vorsichtig. Allerdings nicht unbedingt, wenn wir zusammen waren. Sie machte mich verwegen. Normalerweise.

    »Es gibt nichts, was ich tote Menschen fragen will«, sagte ich zu ihr. Dass wir mit sechzehn zu alt für so etwas waren, sagte ich nicht.

    »Dann frag, ob Jude für dich irgendwann das Gleiche empfinden wird wie du für ihn.«

    Claires Stimme klang unschuldig, doch ich wusste es besser. Meine Wangen begannen zu glühen, aber ich verkniff mir eine schnippische Erwiderung und tat die Sache mit einem Lachen ab. »Kann ich mir auch ein Auto wünschen?«

    »Ich bin zuerst dran. Schließlich ist es mein Geburtstag.«

    Rachel legte die Fingerspitzen auf die Planchette. Claire und ich taten es ihr nach.

    »Frag es, wie du sterben wirst, Rachel«, sagte Claire und ich schenkte ihr einen bösen Blick. Seit sie vor sechs Monaten hergezogen war, hatte sie sich wie eine Klette an meine beste Freundin geheftet. Ihre Doppelmission im Leben bestand inzwischen darin, mir das Gefühl zu geben, das fünfte Rad am Wagen zu sein, und mich dafür zu quälen, dass ich mich in ihren Bruder Jude verknallt hatte. Beides hing mir gleichermaßen zum Hals heraus.

    »Denk daran, nicht so fest zu drücken«, ermahnte mich Claire.

    »Hab’s kapiert, danke. Sonst noch was?«

    Doch Rachel unterbrach uns, ehe wir uns richtig in die Haare geraten konnten. »Wie werde ich sterben?«

    Zu dritt beobachteten wir das Brett. Meine Fußgelenke kribbelten, weil ich schon so lange auf Rachels Teppich kauerte, und meine Kniekehlen fühlten sich feucht an. Nichts geschah.

    Doch dann regte sich etwas. Als sich die Planchette unter unseren Händen bewegte, schauten wir uns an. Sie beschrieb einen Bogen über das Brett, huschte von A bis K und schlich sich am L vorbei.

    Sie kam vor dem M zum Stehen.

    »Mord?« Claires Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Sie war so oberflächlich. Was sah Rachel nur in ihr?

    Die Planchette wanderte in die falsche Richtung. Fort von O und R.

    Und landete auf A.

    Rachel machte ein verblüfftes Gesicht. »Magie?«

    »Marter?«, rätselte Claire. »Vielleicht landest du durch Magie in Madagaskar und wirst vom Marsupilami gefressen?« Rachel lachte und vertrieb für einen Moment die Panik, die mir in den Bauch gekrochen war. Als wir uns hingesetzt hatten, um zu spielen, hatte ich mir verkneifen müssen, bei Claires dramatischem Getue nicht die Augen zu verdrehen. Jetzt war mir nicht mehr danach zumute.

    Die Planchette fuhr im Zickzack über das Brett und ihr Lachen riss ab.

    R.

    Wir schwiegen. Keine von uns ließ das Brett aus den Augen, als die Planchette zum Anfang zurücksauste.

    Zum A.

    Und dann stehen blieb.

    Wir warteten darauf, dass sie den nächsten Buchstaben anzeigte, doch sie rührte sich nicht. Nach drei Minuten zogen Rachel und Claire die Hände weg. Ich spürte ihre Blicke.

    »Es will, dass du eine Frage stellst«, sagte Rachel leise.

    »Falls du mit ›es‹ Claire meinst, hast du sicher recht.«

    Zitternd und von Übelkeit geplagt stand ich auf. Ich hatte genug.

    »Ich habe es nicht geschoben«, sagte Claire, während sie mit großen Augen erst Rachel und dann mich ansah.

    »Ganz ehrlich?«, fragte ich spitz.

    »Ja, sicher«, erwiderte Claire böse. Sie stand auf und kam näher. Zu nah. Ihre grünen Augen funkelten gefährlich.

    »Ich habe es nicht geschoben«, sagte sie wieder. »Es will, dass du spielst.«

    Rachel packte meine Hand und zog sich daran hoch. Sie sah Claire ins Gesicht. »Ich glaube dir«, sagte sie, »aber lass uns trotzdem etwas anderes machen, ja?«

    »Was denn?«, fragte Claire tonlos und ich erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln.

    »Wir könnten uns The Blair Witch Project ansehen«, schlug Rachel vor. Natürlich. Claires Lieblingsfilm. »Wie wäre das?« Rachel klang zögerlich, aber fest.

    Ich löste meine Augen von Claire und nickte, brachte sogar ein Lächeln zustande. Claire tat das Gleiche. Rachel entspannte sich, aber ich nicht. Ihr zuliebe bemühte ich mich, Verärgerung und Unbehagen hinunterzuschlucken, während wir es uns für den Film gemütlich machten. Rachel legte die DVD ein und blies die Kerzen aus.

    Sechs Monate später waren beide tot.
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    NACHHER
Rhode-Island-Krankenhaus Providence, Rhode Island


    Ich schlug die Augen auf. Links von mir piepte ein Gerät in regelmäßigem Abstand vor sich hin. Ich sah nach rechts. Dort zischte ein weiteres Gerät neben dem Nachttisch. Mein Kopf tat weh und ich wusste nicht, wo ich war. Meine Augen hatten große Mühe, den Zeigerstand auf der Uhr neben der Badezimmertür zu entziffern. Draußen vor dem Zimmer hörte ich Stimmen. Ich setzte mich im Bett auf, um besser hören zu können. Irgendetwas kitzelte unter meiner Nase. Ein Schlauch. Ich wollte ihn wegziehen, doch als ich meine Hände ansah, entdeckte ich noch mehr Schläuche. Sie waren an Nadeln befestigt, die in meiner Haut steckten. Sobald ich die Hände bewegte, spürte ich ein heftiges Ziehen, und der Magen rutschte mir bis in die Zehenspitzen.

    »Zieht sie raus«, flüsterte ich in die Luft. Ich konnte sehen, wo die stählernen Spitzen in meine Venen eindrangen. Ich atmete schneller und ein Schrei stieg mir in die Kehle.

    »Zieht sie raus«, sagte ich, diesmal lauter.

    »Was?«, fragte eine leise Stimme, deren Ursprung ich nicht ausmachen konnte.

    »Zieht sie raus!«, schrie ich.

    Gestalten drängten sich im Zimmer; ich erkannte das Gesicht meines Vaters, verzweifelt und blasser als sonst.

    »Ganz ruhig, Mara.«

    Dann sah ich meinen kleinen Bruder Joseph, verängstigt und mit weit aufgerissenen Augen. Dunkle Flecken schoben sich vor die Gesichter der anderen, dann sah ich nur noch den Wald aus Nadeln und Schläuchen und spürte das straffe Gefühl an meiner trockenen Haut. Denken oder sprechen konnte ich nicht. Aber ich konnte mich bewegen. Mit einer Hand umkrallte ich meinen Arm und riss den ersten Schlauch heraus. Der Schmerz war brutal. Er war etwas, an dem ich mich festhalten konnte.

    »Schön atmen. Es ist alles gut, alles gut.«

    Aber es war nicht gut. Sie hörten mir nicht zu, dabei sollten sie sie rausziehen. Ich versuchte es ihnen zu sagen, doch die Dunkelheit wuchs an und verschluckte das Zimmer.

    »Mara?«

    Ich blinzelte, aber ich sah nichts. Das Piepen und Zischen hatte aufgehört.


    »Kämpf nicht dagegen an, Süße.«

    Meine Augenlider flatterten, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. Sie beugte sich über mich, um ein Kissen zurechtzurücken, und ein Vorhang aus schwarzen Haaren glitt über ihre Mandelhaut. Ich versuchte, mich zu bewegen und ihr auszuweichen, konnte aber kaum den Kopf heben. Hinter ihr erspähte ich zwei teiggesichtige Krankenschwestern. Eine von ihnen hatte einen roten Striemen auf der Wange.

    »Was ist mit mir?«, flüsterte ich heiser. Meine Lippen fühlten sich an wie aus Papier.

    Meine Mutter strich mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. »Sie haben dir ein Beruhigungsmittel gegeben.«

    Ich holte tief Luft. Der Schlauch unter meiner Nase war fort. Und auch die Schläuche an meinen Händen. Stattdessen war meine Haut nun mit weißen Mullverbänden umwickelt, die rote Blutflecken aufwiesen. Etwas löste sich in meiner Brust und ein tiefer zittriger Seufzer kam über meine Lippen. Jetzt, wo die Nadeln entfernt waren, nahm das Zimmer wieder Gestalt an.

    Ich sah zu meinem Vater, der an der gegenüberliegenden Wand saß und hilflos dreinblickte. »Was ist passiert?«, fragte ich benommen.

    »Du hattest einen Unfall, Liebes«, antwortete meine Mutter. Mein Vater erwiderte meinen Blick, sagte aber nichts. Das hier war Moms Show.

    Meine Gedanken verschwammen. Ein Unfall. Wann?

    »Ist der andere Fahrer –«, begann ich, konnte den Satz aber nicht beenden.

    »Es war kein Autounfall, Mara.« Die Stimme meiner Mutter klang ruhig und gelassen. Es war ihre Psychologenstimme, merkte ich. »Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«

    Diese Frage erschütterte mich mehr, als in einem Krankenhauszimmer aufzuwachen oder zu sehen, dass man Schläuche an mir angebracht hatte. Zum ersten Mal sah ich meine Mutter genauer an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre für gewöhnlich perfekt manikürten Fingernägel waren abgesplittert.

    »Welchen Tag haben wir?«, fragte ich leise.

    »Was glaubst du denn?« Meine Mutter liebte es, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.

    Ich rieb mir das Gesicht. Meine Haut schien bei der Berührung zu knistern. »Mittwoch?«

    Meine Mutter sah mich eindringlich an. »Sonntag.« Sonntag. Ich wandte die Augen ab und sah mich im Krankenzimmer um. Die Blumen waren mir vorher nicht aufgefallen, aber sie waren überall. Direkt neben meinem Bett stand eine Vase mit gelben Rosen, Rachels Lieblingsblumen. Eine Kiste mit Dingen von zu Hause stand auf einem Stuhl neben dem Bett. Eine alte Stoffpuppe, die meine Großmutter mir hinterlassen hatte, als ich noch ein Baby war, lümmelte sich darin und hatte den schlaffen Arm auf den Rand der Kiste gelegt.

    »An was erinnerst du dich, Mara?«

    »Wir haben am Mittwoch eine Arbeit in Geschichte geschrieben. Ich bin von der Schule nach Hause gefahren und …«

    Ich grub in meinen Gedanken und Erinnerungen. Ich hatte mir einen Müsliriegel aus der Küche geholt, war in mein Zimmer gegangen, hatte die Tasche fallen gelassen und die Thebanische Trilogie von Sophokles herausgeholt. Ich hatte geschrieben und mich anschließend mit meinem Skizzenbuch beschäftigt. Dann … nichts mehr.

    Langsam packte mich eine schleichende Furcht. »Das war’s«, sagte ich zu meiner Mutter und sah ihr ins Gesicht.

    Ein Muskel zuckte über ihrem Augenlid. »Ihr wart im Tamerlane –«, setzte sie an.

    »Oh Gott.«

    »Das Gebäude ist eingestürzt. Jemand hat es am Donnerstag, um drei Uhr morgens, gemeldet. Die Polizei hat dich gehört, als sie dort ankam.«

    Mein Vater räusperte sich. »Du hast geschrien.«

    Meine Mutter warf ihm einen bösen Blick zu, ehe sie sich wieder mir zuwandte. »Du bist beim Einsturz in einer Luftblase im Keller eingeschlossen worden, aber als sie sich zu dir vorgearbeitet hatten, warst du bewusstlos. Es kann sein, dass du ohnmächtig geworden bist, weil du dehydriert warst, vielleicht ist aber auch etwas herabgestürzt und hat dich bewusstlos geschlagen. Du hast ein paar blaue Flecken«, sagte sie und schob mein Haar beiseite.

    Ich spähte an ihr vorbei und sah ihren Oberkörper im Spiegel über dem Waschbecken. Wie sahen »ein paar blaue Flecken« wohl aus, wenn einem ein Gebäude auf den Kopf gefallen war?

    Ich richtete mich auf. Die stummen Krankenschwestern erstarrten. Sie benahmen sich eher wie Wachposten.

    Meine Gelenke protestierten, als ich den Kopf über das Gitter am Fußende reckte, um nachzusehen. Meine Mutter schaute mit mir in den Spiegel. Sie hatte recht. Ein bläulicher Schatten leuchtete über meinem rechten Wangenknochen. Ich schob die Haare zurück, um nachzusehen, wie groß er war, aber da war nichts mehr. Ansonsten sah ich – normal aus. Normal für meine Begriffe und überhaupt. Mein Blick wanderte zurück zu meiner Mutter. Wir waren so verschieden. Ich hatte so gar nichts von ihren zarten indischen Zügen; weder das vollkommen ovale Gesicht noch die pechschwarzen Haare. Stattdessen fanden sich bei mir die Patriziernase und das Kinn meines Vaters wieder. Und abgesehen von dem einen Bluterguss sah ich überhaupt nicht aus, als wäre ein Haus über mir eingestürzt. Beim Anblick meines Spiegelbildes kniff ich die Augen zusammen. Dann lehnte ich mich in die Kissen zurück und starrte zur Decke.

    »Die Ärzte sagen, du wirst wieder völlig gesund.« Meine Mutter lächelte matt. »Du kannst sogar heute schon nach Hause, wenn du dich gut genug fühlst.«

    Ich richtete den Blick auf die Krankenschwestern. »Und warum sind die hier?«, fragte ich meine Mutter und starrte die beiden unentwegt an. Sie waren mir unheimlich.

    »Sie haben sich seit Mittwoch um dich gekümmert«, erklärte meine Mutter. Sie nickte der Schwester mit dem Striemen auf der Wange zu. »Das ist Carmella«, sagte sie und wies dann auf die andere Schwester. »Und das Linda.«

    Carmella lächelte, doch es lag keine Wärme darin. »Du hast einen ordentlichen rechten Haken.«

    Ich legte die Stirn in Falten und sah zu meiner Mutter auf.

    »Du bist durchgedreht, als du das erste Mal zu dir kamst, und sie mussten hierbleiben und aufpassen, dass du dich und andere nicht gefährdest.«

    »Das passiert ständig«, sagte Carmella. »Aber wenn du das Gefühl hast, wieder die Alte zu sein, können wir gehen.«

    Ich nickte. Meine Kehle war wie ausgetrocknet. »Danke. Tut mir leid.«

    »Kein Problem, Liebes«, sagte sie. Ihre Worte klangen unaufrichtig. Linda hatte die ganze Zeit über geschwiegen.

    »Wenn du irgendetwas brauchst, sag uns Bescheid.« Sie drehten sich um, marschierten synchron aus dem Zimmer und ließen mich und meine Familie allein.

    Ich war froh, dass sie fort waren. Meine Augen wanderten durchs Zimmer und blieben schließlich an den Rosen auf meinem Nachttisch hängen. Sie waren frisch. Ich fragte mich, wann Rachel sie vorbeigebracht hatte.

    »Hat sie mich besucht?«

    Das Gesicht meiner Mutter verdüsterte sich. »Wer?«

    »Rachel.«

    Mein Vater gab einen komischen Laut von sich und selbst meine Mutter, meine erfahrene, perfekte Mutter, wirkte betreten.

    »Nein«, sagte sie. »Die sind von ihren Eltern.«

    In ihrer Stimme lag etwas, das mich schaudern ließ.

    »Dann hat sie mich also nicht besucht«, sagte ich leise.

    »Nein.«

    Mir war kalt, eiskalt, trotzdem begann ich zu schwitzen.

    »Hat sie angerufen?«

    »Nein, Mara.«

    Am liebsten hätte ich geschrien, doch dann streckte ich einfach nur die Hand aus. »Gib mir dein Telefon. Ich will sie anrufen.«

    Meine Mutter versuchte zu lächeln und scheiterte kläglich. »Wir reden später darüber, ja? Du musst dich ausruhen.«

    »Ich will sie jetzt anrufen.« Meine Stimme war kurz davor überzuschnappen. Und ich war es auch.

    Mein Vater bemerkte es. »Sie war bei dir, Mara. Und Claire und Jude auch«, sagte er.

    Nein.

    Etwas schnürte mir die Brust ab und ich bekam kaum genug Luft, um zu sprechen. »Sind sie im Krankenhaus?«, fragte ich, weil ich es tun musste, obwohl ich meinen Eltern die Antwort im Gesicht ablesen konnte.

    »Sie haben es nicht geschafft«, sagte meine Mutter langsam.

    Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Etwas Schleimiges, Schreckliches stieg mir in die Kehle.

    »Wie? Wie sind sie gestorben?«, schaffte ich es zu fragen.

    »Das Gebäude ist eingestürzt«, sagte meine Mutter ruhig.

    »Wie?«

    »Es war ein altes Gemäuer, Mara. Das weißt du.«

    Ich vermochte nicht zu sprechen. Natürlich wusste ich es. Als mein Vater nach seinem Abschluss in Jura nach Rhode Island zurückgekehrt war, hatte er die Familie eines Jungen vertreten, der in dem Gebäude festgesteckt hatte. Und der gestorben war. Es war Daniel strikt verboten, dorthin zu gehen, was mein perfekter großer Bruder natürlich niemals tun würde. Und was auch ich niemals tun würde.

    Aber aus irgendeinem Grund hatte ich es getan. Zusammen mit Rachel, Claire und Jude.

    Mit Rachel. Rachel.

    Plötzlich sah ich sie vor mir, wie sie mit mir an der Hand mutig den Kindergarten betrat. Wie sie in ihrem Zimmer das Licht ausmachte und mir ihre Geheimnisse anvertraute, nachdem sie sich meine angehört hatte. Ich hatte keine Zeit, die Worte »Claire und Jude auch« zu verarbeiten, weil das Wort »Rachel« meinen Kopf völlig ausfüllte. Ich spürte, wie mir eine heiße Träne über die Wange lief.

    »Und was ist … wenn sie nur eingeschlossen ist?«, fragte ich.

    »Nein, Liebes. Sie haben sie gesucht und …« Meine Mutter brach ab.

    »Was?«, drängte ich mit schriller Stimme. »Was haben sie gefunden?«

    Sie sagte nichts. Sah mich nur abschätzend an. Musterte mich.

    »Sag’s mir«, verlangte ich scharf. »Ich will es wissen.«

    »Sie haben … ihre sterblichen Überreste gefunden«, sagte sie verschwurbelt. »Sie sind tot, Mara. Sie haben es nicht geschafft.«

    Sterbliche Überreste. Leichenteile meinte sie. Eine Welle der Übelkeit übermannte mich. Ich wollte würgen. Stattdessen starrte ich die gelben Rosen von Rachels Mutter an. Dann kniff ich die Augen zu und suchte nach einer Erinnerung, irgendeiner Erinnerung an diese Nacht. Warum wir dorthin gefahren waren. Was wir dort getan hatten. Was sie umgebracht hatte.

    »Ich will genau wissen, was passiert ist.«

    »Mara –«

    Ich kannte ihren beschwichtigenden Ton und meine Hände, die die Laken umklammerten, ballten sich zu Fäusten. Sie versuchte, mich zu schützen, doch stattdessen folterte sie mich.

    »Du musst es mir erzählen«, flehte ich und öffnete die Augen wieder.

    Meine Mutter sah mich mit todunglücklichem Gesicht an. »Das würde ich, wenn ich es könnte, Mara. Aber du bist die Einzige, die das weiß.«

    
    3

    Laurelton Memorial Friedhof, Rhode Island


    Das Sonnenlicht, das sich auf Rachels poliertem Mahagonisarg spiegelte, blendete mich. Ich starrte vor mich hin, in der Hoffnung, dass mir die Tränen kommen würden. Eigentlich sollte ich weinen. Doch ich konnte es nicht.

    Alle anderen hingegen konnten es und taten es auch. Leute, mit denen sie nie ein Wort gewechselt hatte; Leute, die sie nicht einmal mochte. Die ganze Schule war da, alle beanspruchten ein Stück von ihr für sich. Alle außer Claire und Jude. Ihr Gedenkgottesdienst fand heute Nachmittag statt.

    Es war ein fahlgrauer, grimmiger Wintertag. Einer meiner letzten in Neuengland.

    Der Wind wehte, dass mir die Locken gegen die Wangen peitschten. Eine Handvoll Trauergäste stand zwischen mir und meinen Eltern, die sich als schwarze Silhouetten gegen den farblosen, verhangenen Himmel abzeichneten. Ich kauerte mich in meinen Mantel, den ich mir enger um den Körper schlang, um mich den starren Blicken meiner Mutter zu entziehen. Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus beobachtete sie jede meiner Reaktionen. Sie war als Erste bei mir gewesen in der Nacht, als ich mit meinen Schreien die Nachbarn weckte, und sie war es, die mich am nächsten Tag weinend in meinem Kleiderschrank erwischte. Doch erst nachdem sie mich zwei Tage später mit benommenem Blinzeln und der Glasscherbe eines zerbrochenen Spiegels in der blutenden Hand vorfand, bestand sie darauf, Hilfe zu holen.

    Ich bekam eine Diagnose. Posttraumatische Belastungsstörung, sagte der Psychiater. Albträume und Halluzinationen waren meine neue Normalität, wie es aussah, und irgendetwas an meinem Verhalten in seinem Sprechzimmer veranlasste den Psychologen, mir eine Langzeiteinrichtung vorzuschlagen.

    Das durfte ich nicht zulassen. Stattdessen schlug ich einen Umzug vor.

    Ich erinnere mich noch, dass meine Mutter schmale Augen machte, als ich das Thema wenige Tage nach dem verheerenden Arzttermin zur Sprache brachte. So wachsam, so vorsichtig, als wäre ich eine Bombe unter ihrem Bett.

    »Ich bin sicher, dass mir das helfen wird«, sagte ich, nicht im Geringsten überzeugt. Doch ich hatte seit zwei Wochen keine Albträume mehr gehabt und die Geschichte mit dem Spiegel, an die ich mich nicht erinnern konnte, war offensichtlich eine einmalige Angelegenheit gewesen. Der Psychologe reagierte übertrieben, genau wie meine Mutter.

    »Warum glaubst du das?« Die Stimme meiner Mutter klang ruhig und gelassen, aber ihre Fingernägel waren immer noch bis aufs Nagelbett abgekaut.

    Ich versuchte mich an das ziemlich einseitige Gespräch zu erinnern, das ich mit dem Psychologen geführt hatte.

    »Sie war so oft hier im Haus. Ich kann keinen Schritt tun, ohne an sie denken zu müssen. Und wenn ich wieder zur Schule gehe, werde ich sie dort überall sehen. Aber ich will zurück in die Schule. Ich muss. Ich muss endlich auf andere Gedanken kommen.«

    »Ich spreche mit deinem Vater darüber«, sagte sie, während ihre Augen mein Gesicht erforschten. Ich konnte ihr an jeder Stirnfalte, an jeder Bewegung ihres Kinns ansehen, dass sie nicht verstand, wie ihre Tochter das zustande gebracht hatte – wie ich mich aus dem Haus schleichen und an einem Ort landen konnte, wo ich absolut nichts verloren hatte. Sie hatte mich gefragt, aber ich wusste natürlich keine Antwort.

    Wie aus dem Nichts hörte ich die Stimme meines Bruders. »Ich glaube, es ist gleich vorbei«, sagte Daniel.

    Mein Herzschlag verlangsamte sich, als ich zu ihm aufblickte. Wie er vorhergesagt hatte, forderte uns der Priester auf, die Köpfe zu senken und zu beten.

    Unruhig verlagerte ich das Gewicht und sah zu meiner Mutter hinüber. Wir waren nicht religiös und ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich tun sollte. Falls es eine Art Protokoll gab, wie man sich auf der Beerdigung seiner besten Freundin zu verhalten hatte, dann war das Memo nicht bei mir angekommen. Doch meine Mutter senkte den Kopf und das kurze, schwarze Haar fiel über ihre makellose Haut, als sie mich taxierte. Ich wandte die Augen ab.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit hoben sich die Köpfe, als warteten die Leute nur darauf, dass es vorbei war, und die Menge löste sich auf. Daniel stand an meiner Seite, während mir meine Klassenkameraden nacheinander versicherten, wie leid es ihnen tue, und mir versprachen, nach dem Umzug in Kontakt zu bleiben. Ich war seit dem Tag des Unfalls nicht mehr in der Schule gewesen, aber ein paar von ihnen hatten mich im Krankenhaus besucht. Wahrscheinlich aus reiner Neugierde. Niemand hatte mich gefragt, wie es passiert war, und ich war froh darüber, denn ich konnte es ihnen nicht sagen. Ich wusste es immer noch nicht.

    Schrilles Kreischen zerriss die gedämpfte Beerdigungsatmosphäre, als Hunderte von Krähen flügelschlagend über unsere Köpfe flogen. Sie ließen sich auf einer Gruppe kahler Bäume nieder, die den Parkplatz überschauten. Selbst die Bäume trugen Schwarz.

    Ich sah meinen Bruder an. »Hast du nicht unter den Bäumen geparkt?«

    Er nickte und ging zum Wagen.

    »Na super«, sagte ich, als ich ihm folgte. »Jetzt müssen wir der Scheiße der ganzen Vogelmeute ausweichen.«

    »Schwarm.«

    Ich blieb stehen. »Was?«

    Daniel drehte sich um. »Es heißt Vogelschwarm und nicht Meute. Und ja, wir müssen dem Geflügelkot ausweichen, es sei denn, du willst mit Mom und Dad fahren.«

    Ohne zu wissen, warum, lächelte ich erleichtert. »Lieber nicht.«

    »Dachte ich mir.«

    Daniel wartete auf mich und ich war dankbar für die Fluchtmöglichkeit. Ich sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass meine Mutter mich nicht beobachtete. Doch sie war im Gespräch mit Rachels Familie, die wir seit vielen Jahren kannten. Es war leicht zu vergessen, dass auch meine Eltern alles zurückließen: die Anwaltskanzlei meines Vaters und die Patienten meiner Mutter. Und Joseph hatte, obwohl er erst zwölf war, den Umzug ohne große Erklärungen akzeptiert und klaglos eingewilligt, sich von seinen Freunden zu trennen. Wenn ich darüber nachdachte, war mir klar, dass ich mit meiner Familie ein echtes Glückslos gezogen hatte. Ich nahm mir vor, mich meiner Mutter gegenüber nachsichtiger zu verhalten. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass wir fortgingen.

    Es war meine.
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    Du raubst mir den letzten Nerv, Mara.«

    »Gib mir eine Minute.« Ich beäugte die Spinne, die sich zwischen mir und meiner Frühstücksbanane befand. Sie und ich trafen gerade eine Abmachung.

    »Überlass das mir. Sonst kommen wir zu spät.« Bei dem Gedanken machte Daniel sich fast in die Hose. Mr Perfect war immer pünktlich.

    »Nein. Du bringst sie doch nur um.«

    »Na und?«

    »Aber dann ist sie tot.«

    »Na und?«

    »Stell dir nur mal vor«, sagte ich, ohne meinen achtbeinigen Gegenpart aus den Augen zu lassen, »dass die Spinnenfamilie dann ohne ihre Oberarachnida dasteht. Die Spinnenkinder hocken tagelang im Netz und halten pausenlos nach ihrer Mama Ausschau, ehe sie begreifen, dass man sie umgebracht hat.«

    »Sie?«

    »Ja.« Mit geneigtem Kopf betrachtete ich die Spinne.

    »Sie heißt Roxanne.«

    »Schon klar. Bring Roxanne nach draußen, bevor sie mit der Meinungsseite von Josephs Wall Street Journal Bekanntschaft macht.«

    Ich stutzte. »Warum liest Joseph das Wall Street Journal?«

    »Er findet das witzig.«

    Ich lächelte. Das war es auch. Dann drehte ich mich wieder zu Roxanne um, die angesichts von Daniels Drohung ein paar Zentimeter zur Seite gewichen war. Ich streckte die Hand mit dem Papiertuch nach ihr aus und zog sie unwillkürlich wieder zurück. Diese Bewegung vollführte ich seit zehn Minuten: ausstrecken und zurückziehen. Ich wollte Roxanne die Freiheit schenken, sie aus unserer Küche in ein Land tragen, im dem das Blut von Myriaden fliegender Insekten floss. Ein Land, das ansonsten unser rückwärtiger Garten war.

    Doch wie es aussah, war ich dieser Aufgabe nicht gewachsen. Trotzdem hatte ich immer noch Hunger und wollte meine Banane. Wieder griff ich danach und hielt mitten in der Luft inne.

    Daniel stieß einen melodramatischen Seufzer aus und stellte eine Tasse in die Mikrowelle. Er drückte ein paar Knöpfe und der Teller begann sich zu drehen.

    »Du solltest dich besser nicht vor die Mikrowelle stellen.« Daniel beachtete mich gar nicht.

    »Davon kannst du einen Hirntumor bekommen.«

    »Ist das wissenschaftlich erwiesen?«, fragte er.

    »Willst du es darauf ankommen lassen?«

    Daniel betrachtete meine Hand, die immer noch ausgestreckt zwischen mir und Roxanne in der Luft verharrte.

    »Mit deinen Neurosen kannst du wirklich nur im Fernsehen punkten.«

    »Kann sein, aber wenigstens bin ich tumorfrei. Willst du das denn nicht sein, Daniel?«

    Er holte einen Müsliriegel aus dem Vorratsschrank.

    »Hier«, sagte er und warf ihn mir zu, aber neuerdings war ich am Vormittag zu nichts zu gebrauchen. Der Riegel klatschte neben mir auf die Anrichte. Roxanne huschte davon und ich verlor sie aus den Augen.

    Daniel nahm seine Schlüssel und schlenderte zur Eingangstür. Mit leerem Magen folgte ich ihm ins grelle Sonnenlicht.

    »Los, komm«, sagte er mit gespielter Munterkeit. »Erzähl mir nicht, dass du dir aus Angst vor unserem ersten Schultag nicht gleich in die Hose machst.« Er wich den winzigen Eidechsen aus, die über den Schieferplattenweg unseres neuen Hauses huschten.

    »Ich frage mich, ob es in Laurelton jetzt schneit?«

    »Wahrscheinlich. Das wird mir jedenfalls nicht fehlen.« Gerade als ich dachte, es könnte nicht heißer werden, belehrte mich das Innere von Daniels Civic eines Besseren. Ich hatte das Gefühl zu ersticken und signalisierte meinem Bruder, das Fenster zu öffnen, während ich vor mich hin japste.

    Er sah mich merkwürdig an.

    »Was?«

    »So heiß ist es auch wieder nicht.«

    »Ich komme um vor Hitze. Du nicht?«

    »Nein … es sind gerade mal dreiundzwanzig Grad.«

    »Wahrscheinlich bin ich einfach noch nicht daran gewöhnt«, sagte ich. Wir waren erst vor wenigen Wochen nach Florida gezogen und trotzdem war mein altes Leben in so weite Ferne gerückt, dass ich es kaum noch wiedererkennen würde. Ich hasste diesen Ort.

    Immer noch mit hochgezogenen Augenbrauen wechselte Daniel das Thema. »Weißt du, dass Mom vorhatte, dich heute selbst zur Schule zu bringen?«

    Ich stöhnte. Ich wollte an diesem Morgen nicht die Patientin spielen. Und auch an keinem anderen. Ich überlegte, ob ich ihr einen Satz Stricknadeln kaufen sollte oder einen Aquarellfarbkasten. Sie brauchte ein Hobby, das sie davon abhielt, über mich zu wachen.

    »Danke, dass du mich mitnimmst.« Unsere Blicke begegneten sich. »Das meine ich ernst.«

    »No problemo«, sagte er und grinste einfältig, ehe er auf die Interstate 95 auffuhr und sich in den Verkehr einfädelte.

    Einen Großteil der quälend langsamen Fahrt zur Schule verbrachte mein Bruder damit, die Stirn auf das Lenkrad zu schlagen. Wir waren spät dran, und als wir auf den voll belegten Schulparkplatz einbogen, war zwischen den glänzenden Edelschlitten kein einziger Schüler mehr zu sehen.

    Ich griff nach Daniels ordentlich gepacktem Rucksack, der wie ein Mitfahrer auf dem Rücksitz thronte, und hievte mich aus dem Auto. Dann gingen wir auf das kunstvoll geschmiedete Eisentor unserer neuen Bildungsanstalt zu, der Croyden Academy of the Arts and Sciences. Ein riesiges Wappen war in das Tor eingearbeitet: mit einem Schild in der Mitte und einem Band, das von der oberen rechten Ecke nach links unten verlief und den Schild in zwei Teile teilte. Darüber prangte ein Ritterhelm mit zwei Löwen auf jeder Seite. In der heruntergekommenen Nachbarschaft wirkte diese Schule merkwürdig fehl am Platz.

    »Was du noch nicht weißt, ist, dass Mom dich heute Nachmittag abholt«, sagte Daniel.

    »Verräter«, murmelte ich.

    »Ich muss mich mit meiner Mentorin treffen, um über meine Collegebewerbungen zu sprechen, und sie hat heute nur nach Schulschluss Zeit.«

    »Was soll das bringen? Sie werden dich doch sowieso überall annehmen.«

    »Das ist längst nicht sicher«, sagte Daniel.

    Ich sah ihn mit einem zusammengekniffenen Auge an.

    »Was machst du da?«, fragte er.

    »Ich schaue dich schräg von der Seite an«, sagte ich und fuhr fort, ihn so zu beäugen.

    »Du siehst aus, als hättest du einen Schlaganfall. Auf jeden Fall holt Mom dich dort drüben ab«, sagte mein Bruder und deutete auf die Sackgasse am anderen Ende des Campus. »Und benimm dich anständig.«

    Ich unterdrückte ein Gähnen. »Es ist zu früh, um dich wie ein Mega-Arsch aufzuführen, Daniel.«

    »Und achte auf deine Ausdrucksweise. Sie steht dir nicht.«

    »Wen interessiert das?« Ich legte im Gehen den Kopf in den Nacken und las die Namen berühmter ehemaliger Croyden-Schüler, die in den steinernen Torbogen über unseren Köpfen gemeißelt waren. Die meisten lasen sich wie Heathcliff Rotterdam III, Parker Preston XXVI, Annalise Bennet von …

    »Ich habe gehört, wie Joseph jemanden so genannt hat. Er schaut es sich bei dir ab.«

    Ich lachte.

    »Das ist nicht witzig«, sagte Daniel.

    »Ach, komm. Es ist doch nur ein Wort.«

    Er machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, als in seiner Hosentasche plötzlich Chopin erklang. Die Musik von Chopin, nicht der echte, zum Glück.

    Daniel holte sein Handy heraus und formte mit den Lippen das Wort Mom, ehe er auf die Glaswand deutete, hinter der sich das Sekretariat der Croyden Academy befand.

    »Geh rein«, sagte er und das tat ich.

    Ohne Ablenkung durch meinen Bruder konnte ich den Campus in seiner ganzen makellosen, überstylten Pracht erst richtig wahrnehmen. Dichter Edelrasen dominierte die Anlagen, bei dem ein Hälmchen geschnitten war wie das andere. Ein weitläufiger Innenhof teilte den Campus in von blühenden Blumen gesäumte Gevierte. In einem Abschnitt befand sich die mit prunkvollen Säulen bestandene Bibliothek, in einem anderen die Cafeteria und die fensterlose Sporthalle. Die Klassenzimmer und das Verwaltungsgebäude verteilten sich auf die anderen beiden Viertel. Offene Bogengänge und Backsteinwege verbanden die Gebäude und führten zu einem plätschernden Springbrunnen in der Mitte der Rasenfläche.

    Fehlte nur noch, dass Rehe und Hirsche aus den Gebäuden sprangen und anfingen zu singen. Alles hier schrie: WIR SIND PERFEKT UND DU BIST ES AUCH BALD!

    Kein Wunder, dass meine Mutter sich für diese Schule entschieden hatte.

    Ich fühlte mich in Jeans und T-Shirt entsetzlich underdressed. An der Croyden Academy waren Schuluniformen vorgeschrieben, doch durch den späten Wechsel waren unsere noch nicht eingetroffen. In der elften Klasse – noch dazu mitten im Trimester – von einer öffentlichen auf eine Privatschule zu wechseln, wäre auch ohne die zusätzliche Schmach in Gestalt von Karoröcken und Kniestrümpfen schlimm genug gewesen. Aber meine Mutter war nun mal ein Snob. Sie traute den staatlichen Schulen in einer so großen Stadt nicht. Und nach allem, was sich im Dezember abgespielt hatte, war ich außerstande, überzeugend dagegen an zu argumentieren.

    Ich holte unsere Stunden- und Übersichtspläne im Sekretariat ab und kam wieder heraus, als Daniel gerade das Gespräch beendete.

    »Was ist mit Mom?«, fragte ich.

    »Mein Bruder zuckte vage die Achseln. »Wollte nur mal hören.« Er sah für mich die Unterlagen durch. »Wir haben die erste Stunde verpasst, also steht bei dir jetzt …« Daniel blätterte durch die Seiten und erklärte dann: »Algebra II an.«

    Perfekt. Einfach perfekt.

    Er ließ den Blick über den Campus schweifen. Die Türen der Klassenräume führten direkt ins Freie, wie bei einem Motel. Sekunden später deutete er auf ein weiter entfernt liegendes Gebäude.

    »Es müsste da drüben sein, seitlich um die Ecke. Hör mal …«, fuhr er fort. »Wir sehen uns vor der Mittagspause vermutlich nicht mehr. Willst du mit mir essen? Ich muss mit dem Direktor sprechen und der Leitung des Musikfachbereichs, aber ich kann dich hinterher –«

    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich komme zurecht.«

    »Wirklich? Es gibt nämlich niemandem, mit dem ich Kantinenfleisch lieber genieße.«

    Mein Bruder lächelte, doch ich konnte sehen, dass es ihm unter den Nägeln brannte. Daniel hatte ein brüderliches Auge auf mich geworfen, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, auch wenn er es weniger offensichtlich und damit weniger nervtötend tat als meine Mutter. Daher musste ich mich besonders anstrengen, ihn davon zu überzeugen, dass ich heute nicht zusammenbrechen würde. Ich setzte die coolste Teenagermiene auf, die ich zustande brachte, und trug sie wie einen Schutzschild, während wir auf das Gebäude zugingen.

    »Nein, wirklich, mir geht’s gut«, sagte ich und verdrehte demonstrativ die Augen. »Und jetzt geh, bevor du von der Highschool fliegst und arm und vereinsamt stirbst.« Ich schubste ihn zur Bekräftigung ein wenig und unsere Wege trennten sich.

    Doch während ich weiterging, begann meine schwache Fassade zu bröckeln. Wie lächerlich. Es war schließlich nicht mein erster Tag im Kindergarten, auch wenn es mein erster Schultag ohne Rachel war … der erste überhaupt. Und es war nur der erste von vielen. Ich musste mich zusammenreißen. Ich schluckte den Schmerz hinunter, der mir in die Kehle stieg, und versuchte, meinen Stundenplan zu entziffern:


    LK Englisch, Ms Leib, Raum B35

    Algebra II, Mr Walsh, Raum 264

    Amerikanische Geschichte, Mrs McCreery, Raum 4

    Kunst, Mrs Gallo, Raum L

    Spanisch I, Ms Morales, Raum 213

    Biologie II, Mrs Prieta, Nebengebäude


    Hoffnungslos. Ich folgte dem Pfad zum Unterrichtstrakt und studierte die Raumnummerierung, fand aber die Snackautomaten schneller als meinen Matheraum. Am Ende des Gebäudes standen vier Automaten nebeneinander und sie erinnerten mich daran, dass ich das Frühstück ausgelassen hatte. Ich sah mich um. Zu spät war ich ohnehin. Also würden ein paar Minuten mehr auch nicht schaden.

    Ich legte die Unterlagen auf den Boden und wühlte in meiner Tasche nach Kleingeld. Doch als ich den ersten Vierteldollar in die Maschine gesteckt hatte, fiel mir der andere aus der Hand. Ich bückte mich, um ihn zu suchen, da mein Geld nur für einen Snack reichte. Schließlich fand ich ihn, warf ihn ein und drückte die Buchstabenkombination, die mir die Rettung bringen würde.

    Die Maschine klemmte. Unglaublich.

    Ich drückte die Tasten noch einmal. Nichts. Meine M & M’s blieben im Automaten gefangen.

    Ich packte ihn mit beiden Händen und versuchte, daran zu rütteln. Keine Chance. Dann trat ich dagegen. Immer noch nichts.

    Wütend starrte ich den Automaten an. »Gib sie her.« Ich unterstrich meine Forderung mit weiteren vergeblichen Tritten.

    »Mit deiner Affektkontrolle stimmt irgendwas nicht.«

    Der warme Klang eines fröhlichen britischen Akzents hinter mir ließ mich herumfahren.

    Die Person, zu der er gehörte, saß auf einem der Picknicktische, die den Automaten gegenüberstanden. Seine ganze Erscheinung war dermaßen unordentlich, dass sie mich fast von seinem Gesicht abgelenkt hätte. Der Junge – wenn man ihn so nennen konnte, denn er sah eher aus, als gehöre er aufs College und nicht auf die Highschool – trug Chucks mit Löchern darin und ohne Schnürsenkel. Sein schlaksiger, fast magerer Körper steckte in schmalen grauen Hosen und einem weißen Hemd. Der Schlips war lose, die Hemdsärmel offen und sein Schulblazer lag zusammengeknüllt neben ihm, während er lässig auf die Handflächen zurückgelehnt dasaß.

    Seine markante Kieferpartie war ziemlich stoppelig, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert, und seine Augen wirkten beinahe grau. Seine kastanienbraunen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab. Die reinste Schlafzimmerfrisur. Und im Vergleich zu allen anderen, die mir bisher in Florida begegnet waren, wirkte er regelrecht blass, was im Klartext hieß, dass er nicht orange war.

    Er war wunderschön. Und er lächelte mich an.
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    Er lächelte mich an, als würde er mich kennen. Ich wandte den Kopf, um nachzuschauen, ob jemand hinter mir stand. Nein. Niemand da. Als ich wieder zu ihm hinsah, war er verschwunden.

    Ich blinzelte verwirrt und bückte mich, um meine Sachen aufzuheben. Ich hörte Schritte näher kommen, die jedoch stehen blieben, kurz bevor sie mich erreichten.

    Die perfekt gebräunte Blondine trug Oxford Pumps und weiße Kniestrümpfe zu ihrem knapp knielangen graublauen Karorock. Die Tatsache, dass ich in einer Woche in demselben Outfit rumlaufen musste, tat mir in der Seele weh.

    Sie ging Arm in Arm mit einem tadellos herausgeputzten und verblüffend großen blonden Jüngling. In ihren Croyden-Blazern schauten die beiden mit ihren perfekten Sommersprossen auf den perfekten Nasen hochnäsig auf mich herab.

    »Sieh dich vor«, sagte das Mädchen giftig.

    Vor was? Ich hatte gar nichts getan. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass ich in der Schule genau eine Person kannte und diese den gleichen Nachnamen trug wie ich, beschloss ich, lieber die Klappe zu halten.

    »Tut mir leid«, sagte ich, auch wenn ich nicht wusste, was mir leidtun sollte. »Ich heiße Mara Dyer. Bin neu hier.« Was nicht zu übersehen war.

    Ein hohles Lächeln kroch über das hübsche Gesicht des Mädchens. »Herzlich willkommen«, sagte sie und die beiden gingen davon.

    Komisch. Ich fühlte mich keineswegs willkommen.

    Ich blendete die beiden merkwürdigen Begegnungen aus und drehte mit dem Übersichtsplan in der Hand eine Runde um das Gebäude, aber ohne Erfolg. Ich stieg die Treppe hinauf und drehte eine weitere Runde, ehe ich schließlich meinen Klassenraum fand.

    Die Tür war zu. Der Gedanke, verspätet oder, um ehrlich zu sein, überhaupt einzutreten, behagte mir gar nicht. Allerdings hatte ich ohnehin bereits eine Unterrichtsstunde verpasst und war nun da, also was sollte es. Ich öffnete die Tür und trat ein.

    Risse bildeten sich in den Wänden des Klassenzimmers, als sich mehr als zwanzig Köpfe in meine Richtung wandten. Die Risse breiteten sich aus, wanderten höher und höher, bis die Decke zu bröckeln begann. Meine Kehle trocknete aus. Niemand sagte ein Wort, obwohl der Staub den ganzen Raum vernebelte und ich zu ersticken glaubte. Denn all das spielte sich nur für mich ab und für niemanden sonst.

    Ein Blitz fuhr direkt vor dem Lehrer in den Boden und sandte einen Funkenschauer in meine Richtung. Nicht wirklich, doch ich versuchte ihm trotzdem auszuweichen und fiel hin.

    Ich hörte, wie mein Gesicht auf den polierten Linoleumboden knallte. Der Schmerz fuhr mir genau zwischen die Augen. Warmes Blut schoss aus meiner Nase und lief mir über den Mund und unter das Kinn. Ich hatte die Augen offen, konnte im grauen Staub aber immer noch nichts erkennen. Doch ich konnte hören. Die Klasse hielt kollektiv die Luft an und der Lehrer versuchte stammelnd festzustellen, wie schwer ich verletzt war. Seltsamerweise tat ich nichts anderes, als einfach nur auf dem kühlen Boden zu liegen und die gedämpften Stimmen um mich herum zu ignorieren. Die Seifenblase aus Schmerzen war mir lieber als die Demütigung, der ich mich würde stellen müssen, sobald ich aufstand.

    »Ähm, ist alles in Ordnung? Können Sie mich hören?« Der Lehrer klang immer panischer.

    Ich versuchte, meinen Namen zu sagen, aber ich glaube, es hörte sich mehr an wie »Weiß der Geier«.

    »Jemand soll Schwester Lucas holen, bevor sie mir in meinem Klassenraum verblutet.«

    Bei diesen Worten rappelte ich mich auf und stellte mich benommen auf meine wackligen Füße. Nichts bringt mich schneller auf Trab, als mir mit Krankenschwestern und ihren Spritzen zu drohen.

    »Mir geht’s gut«, erklärte ich und sah mich um. Ein ganz normaler Klassenraum. Kein Staub. Keine Risse. »Wirklich«, beteuerte ich. »Ich brauche keine Krankenschwester. Ich kriege nur manchmal Nasenbluten.« Kicher, kicher. Lach es weg. »Ich spüre nicht mal was. Hat auch schon wieder aufgehört.« Und das stimmte, auch wenn ich vermutlich zum Fürchten aussah.

    Der Lehrer beäugte mich misstrauisch, ehe er antwortete. »Hmmm. Und Sie sind wirklich nicht verletzt? Möchten Sie vielleicht zur Toilette gehen und sich ein wenig zurechtmachen? Wenn Sie zurückkommen, können wir uns immer noch richtig vorstellen.«

    »Ja, danke«, erwiderte ich. »Bin gleich wieder da.« Ich zwang mich, die Benommenheit abzuschütteln, und warf einen schnellen Blick auf den Lehrer und meine neuen Klassenkameraden. In sämtlichen Gesichtern im Raum spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen. Darunter befand sich auch das Automaten-Mädchen, wie mir auffiel. Wunderbar.

    Ich ging aus dem Klassenzimmer. Mein Körper fühlte sich wacklig an, wie ein loser Zahn, der bei der geringsten Krafteinwirkung ausfallen könnte. Als ich das Getuschel und die erschrockene Stimme des Lehrers nicht mehr hörte, rannte ich förmlich los. Ich lief sogar an der Mädchentoilette vorbei, machte kehrt und konzentrierte mich beim Eintreten ausschließlich auf das Muster der hässlichen dottergelben Kacheln. Ich zählte die Anzahl der Kabinen und tat alles, um mich nicht im Spiegel ansehen zu müssen. Ich versuchte, ruhiger zu werden, in der Hoffnung, die Panikattacke abzuwehren, die der Anblick von Blut auslösen würde.

    Ich atmete ganz langsam. Ich wollte mich nicht waschen. Und ich wollte auch nicht ins Klassenzimmer zurück. Doch je länger ich fortblieb, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass der Lehrer mir die Krankenschwester hinterherschicken würde. Und das wollte ich nun wirklich nicht, also stellte ich mich vor das Waschbecken und hob den Kopf.

    Das Mädchen im Spiegel lächelte. Doch es war nicht ich.

    
    6


    Es war Claire. Ihre roten Haare fielen über meine Schultern, wo eigentlich meine braune Locken hätten sein sollen. Dann beugte sie sich bedrohlich vor. Der Raum kippte weg und ich taumelte zur Seite. Ich biss mir auf die Zunge und stützte mich am Waschbecken ab. Als ich wieder in den Spiegel sah, war es mein eigenes Gesicht, das zurückstarrte.

    Das Herz schlug mir gegen die Rippenbögen. Es hatte nichts zu bedeuten. Genau wie das Klassenzimmer nichts zu bedeuten hatte. Ich war okay. Ein bisschen nervös vielleicht wegen des ersten Schultags. Meines katastrophalen ersten Schultags. Aber wenigstens war ich dermaßen verstört, dass mein Magen beim Anblick des getrockneten Bluts zu rebellieren vergaß.

    Ich zerrte eine Handvoll Papiertücher aus dem Spender und feuchtete sie an, um mir das Gesicht abzuwaschen, doch der penetrante Geruch von nassem Papier brachte meinen Magen schließlich doch noch in Fahrt. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um mich nicht zu übergeben.

    Und versagte.

    Immerhin besaß ich die Geistesgegenwart, mir die Haare aus dem Gesicht zu halten, als ich den spärlichen Inhalt meines Magens ins Waschbecken entleerte. In diesem Moment war ich froh, dass das Universum meine Frühstücksversuche vereitelt hatte.

    Als ich fertig war, wischte ich mir den Mund ab, gurgelte mit Wasser und spuckte aus. Meine Haut war schweißbedeckt und buchstäblich kotzgrün. Wirklich ein reizender erster Eindruck, den ich da bot. Wenigstens war mein T-Shirt von Körperflüssigkeiten verschont geblieben.

    Ich lehnte am Waschbecken. Wenn ich mir den Rest der Mathestunde schenkte, würde der Lehrer doch nur einen Suchtrupp losschicken, um sich zu vergewissern, dass ich nicht gestorben war. Also trat ich wieder in die unbarmherzige Hitze hinaus und machte mich auf den Rückweg. Die Tür zum Klassenzimmer stand immer noch offen; ich hatte vergessen, sie nach meinem abrupten Abgang zu schließen, und konnte hören, wie der Lehrer von irgendeiner Gleichung schwallte. Ich holte tief Luft und trat vorsichtig ein.

    In Sekundenschnelle war der Lehrer neben mir. Die dicken Brillengläser verliehen seinen Augen etwas Insektenartiges. Unheimlich.

    »Oh, Sie sehen viel besser aus. Bitte setzen Sie sich doch hierhin. Ich bin übrigens Mr Walsh. Ihren Namen habe ich vorhin nicht verstanden.«

    »Mara. Mara Dyer«, sagte ich mit schwerer Zunge.

    »Nun, Ms Dyer, Sie verstehen es jedenfalls, sich in Szene zu setzen.«

    Das leise Lachen der Klasse verharrte in der Luft.

    »Na ja, äh, war bloß ungeschickt.« Ich setzte mich auf den Platz in der ersten Reihe, auf den Mr Walsh gedeutet hatte, an einen leeren Tisch, der parallel zum Lehrerpult und am dichtesten bei der Tür stand. Bis auf meinen waren alle Plätze in dieser Reihe unbesetzt.

    Acht qualvolle Minuten und siebenundzwanzig endlose Sekunden schmorte ich regungslos im siebten Kreis meiner eigenen Hölle. Ich lauschte der Stimme des Lehrers, doch ich hörte nichts. Die Scham überlagerte alles und jede Pore meiner Haut fühlte sich grausam nackt an, den gierigen Blicken meiner Klassenkameraden preisgegeben.

    Ich versuchte nicht auf das Geflüster zu achten, das ich hören, aber nicht verstehen konnte. Ich fuhr mir über den prickelnden Hinterkopf, als hätte die Hitze der unbekannten Blicke mir ein Loch ins Haar gebrannt und meine Kopfhaut freigelegt. Verzweifelt schaute ich zur Tür und wünschte mir, diesem Albtraum zu entkommen, wusste aber, dass das Geflüster nur noch schlimmer werden würde, sobald ich draußen war.

    Die Glocke läutete und verkündete das Ende meiner ersten Stunde an der Croyden Academy. Wirklich ein überwältigender Erfolg.

    Ich blieb hinter dem Massenexodus in Richtung Tür zurück, weil ich wusste, dass ich ein Buch und Informationen darüber brauchte, an welcher Stelle im Stoff sich die Klasse befand. Überaus höflich teilte Mr Walsh mir mit, dass man von mir erwartete, wie alle anderen auch die Trimesterprüfungen abzulegen, die in drei Wochen anstanden. Dann ging er an sein Pult zurück, um seine Unterlagen zu ordnen, und überließ mich dem, was der restliche Vormittag für mich bereithielt.

    Er verlief herrlich ereignislos. Als die Mittagspause anbrach, beschloss ich, mir ein ruhiges, abgelegenes Plätzchen zu suchen, wo ich sitzen und das Buch lesen konnte, das ich mitgebracht hatte. Meine Brechvorstellung hatte mir den Appetit verdorben.

    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang ich die Treppe hinunter und ging bis zu dem Zaun, der die Grenze des Schulgeländes markierte und an ein großes, unbebautes Grundstück grenzte. Hohe Bäume überragten die Schule und hüllten eines der Gebäude komplett in Schatten. Der unheimliche Schrei eines Vogels zerriss die unbewegte Luft. Ich befand mich ohne Zweifel in irgendeinem protzigen Jurassic Park-Albtraum. Ich setzte mich auf den Boden und schlug das Buch dort auf, wo ich zu lesen aufgehört hatte, merkte aber bald, dass ich ein- und denselben Absatz immer wieder las, und gab auf. Wieder wurde mir die Kehle eng. Ich lehnte mich an den Maschendrahtzaun, dessen Metall sich mir durch den dünnen T-Shirtstoff ins Fleisch bohrte, und schloss die Augen.

    Hinter mir lachte jemand.

    Mein Kopf fuhr in die Höhe und das Blut gefror mir in den Adern. Das war Judes Lachen. Judes Stimme. Ich stand langsam auf und suchte den Zaun und das Dickicht ab.

    Nichts als Bäume. Natürlich. Denn Jude war tot. Genauso wie Claire. Und Rachel. Was bedeutete, dass ich in weniger als drei Stunden drei Halluzinationen gehabt hatte. Das war nicht gut.

    Ich wandte mich zum Campus um. Er war leer. Ich sah auf die Uhr und bekam Panik. Mir blieb nur noch eine Minute bis zum Beginn der nächsten Unterrichtsstunde. Ich schluckte, schnappte mir meine Tasche und lief auf das nächste Gebäude zu. Doch als ich um die Ecke bog, blieb ich wie angewurzelt stehen.

    Jude stand etwa zwölf Meter von mir entfernt. Ich wusste, dass er nicht dort sein konnte, dass er nicht dort war, aber er war trotzdem da und sah mir unter dem Schirm der Patriots-Baseballkappe, die er nie abnahm, unfreundlich entgegen. Er sah aus, als wollte er etwas sagen.

    Ich wandte mich ab und sah zu, dass ich Land gewann. Am Ende rannte ich. Einmal drehte ich mich um, um festzustellen, ob er noch da war.

    Er war da.

    Und zwar ganz nah.

    
    7


    Durch einen glücklichen Zufall war die nächstbeste Tür, die ich aufriss, Raum 213, mein Spanischraum.

    Und den voll besetzten Tischen nach zu urteilen, war ich schon wieder spät dran.

    »Mies Diär?«, plärrte die Lehrerin.

    Abgelenkt und verstört zog ich die Tür hinter mir zu.

    »Eigentlich heiße ich Dyer.«

    Ob es an der Richtigstellung oder meiner Verspätung lag, werde ich nie herausfinden, auf jeden Fall bestrafte mich die Lehrerin, indem sie mich zwang, vor der ganzen Klasse zu stehen, während sie auf Spanisch eine Frage nach der anderen auf mich abfeuerte, die ich jedes Mal nur mit »Ich weiß es nicht« beantworten konnte. Sie stellte sich nicht einmal vor, saß einfach nur da, während sie wichtigtuerisch in ihrem Notenbuch herumkritzelte. Die spanische Inquisition nahm eine völlig neue Bedeutung an.

    Und sie zog sich gut zwanzig Minuten hin. Als die gute Frau schließlich fertig war, befahl sie mir, mich an den Tisch neben ihrem zu setzen, vor der ganzen Klasse, das Gesicht den anderen Schülern zugewandt. Brutal. Meine Augen klebten an den Zeigern der Uhr, während ich die Sekunden bis zum Ende der Stunde zählte. Als es läutete, stürzte ich zur Tür.

    »Du siehst aus, als könntest du eine Umarmung gebrauchen«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah mich einem nicht sehr großen, lächelnden Jungen in einem aufgeknöpften weißen Hemd gegenüber. Darunter trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift ICH BIN EIN KLISCHEE.

    »Das ist sehr großzügig von dir«, sagte ich und setzte ein Lächeln auf. »Aber ich glaube, ich komme auch so klar.« Es war wichtig, einen normalen Eindruck zu machen.

    »Oh, das war kein Angebot, nur eine Feststellung.« Der Junge schob sich die wilden Dreadlocks aus den Augen und streckte die Hand aus. »Ich bin Jamie Roth.«

    »Mara Dyer«, sagte ich, obwohl er das bereits wusste.

    »Sag mal, bist du neu hier?« Er grinste verschmitzt. Ich tat es ihm nach. »Du bist witzig.«

    Er verbeugte sich übertrieben. »Übrigens, nimm dir Morales nicht zu Herzen. Sie ist die übelste Lehrerin der Welt.«

    »Dann ist sie also zu allen so fies?«, fragte ich, als wir uns in sicherer Entfernung befanden. Während ich mir die Schultasche über die andere Schulter hängte, suchte ich den Campus nach eingebildeten Toten ab. Es waren keine da. So weit, so gut.

    »So fies vielleicht nicht, aber so ähnlich. Sei froh, dass sie dich nicht mit Kreide beworfen hat. Wie geht es eigentlich deiner Nase?«

    War er heute Morgen in Algebra II auch dabei gewesen?

    »Besser, danke. Du bist der Erste, der danach fragt. Oder überhaupt etwas Nettes sagt.«

    »Dann hast du also schon Nicht-Nettes zu hören bekommen?«

    Ich meinte, etwas Silbernes in seinem Mund aufblitzen zu sehen, wenn er sprach. Ein Zungenpiercing? Interessant. Er schien gar nicht der Typ dafür zu sein.

    Ich nickte, während ich meinen neuen Klassenkameraden in Augenschein nahm. Ich wusste, dass es verschiedene Varianten der Schuluniform gab – unterschiedliche Hemden, Blazer und Wahlmöglichkeiten bei Röcken und Hosen, und für die ganz Mutigen standen auch noch Pullunder zur Auswahl. Doch als ich nach irgendwelchen Erkennungszeichen von Cliquen Ausschau hielt, verrückten Schuhen oder Schülern mit schwarz gefärbten Haaren und identischem Make-up, konnte ich nichts entdecken. Es lag nicht nur an den Uniformen; irgendwie schafften sie es, alle genau gleich auszusehen: tadellos zurechtgemacht, tadelloses Verhalten, kein Haar am falschen Platz. Jamie mit seinen Dreadlocks, dem Zungenpiercing und dem hervorschauenden T-Shirt war einer der wenigen, die aus der Reihe tanzten.

    Und natürlich die zerzauste Gestalt von heute Morgen. Ich spürte einen Ellbogen in den Rippen.

    »Also, du Neuling. Wer hat was gesagt? Lass mich nicht zappeln.«

    Ich lächelte. »Da war vorhin ein Mädchen, das mir geraten hat, mich vorzusehen.« Ich beschrieb Jamie das Automaten-Mädchen und sah, wie seine Augenbrauen in die Höhe fuhren. »Und der Typ, den sie dabeihatte, war genauso unfreundlich«, endete ich.

    Jamie schüttelte den Kopf. »Du hast dich in Shaws Nähe gewagt, stimmt’s?« Er lächelte vor sich hin. »Himmel, das ist vielleicht ein Typ.«

    »Äh … dieser Shaw hat nicht zufällig ein paar Muskeln zu viel und trägt sein Hemd mit aufgestelltem Kragen? Ihn hatte das besagte Mädchen nämlich am Arm.«

    Jamie lachte. »Die Beschreibung passt auf eine Menge Deppen hier, aber mit Sicherheit nicht auf Noah Shaw. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Davis tippen.«

    Ich hob die Brauen.

    »Aiden Davis, Lacrosse-All-Star und Fan von ›Project Runway – Designer gesucht!‹. Er war vor Shaw mit Anna zusammen. Bis er, bildlich gesprochen, die Katze aus dem Sack gelassen hat, und jetzt sind sie ABF für immer und ewig.« Jamie klimperte mit den Wimpern. Ich fand ihn wunderbar.

    »Also, was hast du Anna getan?«, fragte er.

    Ich sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Was ich ihr getan habe?«

    »Na ja, mit irgendwas hast du ihre Aufmerksamkeit erregt. Normalerweise würde sie gar keine Notiz von dir nehmen, aber wenn Shaw anfängt, um jemanden herumzuschnüffeln, fährt sie die Krallen aus«, sagte er und musterte mich eingehend, bevor er weitersprach. »Und das wird er. Schließlich hat er die begrenzten weiblichen Ressourcen der Schule bereits restlos erschöpft. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

    »Na, darüber braucht sie sich keine Gedanken machen.« Ich kramte meinen Stundenplan und meinen Übersichtsplan heraus und hielt nach dem Biologietrakt Ausschau.

    »Ich bin nicht interessiert daran, jemandem den Freund auszuspannen«, sagte ich. Oder überhaupt mit jemandem zu gehen, verkniff ich mir zu sagen, in Anbetracht der Tatsache, dass mein letzter Freund jetzt tot war.

    »Oh, sie sind nicht zusammen. Shaw hat sie letztes Jahr nach zwei Wochen fallen lassen. Ein Rekord für ihn. Hinterher war sie noch versessener auf ihn als vorher – genau wie alle anderen. ›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie ein verschmähte Frau‹ und so weiter. Früher war Anna eine moderne Variante der Jungfrau Maria, aber seit der Sache mit Shaw könnte man einen Roman über die wilden Abenteuer ihrer Vagina schreiben. Sie hat mehr zu tun als Superman.«

    Ich schnaubte. Mit den Augen scannte ich die Gebäude vor mir ab. Keines von ihnen sah aus wie ein Nebentrakt.

    »Und der Typ, mit dem sie angeschmust kam, hat damit kein Problem?«, fragte ich abgelenkt.

    Jamie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Die Böse Schwester? Wohl eher nicht.«

    Ah. »Wie hat er sich denn den Spitznamen verdient?« Jamie sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.

    »Wie genau, meine ich«, sagte ich, bestrebt, es nicht zu sein.

    »Sagen wir einfach, ich habe mal versucht, mich mit Davis anzufreunden. Im platonischen Sinne«, stellte Jamie klar. »Ich bin nicht sein Typ. Auf jeden Fall tut mir beim Gähnen heute noch der Kiefer weh.« Er zeigte es mir.

    »Er hat dich geschlagen?«

    Der Springbrunnen plätscherte, als wir den Innenhof überquerten und vor dem Gebäude stehen blieben, das vom Verwaltungstrakt am weitesten entfernt lag. Ich überprüfte die Schilder an den Klassenräumen. Wahllos durcheinander. Ich würde mich hier nie zurechtfinden.

    »Allerdings. Davis hat einen ordentlichen rechten Haken.«

    Offensichtlich hatten wir das gemeinsam.

    »Aber ich habe es ihm später heimgezahlt.«

    »Ach?« Jamie hätte gegen Aiden Davis nicht die geringste Chance, selbst wenn er mit einem Messer und Aiden mit nichts als einer Rolle Klopapier bewaffnet wäre.

    Jamie lächelte vielsagend. »Ich habe ihm mit Ebola gedroht.«

    Ich blinzelte verwirrt.

    »Ich habe natürlich kein Ebola. Das ist ein Erreger der Sicherheitsstufe vier.«

    Ich blinzelte wieder.

    »Anders gesagt, ist es unmöglich, als Teenager an den Erreger ranzukommen, selbst mit einem Arzt als Vater.« Er sah enttäuscht aus.

    »Aaah ja«, sagte ich und rührte mich nicht.

    »Aber Davis hat es mir abgekauft und sich fast in die Hosen gemacht. Das war eine Sternstunde für mich. Bis die Ratte zum Vertrauenslehrer marschiert ist. Und der hat ihm geglaubt. Er hat meinen Vater angerufen, um sich zu vergewissern, dass ich wirklich keinen Ebola-Erreger im Haus habe. Die Vollidioten. Einer kleiner Witz über hämorrhagisches Fieber und schon stempeln sie dich als ›labil‹ ab.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Du siehst komplett geschockt aus.«

    »Nein.« Ich war geschockt, jedenfalls ein klein wenig.

    Aber welches Recht hatte ich, bei meinen Freunden wählerisch zu sein?

    Er zwinkerte mir zu und nickte. »Na klar. Und? Was hast du als Nächstes?«

    »Biologie? Im Nebentrakt, wo der auch sein mag.«

    Jamie deutete auf einen riesigen blühenden Strauch, der etwa dreihundert Meter entfernt stand, in entgegengesetzter Richtung. »Hinter der Bougainvillea.«

    »Danke«, sagte ich und sah hinüber. »Das hätte ich nie gefunden. Und was hast du als Nächstes?«

    Er schälte sich aus Blazer und Hemd. »Normalerweise Physik-LK, aber ich schwänze.«

    Physik-LK. Beeindruckend. »Und … bist du in meinem Jahrgang?«

    »Ich bin in der Elften«, sagte Jamie. Er musste meine Skepsis bemerkt haben, denn er fügte schnell hinzu: »Ich habe eine Klasse übersprungen. Wahrscheinlich habe ich den familiären Kleinwuchs meiner Eltern durch Osmose abbekommen.«

    »Durch Osmose? Wie in der Chemie, meinst du?«, fragte ich. »Aber du bist doch gar nicht klein.« Es war gelogen, aber nur ein kleines bisschen.

    »Ich bin adoptiert«, sagte Jamie. »Und bitte. Ich bin wirklich kein Riese.« Achselzuckend tippte er auf seine Armbanduhr. »Du solltest lieber zum Unterricht gehen, bevor du dich verspätest.« Er winkte. »Mach’s gut.«

    »Tschüss.«

    Und einfach so hatte ich einen neuen Freund gewonnen. Ich klopfte mir im Geiste auf die Schulter; Daniel würde stolz auf mich sein. Mom noch stolzer. Ich nahm mir vor, ihr diese Neuigkeit vor die Füße zu legen wie eine Katze ihrem Besitzer eine tote Maus. Vielleicht reichte es sogar aus, um eine Therapie abzuwenden.

    Immer vorausgesetzt natürlich, dass ich die heutigen Halluzinationen für mich behielt.
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    Ich schaffte es, den restlichen Tag zu überstehen, ohne im Krankenhaus oder in der Anstalt zu landen, und wie Daniel gesagt hatte, wartete meine Mutter nach Schulschluss in der Sackgasse auf mich. Sie beherrschte diese kleinen Mutter-Momente großartig und enttäuschte mich auch heute nicht.

    »Mara, Süße! Wie war dein erster Tag?«, fragte sie und überschlug sich fast vor Enthusiasmus. Sie schob sich die Sonnenbrille ins Haar und beugte sich herüber, um mir einen Kuss zu geben. Dann erstarrte sie. »Was ist passiert?«

    »Was?«

    »Du hast Blut am Hals.«

    Mist. Ich dachte, ich hätte alles abgewaschen. »Ich hatte Nasenbluten.«

    Meine Mutter blieb stumm. Ihre Augen waren schmal und voller Sorge. Das war nichts Neues und ging mir echt auf die Nerven.

    »Was?«

    »Du hattest in deinem ganzen Leben noch kein Nasenbluten.«

    »Woher willst du das wissen?«, hätte ich sie am liebsten gefragt, aber leider hätte sie es gewusst. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich ihr alles anvertraute. Doch die waren vorbei.

    Ich blieb standhaft. »Heute hatte ich welches.«

    »Einfach so? Ganz zufällig?« Sie warf mir ihren durchdringenden Therapeutenblick zu, der nichts anderes besagte als: Du lügst wie gedruckt.

    Ich würde ihr nicht erzählen, dass ich geglaubt hatte, mein Klassenzimmer stürze ein, in dem Moment, als ich es betrat. Oder dass dank meiner Posttraumatischen Belastungsstörung meine toten Freunde heute wieder aufgetaucht waren. Ich hatte seit unserem Umzug keine Symptome mehr gezeigt. War auf den Beerdigungen meiner Freunde gewesen. Hatte den Inhalt meines Zimmers in Kisten gepackt. Hatte mir mit meinen Brüdern die Zeit vertrieben. Ich hatte getan, was ich konnte, um nicht zu Moms Projekt zu werden. Was sich heute ereignet hatte, war nicht mal ansatzweise den Preis wert, den ich würde zahlen müssen, wenn sie davon erfuhr.

    Ich sah ihr in die Augen. »Ganz zufällig.« Sie glaubte mir immer noch nicht. »Das ist die Wahrheit«, log ich. »Kannst du mich jetzt in Ruhe lassen?« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wusste ich auch schon, dass ich sie bereuen würde.

    Ich behielt recht. Wir fuhren schweigend nach Hause und je länger wir nicht miteinander sprachen, desto offensichtlicher schäumte sie vor Wut.

    Ich versuchte, mich auf den Heimweg zu konzentrieren, da ich dank Daniels längst fälligem Zahnarzttermin demnächst selbst zur Schule fahren durfte. Es war kein großer Trost, dass Mr Perfect zu Karies neigte.

    Die Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren allesamt flache Kästen mit Plastikdelfinen und hässlichen, auf alt getrimmten Statuen auf dem Rasen. Es war, als wäre der Stadtrat von Miami zusammengetreten und hätte beschlossen, die Stadt ohne einen Anflug von Charme zu gestalten. Wir passierten ein nichtssagendes Einkaufszentrum nach dem anderen, die einem mit vereinter Kraft ihre Werbung für Michaels! Kmart! und Home Depot! entgegenschrien. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum irgendjemand im Umkreis von fünfzig Kilometern mehr als ein solches Zentrum brauchte.

    Wir erreichten unser neues Haus nach einer qualvollen Stunde Fahrt, von der mir zum zweiten Mal an diesem Tag speiübel wurde. Sobald sie den Wagen in die Einfahrt gesteuert hatte, stieg meine Mutter aus. Ich blieb regungslos sitzen. Meine Brüder waren noch nicht zu Hause, mein Vater mit Sicherheit auch nicht und ich wollte die Höhle des Löwen nicht allein betreten.

    Ich starrte auf das Armaturenbrett, während ich im Saft meiner eigenen Verbitterung vor mich hin schmurgelte, bis mich ein Klopfen an der Autotür aufschreckte.

    Ich hob den Kopf und sah Daniel draußen stehen. Das helle Tageslicht hatte dem Abend Platz gemacht und den Himmel hinter ihm königsblau gefärbt. Wie lange hatte ich so dagesessen?

    Daniel musterte mich durch das offene Fenster. »Harter Tag?«

    Ich versuchte, mein Unbehagen zu verdrängen. »Wie kommst du darauf?«

    Joseph warf die Tür von Daniels Civic zu und kam, den übervollen Rucksack vor den Bauch gehängt, mit strahlendem Lächeln zu uns herüber. Ich stieg aus dem Wagen und gab meinem kleinen Bruder einen Klaps auf die Schulter. »Wie war dein erster Tag?«

    »Super! Ich bin in die Fußballmannschaft aufgenommen worden und mein Lehrer hat gesagt, ich soll nächste Woche beim Freundschaftsspiel mitmachen. Außerdem sind in meiner Klasse ein paar coole Mädchen, aber auch eine ziemlich Komische, die mich gleich angelabert hat, aber ich war trotzdem nett zu ihr.«

    Ich grinste. Natürlich würde sich Joseph für jede zusätzliche Aktivität anmelden. Er war begabt und kontaktfreudig. Genau wie Daniel.

    Ich verglich die beiden miteinander, wie sie mit dem gleichen schlaksigen Gang nebeneinander zum Haus marschierten. Joseph kam mehr nach unserer Mutter und hatte ihre glatten Haare, ganz anders als Daniel und ich. Doch beide besaßen ihren Teint, während ich die schneeweiße Haut meines Vaters geerbt hatte. Trotzdem gab es zwischen uns keine besondere Familienähnlichkeit. Was mich irgendwie traurig machte.

    Daniel öffnete die Haustür. Als wir vor einem Monat hierhergezogen waren, hatte ich überrascht festgestellt, dass ich das Haus mochte. Buchsbäumchen und Blumen umrahmten die glänzende Eingangstür und das Anwesen war riesig. Ich erinnere mich, dass mein Vater gesagt hatte, es sei gut viertausend Quadratmeter groß.

    Aber mein Zuhause war es nicht.

    Wir gingen zusammen hinein, eine vereinte Front. Ich konnte meine Mutter in der Küche herumschleichen hören, aber als sie uns hereinkommen hörte, erschien sie in der Diele.

    »Jungs«, schrie sie förmlich. »Wie war euer Tag?« Sie umarmte die beiden und übersah mich dabei geflissentlich.

    Mit kindlicher Begeisterung wärmte Joseph jede Einzelheit noch einmal auf und Daniel wartete geduldig ab, bis Mom ein paar Fragen in seine Richtung schicken konnte, während er den beiden in die Küche folgte. Ich erkannte die Möglichkeit zur Flucht, machte kehrt und ging durch den langen Flur zu meinem Zimmer, wobei ich auf der einen Seite drei Glastüren und auf der anderen mehrere Familienfotos passierte. Es waren Bilder von meinen Brüdern und mir als Babys und Kleinkinder sowie die obligatorischen unbeholfenen Grundschulbilder. Danach kamen Fotos von anderen Verwandten und meinen Großeltern. Heute stach mir eines davon ins Auge.

    Ein altes Schwarz-Weiß-Foto meiner Großmutter an ihrem Hochzeitstag blickte mir aus dem vergoldeten Rahmen entgegen. Ruhig und gelassen saß sie da, die hennabemalten Hände im Schoß und das glänzende, rabenschwarze Haar streng in der Mitte gescheitelt. Das Blitzlicht der Kamera ließ das Hochzeitsbindi zwischen ihren perfekt geschwungenen Augenbrauen aufleuchten und auf dem extravaganten Sari, in den sie gehüllt war, tanzten verschlungene Muster. Ein seltsames Gefühl überkam mich und verschwand wieder, ehe ich es benennen konnte.

    Dann flitzte Joseph durch den Flur und hätte mich um ein Haar über den Haufen gerannt.

    »’tschuldigung!«, schrie er und bog um die Ecke. Ich riss mich von dem Foto los, flüchtete in mein neues Zimmer und zog die Tür hinter mir zu.

    Ich ließ mich auf die flauschige weiße Steppdecke fallen und streifte mir am Fußende des Bettes die Turnschuhe ab. Mit dumpfem Poltern fielen sie auf den Teppich. Ich starrte auf die dunklen, kahlen Wände. Meine Mutter hatte sie rosa streichen wollen wie in meinem alten Zimmer; irgend so ein Psycho-Quatsch, der damit zu tun hatte, mich in dem zu verankern, was mir vertraut war. Wie dumm. Schließlich konnte mir eine Farbe Rachel nicht zurückbringen. Also spielte ich bei Mom die Mitleidskarte aus und durfte mir schließlich ein Mitternachtsblau auswählen. Es verlieh dem Zimmer etwas Kühles und ließ meine weißen Möbel edel wirken. Kleine Keramikrosen baumelten von den Armen des Kronleuchters, den meine Mutter hatte anbringen lassen, doch durch die dunklen Wände ließ er das Zimmer nicht über Gebühr feminin wirken. Es funktionierte. Und ich verfügte zum ersten Mal über ein eigenes Badezimmer, was definitiv ein Plus war.

    Ich hatte weder Skizzen noch Bilder aufgehängt und plante auch nicht, das zu tun. Am Tag bevor wir Rhode Island verließen, hatte ich den Flickenteppich aus Fotos und Zeichnungen von meiner Wand genommen und mir eine Bleistiftskizze von Rachels Profil bis zum Schluss aufgehoben. Dann hatte ich das Bild angestarrt und mich gewundert, wie ernst sie darauf aussah.Vor allem im Vergleich zu ihrem fröhlichen Gesicht in der Schule, wo ich sie, nach meiner Erinnerung, das letzte Mal gesehen hatte. Wie sie auf der Beerdigung ausgesehen hatte, wusste ich nicht.

    Der Sarg war geschlossen gewesen.
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    Schläfst du, Liebes?«

    Ich schrak auf, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. Wie viel Zeit war vergangen? Ich fühlte mich sofort beklommen. Ein Rinnsal von Schweiß lief mir über den Nacken, obwohl ich gar nicht schwitzte.

    Ich richtete mich im Bett auf. »Nein.«

    Sie sah mir prüfend ins Gesicht. »Hast du Hunger?«, fragte sie. Sämtliche Spuren ihres Grolls waren verschwunden. Jetzt sah sie besorgt aus. Wieder einmal. »Das Abendessen ist fast fertig«, sagte sie.

    »Ist Dad schon da?«

    »Noch nicht. Er arbeitet an einem neuen Fall. Wahrscheinlich wird er in nächster Zeit häufiger nicht zum Abendessen nach Hause kommen.«

    »Ich komme gleich in die Küche.«

    Meine Mutter tat einen zögernden Schritt ins Zimmer.

    »War es schlimm an deinem ersten Tag?«

    Ich schloss seufzend die Augen. »Es war nichts Besonderes, aber ich möchte lieber nicht darüber reden.«

    Sie wandte den Blick ab und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich liebte meine Mutter wirklich sehr. Sie versorgte uns hingebungsvoll. Aber im Laufe des letzten Jahres war sie allgegenwärtig geworden. Und im vergangenen Monat war ihr Geglucke schlichtweg unerträglich gewesen. An unserem Umzugstag hatte ich auf der sechzehnstündigen Fahrt nach Florida kein Wort geredet, obwohl wir mir zuliebe mit dem Auto fuhren, weil ich Flug- und Höhenangst hatte. Nach unserer Ankunft erzählte mir Daniel, dass er mit angehört hatte, wie Mom und Dad nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus über die Möglichkeit gestritten hatten, mich einweisen zu lassen. Mom war natürlich dafür gewesen. Dort würde man permanent auf mich aufpassen! Aber ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, mich in einer Gummizelle auf die Collegeaufnahmeprüfung vorzubereiten, und da die Wirkung meiner großen Geste – dem Besuch der Beerdigungen – offensichtlich verflogen war, musste ich meinen Wahnsinn so gut es ging verbergen. Es schien zu funktionieren. Bis jetzt jedenfalls.

    Mom ließ das Thema fallen, gab mir einen Kuss auf die Stirn und ging in die Küche zurück. Ich stieg aus dem Bett und tappte auf Strümpfen durch den Flur, wobei ich mir große Mühe gab, nicht auf dem versiegelten Parkettboden auszurutschen.

    Meine Brüder hatten bereits den Tisch gedeckt und meine Mutter war immer noch mit dem Essen beschäftigt, also ging ich ins Wohnzimmer, ließ mich auf die tiefe Ledercouch fallen und schaltete den Fernseher ein.

    »Kannst du das kurz lauter machen, Mara?«, bat meine Mutter. Ich gehorchte.

    »Mithilfe der Suchmannschaft der Polizeibehörden von Laurelton gelang es heute Morgen, die Leichen von Rachel Watson und Claire Lowe zu bergen. Allerdings haben die Ermittler Schwierigkeiten, die Überreste des achtzehnjährigen Jude Lowe aufzufinden, da einige Seitenflügel des Gemäuers noch stehen, aber jeden Moment einzustürzen drohen.«

    Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich auf den Fernseher. »Was zum –«, flüsterte ich.

    »Hmmm?« Meine Mutter kam ins Zimmer und nahm mir die Fernbedienung aus der Hand. Das Bild meiner Freundinnen verschwand. Stattdessen war in einer Ecke des Bildschirms, gleich neben der Nachrichtensprecherin, das Foto eines glücklich lächelnden Mädchens mit dunklen Haaren zu sehen.

    »Die Ermittler verfolgen neue Spuren im Fall der ermordeten Zehntklässlerin Jordana Palmer«, trällerte die Nachrichtensprecherin. »Die Polizei von Miami-Dade führt derzeit mit einem Team aus K-9-Spezialisten eine weitere Suche nach Beweisen im unmittelbaren Umkreis des Palmer’schen Anwesens durch. Kanal Sieben berichtet.«

    Das Fernsehbild zeigte die wacklige Videoaufnahme einer Gruppe Polizisten in beigebraunen Uniformen, die große Schäferhunde an der Leine führten und hinter einer Reihe kleiner Neubauten ein Gräsermeer durchkämmten.

    »Unseren Quellen zufolge hat die Autopsie der Fünfzehnjährigen verstörende Anhaltspunkte bezüglich der Todesursache zutage gebracht. Einzelheiten wollen die Behörden jedoch nicht preisgeben.«

    »Wie gesagt, die Spuren sind das Ergebnis der Befragung von Zeugen, die sich gemeldet haben, und diesen Spuren werden wir heute weiter nachgehen«, erklärte ein Captain Ron Roseman vom Miami-Dade Police Department. »Aus ermittlungstechnischen Gründen kann ich auf keine weiteren Details eingehen.«

    Dann leiteten die Fernsehsprecher fröhlich zur Diskussion über eine neue Alphabetisierungskampagne im Schulbezirk von Broward über. Mom gab mir die Fernbedienung zurück.

    »Darf ich umschalten?«, fragte ich und gab mir Mühe, ruhig und gelassen zu klingen. Meine toten Freunde im Fernsehen zu sehen, hatte mich aufgewühlt, doch das durfte ich nicht zeigen.

    »Vielleicht schaltest du besser aus. Das Essen ist fertig«, sagte sie. Sie wirkte besorgt. Mehr als sonst. Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht diejenige war, die Medikamente nehmen sollte.

    Meine Brüder schlurften zum Tisch und ich gesellte mich mit einem schiefen Grinsen zu ihnen. Beim Essen versuchte ich, über ihre Witze zu lachen, doch ich konnte die Bilder von Rachel, Jude und Claire, die ich gerade gesehen hatte, einfach nicht ausblenden. Nein, nicht gesehen. Halluziniert.

    »Stimmt irgendwas nicht, Mara?«, fragte meine Mutter und riss mich aus meiner Versunkenheit. Mein Gesichtsausdruck musste meine Gefühle widergespiegelt haben.

    »Nein, nein«, sagte ich leichthin und stand mit gesenktem Kopf auf, um mein Gesicht hinter den Haaren zu verstecken. Ich nahm meinen Teller und trug ihn zur Spüle, wo er mir aus der glitschigen Hand rutschte und zerbrach. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Daniel und meine Mutter sich ansahen. Ich war ein Goldfisch im Aquarium ohne die obligatorische Höhle, in der ich mich verstecken konnte.

    »Alles okay?«, fragte Daniel.

    »Ja, klar. Ist mir nur aus der Hand gefallen.« Ich klaubte die Scherben aus dem Spülbecken und warf sie in den Müll, ehe ich mich mit der Begründung, Hausaufgaben machen zu wollen, zurückzog.

    Als ich durch den Flur in mein Zimmer zurückging, warf ich einen Blick auf das Porträt meiner Großmutter. Ihre Augen starrten zurück und folgten mir. Ich wurde beobachtet. Überall.
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    Das gleiche unheimliche, lauernde Gefühl begleitete mich am nächsten Tag in die Schule. Ich konnte es einfach nicht abschütteln. Als Daniel auf den Parkplatz fuhr, sagte er zu mir: »Du solltest dir überlegen, öfter mal an die Sonne zu gehen.«

    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ist das dein Ernst?«

    »Ich sage das nur, weil du ein bisschen blass um die Nasenspitze bist.«

    »Ist notiert«, erwiderte ich trocken. »Wir kommen zu spät, wenn du keinen Parkplatz findest.«

    Rachmaninow drang leise aus den Lautsprechern, schaffte es aber nicht, meine gereizte Stimmung zu heben.

    Ebenso wenig wie Daniel. »Ich bin ernsthaft versucht, mich hier wie beim Autoscooter zu benehmen«, knurrte er mit zusammengepresstem Kiefer. Obwohl wir früh losgefahren waren, brauchten wir vierzig Minuten zur Schule, wo bereits eine ewig lange Schlange von Edelschlitten darauf wartete, aufs Schulgelände einzubiegen.

    Wir beobachteten, wie zwei von ihnen von entgegengesetzten Enden des Platzes auf die gleiche Parklücke zuhielten. Eines der wartenden Fahrzeuge, eine schwarze Mercedeslimousine, fuhr mit quietschenden Reifen an und schoss vorwärts in die Lücke, wobei er dem anderen Wagen, einem blauen Focus, den Weg abschnitt. Der Focusfahrer drückte lang und gellend auf die Hupe.

    »Verrückt«, sagte Daniel.

    Ich nickte, während der Mercedesfahrer zusammen mit einem Beifahrer ausstieg. Ich erkannte die perfekt gestylte blonde Matte der Fahrerin, noch bevor ich ihr Gesicht sah. Anna natürlich. Dann erkannte ich auch die mürrische Miene ihres allgegenwärtigen Begleiters, Aiden, der auf der Beifahrerseiteausstieg.

    Als wir schließlich einen Parkplatz gefunden hatten, lächelte Daniel mir zum Abschied zu.

    »Schick mir einfach eine SMS, wenn du mich brauchst, ja? Mein Essensangebot für die Mittagspause steht noch.«

    »Ich komme schon klar.«

    Die Tür war noch offen, als ich im Klassenraum meines Englisch-Leistungskurses ankam, doch die meisten Plätze waren schon belegt. Ich setzte mich an einen der letzten freien Tische in der zweiten Reihe und ignorierte das Gekicher zweier Mitschüler, die ich aus Algebra II wiedererkannte. Ms Leib, die Lehrerin, war damit beschäftigt, etwas an die Tafel zu schreiben. Als sie fertig war, drehte sie sich lächelnd zur Klasse um.

    »Guten Morgen, Leute. Wer kann mir sagen, was dieses Wort bedeutet?«

    Sie zeigte auf die Tafel, an der das Wort »Hamartia« stand. Ich schöpfte Mut, denn dieses Thema hatten wir schon durchgenommen. Der erste Punkt für das staatliche Schulsystem von Laurelton. Ich sah mich kurz in der Klasse um. Niemand hob die Hand. Ach, zum Teufel. Ich meldete mich.

    »Ah, die neue Schülerin.«

    Ich brauchte wirklich dringend diese Schuluniform. Das Lächeln, mit dem sich Ms Leib an ihr Pult lehnte, war echt. »Wie heißen Sie?«

    »Mara Dyer.«

    »Schön, Sie kennenzulernen, Mara. Legen Sie los.«

    »Verhängnisvoller Makel«, rief jemand. Mit britischem Akzent.

    Ich drehte mich halb auf meinem Stuhl um und hätte den Jungen von gestern auch dann erkannt, wenn er mit seinem offenen Kragen, dem lose umgelegten Schlips und den aufgerollten Hemdsärmeln nicht ebenso zerknittert ausgesehen hätte wie gestern. Er war immer noch wunderschön und immer noch am Lächeln. Ich sah ihn mit schmalen Augen an.

    Die Lehrerin tat das Gleiche. »Vielen Dank, Noah, aber ich hatte Mara aufgerufen. Außerdem ist ›verhängnisvoller Makel‹ nicht unbedingt die präziseste Antwort. Wollen Sie Ihr Glück versuchen, Mara?«

    Das wollte ich, vor allem jetzt, wo ich wusste, dass der britische Junge der berühmt-berüchtigte Noah Shaw war.

    »Es bedeutet Fehler oder Irrtum«, sagte ich. »Mitunter spricht man auch von Charakterschwäche.«

    Ms Leib nickte anerkennend. »Sehr gut. Ich lehne mich jetzt mal aus dem Fenster und vermute, dass Sie die Thebanische Trilogie an Ihrer alten Schule schon durchgenommen haben?«

    »Ja«, sagte ich und kämpfte gegen meine Befangenheit an.

    »Dann sind Sie den anderen voraus. Wir sind gerade mit König Ödipus fertig geworden. Kann mir noch jemand – außer Mara – sagen, was Ödipus’ Schwäche war?«

    Noah war der Einzige, der die Hand hob.

    »Zweimal an einem Tag, Mr Shaw? Das ist gänzlich ungewöhnlich. Bitte, geben Sie der Klasse doch eine weitere Kostprobe Ihres blendenden Intellekts.«

    Noah starrte mir geradewegs in die Augen, während er sprach. Ich hatte mich gestern getäuscht, sie waren nicht grau, sondern blau. »Seine fatale Schwäche war seine mangelnde Selbstkenntnis.«

    »Oder sein Stolz«, gab ich zurück.

    »Eine Debatte!« Ms Leib klatschte in die Hände. »Wie schön. Und es wäre noch schöner, wenn der Rest der Klasse ebenfalls Lebenszeichen von sich geben würde. Aber gut.« Die Lehrerin drehte sich um und schrieb meine und Noahs Antwort unter den Begriff »Hamartia« an die Tafel.

    »Ich denke, es gibt für jede Behauptung Argumente; dass Ödipus’ Weigerung, anzuerkennen, wer er war – sich also selbst zu kennen, wenn man so will –, seinen Niedergang verursachte und dass sein Stolz, genauer gesagt, seine Hybris, zu seinem Untergang führte. Bis zum nächsten Montag möchte ich von Ihnen allen fünf Seiten mit einer brillanten Analyse des Themas.«

    Die Klasse stöhnte geschlossen auf.

    »Sparen Sie sich das. Nächste Woche fangen wir mit den Antihelden an.«

    Dann fuhr Ms Leib in ihrem Stoff fort, von dem ich den größten Teil schon kannte. Ein bisschen gelangweilt holte ich meine heiß geliebte und mit zahlreichen Eselsohren versehene Ausgabe von Lolita heraus und versteckte sie unter dem Notizblock. Die Klimaanlage im Raum schien nicht zu funktionieren, denn die Atmosphäre wurde mit jeder Minute, die verging, stickiger. Als es schließlich läutete, lechzte ich nach Frischluft. Ich sprang auf und warf dabei meinen Stuhl um. Als ich mich bückte, um ihn wieder aufzurichten und an seinen Platz zu stellen, hatte ihn bereits jemand anders in der Hand.

    Noah.

    »Danke«, sagte ich, als unsere Blicke sich begegneten. Er betrachtete mich mit dem gleichen wissenden Ausdruck wie gestern. Ein wenig aus dem Konzept gebracht wandte ich die Augen ab und raffte meine Sachen zusammen, ehe ich aus dem Klassenzimmer eilte. Eine entgegenkommende Schülerhorde rempelte mich an und das Buch fiel mir zu Boden. Noch bevor ich die Hand danach ausstrecken konnte, fiel ein Schatten auf den Umschlag.

    »›Man muss ein Künstler sein, und ein Wahnsinniger obendrein, ein Spielball unendlicher Melancholie, um sofort den tödlichen kleinen Dämon unter den normalen Kindern zu erkennen‹«, sagte er mit sanfter, leiser Stimme und wob seinen britischen Akzent um die Worte. »Da steht sie, von ihnen unerkannt und sich ihrer fantastischen Macht selber nicht bewusst.«

    Sprachlos und mit offenem Mund stand ich da und starrte ihn an. Normalerweise hätte ich gelacht – das Ganze war irgendwie albern. Aber die Art, wie er die Worte betonte und mich dabei ansah, wirkte schockierend intim. Als kenne er alle meine Geheimnisse. Als hätte ich keine Geheimnisse. Doch bevor ich mir eine Erwiderung ausdenken konnte, kauerte sich Noah hin und hob mein Buch auf.

    »Lolita«, sagte er und drehte das Buch in der Hand um. Seine Augen wanderten über die rosa Lippen auf dem Umschlag, dann gab er es mir zurück. Als unsere Finger sich berührten, fuhr ein warmer Stromstoß durch sie hindurch. Mein Herz dröhnte so laut, dass er es wahrscheinlich hören konnte.

    »So«, sagte er und wieder trafen sich unsere Blicke. »Du bist also ein kleiner Schweinigel mit einer Schwäche für Vaterfiguren?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem gönnerhaften, kleinen Lächeln.

    Ich hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt. »Immerhin hast du daraus zitiert. Und das auch noch falsch. Was bist du dann also?«

    Sein schiefes Grinsen wurde breiter. »Oh, ich bin auf jeden Fall ein Schweinigel mit einer Schwäche für Vaterfiguren.«

    »Jetzt hast du’s mir aber gegeben.«

    »Noch nicht.«

    »Arschkappe«, murmelte ich vor mich hin, während ich mich auf den Weg zum nächsten Unterrichtsraum machte. Ich war nicht stolz darauf, vor einem völlig Fremden zu fluchen. Aber er hatte angefangen.

    Noah passte sich meinem Tempo an. »Meinst du vielleicht Arschbacke?« Er wirkte amüsiert.

    »Nein«, sagte ich, diesmal lauter. »Ich meine Arschkappe. Die Kappe auf dem Schädel der Arschgeige mit dem Arschgesicht und den Arschbacken. Das Wahrzeichen des ranghöchsten Vertreters in der Hierarchie der Ärsche«, sagte ich, als würde ich aus einem Lexikon für moderne Schimpfwörter zitieren.

    »Jetzt hast du es mir aber gegeben.« Noch nicht.

    Die Worte flutschten mir unaufgefordert in den Kopf und ich huschte in meinen Matheraum und fort von ihm, sobald ich die Tür sah.

    Ich setzte mich ganz nach hinten, in der Hoffnung, mich vor den gestrigen Blicken verstecken und in der Unverständlichkeit des Unterrichtsvortrags verlieren zu können. Ich bog den Buchrücken von Lolita durch und versteckte das Buch unter meiner Tasche. Dann holte ich mein Matheheft und einen Bleistift heraus. Noah fing an, mir unter die Haut zu gehen. Kein gutes Zeichen.

    Doch dann stolzierte Anna ins Klassenzimmer, begleitet von ihrem nicht gerade kleinen Freund, und unterbrach meine Gedanken. Das Paar marschierte herein wie ein Duo Infernale. Anna sah, wie ich sie anstarrte, und ich wandte schnell den Blick ab, aber nicht ohne vorher rot zu werden. Ich spürte, dass sie mich beobachtete, während sie sich in der dritten Reihe niederließ.

    Eine Welle der Erleichterung überspülte mich, als Jamie sich auf den Platz neben mir schob. Mein bislang einziger Freund an der Croyden Academy.

    »Wie geht’s?«, fragte er grinsend.

    Ich lächelte zurück. »Kein Nasenbluten.«

    »Noch nicht«, sagte Jamie augenzwinkernd. »Wen hast du sonst noch kennengelernt? Jemand Interessantes? Abgesehen von mir natürlich.«

    Ich senkte die Stimme und kritzelte in mein Heft. »Jemand Interessantes? Fehlanzeige. Ein Arschloch schon.«

    Das Grübchen in Jamies Wange vertiefte sich. »Lass mich raten. Es handelt sich um einen gewissen ungekämmten Bastard mit einem Lächeln, dass einem die Hose aufgeht?«

    Vielleicht.

    Jamie nickte. »Dass du rot wirst, sagt mir, dass es ganz bestimmt so ist.«

    »Vielleicht«, sagte ich vorsichtig.

    »Dann hast du also Shaw getroffen. Was hat er gesagt?«

    Ich fragte mich, warum Jamie solches Interesse zeigte.

    »Er ist ein Arschloch.«

    »Ja, das sagtest du schon. Aber wenn ich es mir recht überlege«, setzte er an, »sagen sie das alle. Und trotzdem kann sich der Kerl kaum retten vor Mö…«

    »Also gut, Leute, holt eure Aufgaben heraus und reicht sie bitte nach vorne durch.« Mr Walsh stand auf und schrieb eine Gleichung an die Tafel.

    »Schönes Bild«, flüsterte ich Jamie zu. Er zwinkerte mir in dem Moment zu, als Anna sich umdrehte, um mich böse anzufunkeln.


    Mein zweiter Schultag verging in einem Sumpf aus trübsinnigen Banalitäten. Unterrichtsstunden, Hausaufgaben, dummen Lehrerwitzen, Hausaufgaben, Referaten, Hausaufgaben. Als er zu Ende war, wartete Daniel am Rand des Campus auf mich und ich war froh, ihn zu sehen.

    »He, du«, sagte er. »Beeil dich, dann haben wir vielleicht eine Chance, von hier wegzukommen, bevor die Karren die Ausfahrt verstopfen.« Als ich tat, was er sagte, fragte er: »War der zweite Tag besser als der erste?«

    Ich dachte an gestern. »Etwas«, sagte ich. »Aber können wir vielleicht über was anderes reden? Wie war dein Tag?« Er zuckte die Achseln. »Wie üblich. Die Leute sind überall gleich. Es fällt kaum jemand aus dem Rahmen.«

    »Kaum jemand? Dann sind dir also doch welche aufgefallen?«

    Er verdrehte die Augen. »Ein paar.«

    »Komm schon, Daniel. Wo bleibt dein Croyden-Enthusiasmus? Erzähl schon.«

    Gehorsam gab Daniel mir einen Überblick über seine Abschlussklasse und war gerade dabei, mir von einer brillanten Geigerin aus seinem Musikkurs zu erzählen, als wir zu Hause ankamen. Die Nachrichten schallten uns aus dem Wohnzimmer entgegen, aber meine Eltern waren noch nicht da. Anscheinend steckte mein kleiner Bruder dahinter.

    »Joseph?«, rief Daniel.

    »Daniel?«, rief dieser zurück.

    »Wo ist Mom?«

    »Sie holt was fürs Abendessen; Dad kommt heute früher nach Hause.«

    »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?« Daniel sah die Post auf dem Küchentisch durch.

    »Und du?«, fragte Joseph, ohne den Kopf zu heben.

    »Das werde ich gleich, und davon abgesehen, bin ich nicht derjenige, der wie besessen – was schaust du dir da eigentlich an?«

    »CNBC.«

    Daniel stutzte. »Warum?«

    »Weil sie die neuesten Entwicklungen auf den Finanzmärkten bringen«, erwiderte Joseph, ohne auch nur eine Silbe zu versäumen.

    Daniel und ich sahen uns an. Dann hielt er einen unglaublich dicken Briefumschlag ohne Absender in die Höhe. »Wo kommt der denn her?«

    »Dads neuer Klient hat ihn hier abgegeben, kurz bevor ihr gekommen seid.«

    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Daniels Gesicht.

    »Was ist?«, fragte ich ihn.

    Schon war der Ausdruck verschwunden. »Nichts.«

    Er verschwand in sein Zimmer und kurz darauf ging ich in meines und überließ es Joseph, die Konsequenzen zu tragen, wenn er beim Fernsehen erwischt wurde, bevor er seine Hausaufgaben erledigt hatte. Er würde sich im Handumdrehen herausscharwenzeln.

    Einige Zeit später riss mich ein lautes Klopfen aus den Abgründen meines Lehrbuchs für Spanisch, das, wie ich beschlossen hatte, mein meistgehasstes Unterrichtsfach war. Noch schlimmer als Mathe.

    Mein Vater linste durch den Türspalt. »Mara?«

    »Dad! Hey.«

    Sichtlich müde, aber kein bisschen zerknautscht, obwohl er den ganzen Tag im Anzug verbracht hatte, kam mein Vater ins Zimmer. Er setzte sich neben mich aufs Bett und sein seidener Schlips glänzte im Lichtschein.

    »Und? Wie ist die neue Schule?«

    »Warum fragen mich alle ständig nach der Schule?«, sagte ich. »Es gibt so viele andere Dinge, über die man sich unterhalten kann.«

    Er tat verblüfft. »Was denn zum Beispiel?«

    »Das Wetter. Oder Sport.«

    »Du hasst Sport.«

    »Schon, aber die Schule hasse ich noch mehr.«

    »Botschaft angekommen«, sagte er mit einem Lächeln.

    Dann fing er an, mir von seiner Arbeit zu erzählen und mittendrin zu berichten, dass heute ein Richter eine Protokollantin für das Tragen von »Nuttenschuhen« zurechtgewiesen hatte, bis meine Mutter uns zum Abendessen rief. Es war so viel leichter zu lachen, wenn mein Dad da war, und an diesem Abend schlief ich mühelos ein.

    Doch ich schlief nicht lange.


    VORHER


    Ich schlug die Augen auf, als das Klopfen an der Scheibe zu laut wurde, um es länger zu ignorieren. Die Gestalt vor meinem Fenster legte das Gesicht ans Glas und spähte herein. Ich wusste, wer es war, und war nicht überrascht, ihn zu sehen. Ich vergrub mich unter der warmen Decke und hoffte, dass er verschwinden würde.

    Er klopfte erneut. Pech gehabt.

    »Ich schlafe«, murmelte ich unter der Bettdecke.

    Er pochte noch lauter und das alte Fenster klapperte im Rahmen. Entweder würde er die Scheibe einschlagen oder meine Eltern aufwecken. Das eine war so unerfreulich wie das andere.

    Ich rutschte zu meinem Zimmerfenster hinüber und öffnete es einen Spalt weit.

    »Ich bin nicht zu Hause«, flüsterte ich einigermaßen laut.

    »Sehr witzig.« Jude drückte das Fenster auf und erschreckte mich mit einem Schwall kalter Luft. »Ich friere mir hier draußen den Arsch ab.«

    »Das Problem lässt sich leicht lösen.« Ich verschränkte die Arme vor meinem Tanktop.

    Jude machte ein verwirrtes Gesicht. Seine Augen wurden vom Schirm seiner Baseballkappe verdunkelt, doch es war offensichtlich, dass er meine Schlafklamotten musterte.

    »Oh Mann. Du bist ja nicht mal angezogen.«

    »Ich bin angezogen. Und zwar fürs Bett. Es ist zwei Uhr nachts.«

    Mit großen, spöttischen Augen sah er mich an. »Du hast es vergessen, nicht?«

    »Ja«, log ich. Ich beugte mich leicht aus dem Fenster und sah in die Einfahrt. »Warten sie im Auto?«

    Jude schüttelte den Kopf. »Sie sind schon in der Anstalt. Wir sind allein. Komm jetzt.«
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    Schweißgebadet und verängstigt erwachte ich mitten in der Nacht mit einem Schrei in der Kehle und einem Riesengewicht auf der Brust. Ich konnte mich erinnern. Ich erinnerte mich. Fast schmerzhaft fluteten die Erinnerungen zurück. Jude an meinem Fenster, der gekommen war, um mich abzuholen und zu Rachel und Claire zu bringen, die auf uns warteten.

    So war ich in jener Nacht dort hingekommen. Die Erinnerung machte mir keine Angst, aber vielleicht die Tatsache, dass es sie gab. Vielleicht war sie aber auch weniger beängstigend als aufregend. Ich wusste mit Bestimmtheit, dass mein schlafender Geist sie nicht erfunden hatte, dass die Erinnerung echt war. Ich suchte an den Rändern meines Bewusstseins nach mehr, doch da war nichts, nicht der kleinste Hinweis darauf, warum wir dort hingegangen waren.

    Adrenalin strömte durch meine Adern und ich konnte nicht wieder einschlafen. Der Traum – die Erinnerung – wiederholte sich in einer Endlosschleife und verstörte mich mehr, als er sollte. Warum jetzt auf einmal? Was konnte ich tun? Was sollte ich tun? Ich musste mich an jene Nacht erinnern, in der ich Rachel verloren hatte – um ihretwillen. Und um meinetwillen. Auch wenn meine Mutter nicht damit einverstanden wäre. Mein Geist schütze sich vor dem Trauma, würde sie sagen. Es sei »ungesund«, die Erinnerung herbeizuzwingen.

    Nach der zweiten Nacht mit dem gleichen Traum, dem gleichen Entsetzen, begann ich, ihr insgeheim zuzustimmen. In der Schule war ich am nächsten Tag zu nichts zu gebrauchen, und am übernächsten auch nicht. In Miami wehte ein heißer Wind, doch ich spürte die eisige Dezemberluft von Neuengland auf meinen Armen. Sobald ich die Augen schloss, sah ich Jude vor meinem Fenster stehen. Und ich dachte an Rachel und Claire, die auf mich warteten. In der Anstalt.

    Dabei war im Moment nichts wichtiger, als die Ruhe zu bewahren, bei all dem, was ich in der Schule um die Ohren hatte. So kam es, dass ich mich an diesem Freitagmorgen auf die kleinen Dinge konzentrierte: auf den Mückenschwarm, an dem ich fast erstickte, als ich auf dem Parkplatz aus Daniels Wagen stieg, oder auf die schwül-heiße Luft. Ich dachte an alles Mögliche, um nicht an meinen jüngsten Traum oder die Erinnerung, oder was immer es war, denken zu müssen, die zum Bestandteil meines nächtlichen Repertoires geworden waren. Ich war froh, dass Daniel an diesem Morgen einen Zahnarzttermin hatte. Mir war nicht nach einer Unterhaltung zumute.

    Als ich in der Schule ankam, war der Parkplatz noch leer. Ich war früh dran, weil ich extra mehr Zeit eingeplant hatte. Blitze leuchteten in weit entfernten violetten Wolken, die sich wie eine dunkle Decke über den Himmel ausbreiteten. Es würde bald regnen, aber ich konnte nicht stillsitzen. Ich musste etwas tun, mich bewegen, um die Erinnerung abzuschütteln, die an meinem Geist nagte.

    Ich schwang die Wagentür auf und marschierte los, wobei ich an mehr als nur ein paar leeren, unwirtlichen Grundstücken und heruntergekommenen Häusern vorbeikam. Ich weiß nicht, wie weit ich schon gelaufen war, als ich das Wimmern hörte.

    Ich blieb stehen und horchte auf das Geräusch. Vor mir befand sich ein Maschendrahtzaun, der zusätzlich mit Stacheldraht versehen war. Es gab kein Gras, nur hellbraune, festgepackte Erde und Schlamm an den Stellen, wo der Boden vom Regen der vergangenen Nacht noch nass war. Der Platz war voller Gerümpel: Maschinenteile, Stücke von Karton, Müll und ein großer Stapel Holz. Überall lagen Nägel im Dreck.

    Ich schlich zum Zaun und stellte mich auf die Zehenspitzen, um den ganzen Platz zu überschauen. Nichts. Ich ging in die Hocke, in der Hoffnung, von dort eine andere Perspektive zu haben. Meine Augen glitten über einen Stapel mit Autoteilen über den verstreuten Müll hinüber zu dem Holzstoß. Der kurze, rehbraune Schwanz des Hundes verschmolz fast mit der Farbe des Staubs unter dem gefährlich wacklig aufgetürmten Holz. Der Hund war völlig abgemagert. Unter dem fleckigen Fell zeichnete sich jeder einzelne Knochen ab. Er hatte sich zu einem winzigen Ball zusammengerollt und zitterte am ganzen Leib, trotz der drückenden Hitze. Seine schwarze Schnauze wies diverse Narben auf, die Ohren waren eingerissen und hinter dem Kopf fast nicht zu sehen.

    Er war in ganz übler Verfassung.

    Ich suchte nach einem Zugang auf den Hof, konnte aber keinen entdecken. Ich hockte mich hin und lockte den Hund mit den freundlichsten und höchsten Tönen, die ich zustande brachte. Er kroch unter dem Stapel hervor, kam mit stockenden, zögernden Schritten zu mir herüber und sah mit feuchten braunen Augen durch den Metallzaun.

    Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Jämmerliches gesehen. Ich konnte das Tier nicht dort lassen, nicht in diesem Zustand. Ich würde die Schule schwänzen und es herausholen müssen.

    In diesem Moment bemerkte ich das Halsband.

    Es war mit einem Vorhängeschloss an einer Kette befestigt, die so schwer war, dass sich der Hund nur wie durch ein Wunder überhaupt auf den Beinen halten konnte. Dabei war es vollkommen überflüssig, die Kette an einem Pfahl zu befestigen, dieser Hund würde mit Sicherheit nirgendwo hingehen.

    Ich streichelte ihm durch den Zaun die Schnauze und versuchte einzuschätzen, ob ich das Halsband über den großen, knochigen Kopf ziehen konnte. Ich lockte ihn näher heran, um zu ertasten, wie eng es saß, doch gerade, als ich es unten richtig zu fassen bekam, wurde die Stille von einer gedehnten, näselnden Stimme unterbrochen, die aus nächster Nähe kam.

    »Was hast du mit meinem Hund zu schaffen, verdammt noch mal?«

    Ich hob den Kopf. Der Mann stand auf meiner Seite des Zauns, und zwar nah. Zu nah. Es war kein gutes Zeichen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Er trug ein fleckiges Unterhemd und zerrissene Jeans, hatte den oberen Teil des Schädels kahl rasiert und lange, fettige Haare am Hinterkopf.

    Was sagt man zu jemandem, dem man gerade den Hund klauen will?

    »Hi.«

    »Was du mit meinem Hund zu schaffen hast, hab ich gefragt.« Seine zusammengekniffenen Augen waren blutunterlaufen und wässrig.

    Ich unterdrückte den Drang, ihn mit einem Ast zu erschlagen, und versuchte, auf Zeit zu spielen. Ich war ein Teenager und hatte keine Ahnung, ob dieser Arsch ein Messer oder eine Pistole in der Tasche hatte, was meinen Handlungsspielraum deutlich einschränkte.

    Also sagte ich mit der unschuldigsten Kleinmädchenstimme, die ich zustande brachte: »Ich war gerade auf dem Weg zur Schule, als ich Ihren Hund gesehen habe. Er ist so süß, was ist das für einer?« Das würde hoffentlich ausreichen, um ihn davon abzuhalten, mich noch vor dem Frühstück auszurauben. Ich hielt die Luft an.

    »Das ist ein Pitbull. Noch nie einen gesehen?« Er spuckte irgendeine widerliche Substanz in den Dreck.

    Keinen, der so abgemagert ist. Ich hatte noch nie einen Hund oder überhaupt ein Tier gesehen, das so dünn war.

    »Nein. Aber es ist ein toller Hund. Frisst der viel?« Eine wirklich verboten dumme Frage. Mein fehlender Filter würde mich noch irgendwann das Leben kosten. Möglicherweise schon heute.

    »Was geht dich das an?« Also gut. Alles oder nichts.

    »Der Hund ist am Verhungern. Und die Kette, an der er hängt, ist viel zu schwer. Er hat zerbissene Ohren und Narben im Gesicht. Können Sie sich nicht besser um ihn kümmern?«, sagte ich und meine Stimme wurde dabei immer schriller. »Das hat er nicht verdient.« Ich verlor die Nerven.

    Der Mann spannte den Kiefer an, genau wie alle anderen Muskeln seines Körpers. Dann kam er direkt auf mich zu. Ich hielt die Luft an, rührte mich aber nicht.

    »Für wen hältst du dich?«, zischte er ganz dicht vor mir.

    »Verschwinde gefälligst! Und wenn ich dich hier noch mal erwische, bin ich nicht mehr so freundlich wie heute.«

    Als ich unbewusst einatmete, waberte ein ekelhafter Gestank in meine Richtung. Ich sah zu dem Hund hinab, der von seinem Besitzer fortkroch. Ich wollte ihn nicht dort lassen, sah aber keine Möglichkeit, die Hindernisse zu überwinden: den Stacheldraht, das Schloss am Halsband und die schwere Kette. Den Besitzer. Also wandte ich abrupt die Augen ab und trat den Rückzug an.

    Dann hörte ich ein Jaulen.

    Als ich herumfuhr, duckte sich das Tier so tief, dass sein Bauch den Boden berührte. Der Besitzer hielt die Kette in der Hand. Er musste an ihr gezerrt haben.

    Der widerliche Bastard lächelte mich an.

    Abscheu stieg in mir auf, ich war ganz und gar erfüllt davon. Noch nie hatte ich jemanden so sehr gehasst wie diesen Mann in diesem Moment. Die Gewalt, die ich ihm gern angetan hätte, aber nicht ausleben konnte, kribbelte mir in den Fingern. Also drehte ich mich um und rannte zitternd davon. Ich wollte ein wenig von dem Zorn loswerden, der von einem dunklen Ort in meinem Innern hochkochte, von dem ich bis heute nichts geahnt hatte. Meine Füße trampelten über den Asphalt, so wie sie gern auf dem Lächeln im Gesicht dieses Stücks Dreck herumgetrampelt wären. Kaum bohrte sich mir dieser Gedanke ins Hirn, sah ich ihn förmlich vor mir: den gespaltenen Schädel des Prolls mit einem klaffenden, fleischigen Loch an der Seite. Eine Wolke von Fliegen verstopfte ihm den Mund. Blut färbte den sandigen Dreck neben dem Holzstoß und bildete eine Pfütze um seinen Körper.

    Er hatte es verdient zu sterben.
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    Verschwitzt und atemlos umrundete ich den Parkplatz am Eingang zur Schule und sah auf die Uhr. Noch sieben Minuten, bis der Englischunterricht begann. Ich holte meine Tasche aus dem Auto, sprintete zum Klassenraum und erreichte ihn eine Minute vor dem Klingelzeichen. Haarscharf.

    Ms Leib machte die Tür hinter mir zu und ich ließ mich am nächstbesten Tisch nieder. Noah war auch da und wirkte ebenso gelangweilt, gleichgültig und zerzaust wie immer. Er hockte ohne Buch oder Aufzeichnungen an seinem Tisch, was ihn aber nicht davon abhielt, jede von Ms Leibs Fragen richtig zu beantworten, wenn sie ihn aufrief. Angeber.

    Mit den Unterrichtsgeräuschen im Hintergrund drifteten meine Gedanken ab. Ich musste etwas unternehmen. Musste dem Hund irgendwie helfen. Ich hatte gerade angefangen, einen dubiosen Plan zu entwickeln, zu dem auch ein Drahtschneider, eine Skimaske und ein Knüppel gehörten, als es läutete. Bestrebt, zum nächsten Unterricht zu kommen, schob ich mich zur Tür, doch eine wogende Schülermenge hatte sich bereits davor versammelt und verstopfte den Ausgang.

    Als ich dem Gewühl schließlich entkam, fand ich mich plötzlich Auge in Auge mit Anna wieder. Sie zog angewidert die Nase kraus.

    »Duschst du eigentlich nie?«

    Wahrscheinlich roch ich wirklich etwas streng nach dem Sprint heute Morgen, doch für Annas Gelaber war ich wirklich nicht in Stimmung. Ich machte den Mund auf, um ihr eine Unverschämtheit entgegenzuschleudern.

    »Mir sind Ungeduschte jedenfalls wesentlich lieber als Überparfümierte, dir nicht, Anna?«

    Die Stimme konnte nur Noah gehören. Ich drehte mich um. Er stand hinter mir und lächelte kaum wahrnehmbar.

    Annas blaue Augen wurden groß. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von fies zu unschuldig. Wie durch Zauberei, nur niederträchtiger.

    »Wenn das die einzige Wahl ist, die man hat, Noah, dann würde ich sagen, ja. Aber ich habe weder für das eine noch für das andere etwas übrig.«

    »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte Noah.

    Das schien nicht die Antwort zu sein, mit der sie gerechnet hatte. »Na ja, egal«, stotterte sie. Dann wandte sie sich wieder mir zu und erdolchte mich fast mit Blicken, ehe sie davonging.

    Super. Jetzt hatten wir beide definitiv Riesenzoff.

    Ich drehte mich um und sah Noah an. Er lächelte unverfroren und ich fuhr die Krallen aus. »Das hättest du dir schenken können«, sagte ich. »Ich hatte die Sache im Griff.«

    »Ein einfaches Dankeschön würde mir reichen.«

    Regen begann auf die Überdachung zu klatschen. »Ich muss wirklich zum Unterricht«, sagte ich und lief los. Noah hielt mit mir Schritt.

    »Was hast du als Nächstes?«, fragte er leichthin.

    »Algebra II.« Geh weg. Ich stinke. Und du machst mich total nervös.

    »Ich komme mit.«

    Pech gehabt. Ich hängte mir die Tasche über die andere Schulter und stellte mich auf unangenehmes Schweigen ein. Urplötzlich zog Noah an meiner Büchertasche und brachte mich zum Stehen.

    »Hast du das gezeichnet?«, fragte er und zeigte auf die Graffiti auf meiner Tasche.

    »Jep.«

    »Du hast Talent«, sagte er. Ich sah ihm ins Gesicht. Kein Sarkasmus. Keine Belustigung. War das möglich?

    »Danke«, sagte ich entwaffnet.

    »Jetzt bist du dran.«

    »Womit?«

    »Mir ein Kompliment zu machen.« Ich ignorierte ihn.

    »Wir können stumm wie die Fische weitergehen, Mara, oder du fragst mich ein bisschen aus, bis wir da sind.«

    Er war nervtötend. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich irgendwas über dich wissen will?«, fragte ich ihn.

    »Gar nichts«, erwiderte er. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du nichts wissen willst. Das ist ja so interessant.«

    »Warum?« Mein Unterrichtsraum lag am Ende des Korridors. Es war nicht mehr weit.

    »Weil die meisten Mädchen, die mir hier begegnen, wissen wollen, wo ich herkomme, sobald sie meinen Akzent hören. Und normalerweise sind sie begeistert darüber, das Vergnügen meiner Unterhaltung genießen zu dürfen.«

    Gott, wie arrogant.

    »Der Akzent ist übrigens englisch.«

    »Ja, das habe ich schon mitgekriegt.« Nur noch drei Meter.

    »Ich bin in London geboren.«

    Zwei Meter fünfzig. Darauf antworte ich nicht.

    »Meine Eltern sind vor zwei Jahren von England hierhergezogen.«

    Ein Meter zwanzig.

    »Eine Lieblingsfarbe habe ich nicht, aber Gelb mag ich überhaupt nicht. Schreckliche Farbe.«

    Ein halber Meter.

    »Ich spiele Gitarre, liebe Hunde und hasse Florida.«

    Noah Shaw zog alle Register. Ich musste unwillkürlich lächeln. Dann waren wir da.

    Ich schoss in den hinteren Teil des Raums und pflanzte mich an einen Tisch in der Ecke.

    Noah folgte mir. Er war überhaupt nicht in diesem Kurs.

    Er setzte sich an den Nachbartisch und ich übersah demonstrativ, wie sich seine Klamotten an seinen schmalen Körper schmiegten, als er sich an mir vorbeischob. Jamie kam herein und bedachte mich mit einem langen Blick, ehe er sich kopfschüttelnd auf die andere Seite von mir setzte. Ich holte mein Matheheft heraus und tat, als würde ich mich auf die beschriebenen Seiten vor mir konzentrieren. Was nichts anderes hieß, als dass ich Männchen malte, bis Mr Walsh vorbeikam, um die Hausaufgaben einzusammeln. An dem Tisch, an dem Noah jetzt saß, blieb er stehen.

    »Kann ich Ihnen helfen, Mr Shaw?«

    »Ich hospitiere heute in Ihrem Unterricht, Mr Walsh. Ich habe eine kleine Algebra-Auffrischung dringend nötig.«

    »So, so«, sagte Mr Walsh trocken. »Haben Sie das schriftlich?«

    Noah stand auf und verließ den Raum. Er kam wieder, als Mr Walsh die Hausaufgaben durchging, und siehe da, schon reichte er dem Lehrer einen Zettel. Mr Walsh sagte nichts und Noah setzte sich wieder auf den Platz neben mir. Was war das nur für eine Schule?

    Nachdem Mr Walsh den Faden wieder aufgenommen hatte, kritzelte ich wie eine Verrückte in mein Heft und hörte gar nicht hin. Der Hund. Noah hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich musste einen Weg finden, wie ich ihn retten konnte.

    Die Gedanken an den Hund nahmen mich den ganzen Vormittag über in Beschlag. Ich blendete Noah völlig aus, obwohl er mich in der Mathestunde mit der gleichen Unbeirrbarkeit anstarrte wie ein Kätzchen, das mit einem Wollknäuel spielt. Ich sah kein einziges Mal zu ihm hinüber, während ich mir Notizen machte. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und nahm seinen daueramüsierten Gesichtsausdruck gar nicht zur Kenntnis.

    Oder wie er sich mit seinen langen Fingern alle fünf Sekunden durchs Haar strich.

    Oder wie er sich jedes Mal die Augenbraue rieb, wenn Mr Walsh mir eine Frage stellte.

    Oder wie er seine unrasierte Wange in die Hand legte und mich einfach …

    Anstarrte.

    Als die Stunde endlich vorbei war, stand Anna die Mordlust in den Augen, Jamie kratzte die Kurve, ehe ich auch nur ein Wort mit ihm wechseln konnte, und Noah wartete auf mich, während ich mein Zeug zusammensuchte. Er hatte kein Zeug. Weder Hefte noch Bücher oder eine Tasche. Krass. Die Verwirrung musste mir im Gesicht gestanden haben, denn schon war das spitzbübische Grinsen wieder da.

    Ich beschloss, etwas Gelbes anzuziehen, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Gelb von Kopf bis Fuß, wenn ich es über mich brachte.

    Wir gingen schweigend nebeneinanderher, bis mir in der Ferne eine Schwingtür auffiel.

    Die Tür zur Toilette. Genial.

    Sobald wir sie erreicht hatten, wandte ich mich zu Noah um.

    »Ich werde eine Weile hier drin sein. Du willst sicher nicht warten.«

    Ich sah den verblüfften Ausdruck in seinem Gesicht, ehe ich mit Schwung die Tür aufdrückte. Gewonnen.

    Es waren nur ein paar Mädchen unbestimmten Alters im Raum und sie beachteten mich nicht, als sie hinausgingen. Ich war froh, Noah entkommen zu sein, daher erstickte ich jene Stimme in mir, die wissen wollte, welches sein Lieblingsstück auf der Gitarre war. Jamie hatte mich vor diesem Quatsch gewarnt; Noah spielte mit mir und es wäre dumm, das zu vergessen.

    Außerdem war das alles nicht wichtig. Was zählte, war der Hund. In der Mathestunde, während ich damit beschäftigt gewesen war, Noah zu ignorieren, hatte ich beschlossen, Animal Control anzurufen und den tumben Tierquäler anzuzeigen. Ich holte mein Handy heraus. Sie würden sicher jemanden schicken, um meiner Anzeige nachzugehen, und sehen, dass das Leben des Hundes auf der Kippe stand. Und dann würden sie ihn dort rausholen.

    Ich rief die Auskunft an, bat um die Nummer der Tierschutzbehörde und schrieb sie mir auf die Hand. Es klingelte drei Mal, ehe eine weibliche Stimme antwortete.

    »Animal Control, Officer Diaz am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Hallo, ich rufe an, um einen verwahrlosten Hund zu melden.«


    Mit dem Wissen, dass ich nach der Schule nach dem Hund sehen musste, um mich davon zu überzeugen, dass er in Sicherheit war, konnte ich den Rest des Tages einfach nicht mehr stillsitzen. In sämtlichen Unterrichtsstunden rutschte ich unruhig auf dem Stuhl hin und her und handelte mir dafür in Spanisch eine Strafarbeit ein.

    Nach Schulschluss stürmte ich die glatten Stufen hinunter und hätte mir dabei fast den Hals gebrochen. Es hatte aufgehört zu regnen und ich war auf halbem Weg zum Parkplatz, als mein Handy klingelte. Es war keine Nummer, die ich kannte, und ich musste mich ohnehin darauf konzentrieren, wo ich hintrat. Also ignorierte ich das Klingeln und trabte zu dem Grundstück mit dem Hund. Lichter blinkten, als ich um die Ecke bog. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Das konnte ein gutes Zeichen sein. Vielleicht verhafteten sie den Kerl. Trotzdem verlangsamte ich das Tempo, als ich näher kam, und fuhr mit den Fingern an der brüchigen Mauer auf der entgegengesetzten Seite des Maschendrahtzauns entlang. Ich lauschte auf die Stimmen und das blecherne Dröhnen des Polizeifunks vor mir. Vor dem Haus standen ein Polizeiauto mit eingeschalteten Warnlichtern und ein weiterer Wagen.

    Und ein Krankenwagen. Mir sträubten sich die Haare im Nacken.

    Als ich den Hof erreichte, stand die Eingangstür des Hauses offen. Leute scharten sich neben den Autos und dem geparkten Krankenwagen. Ich suchte mit den Augen das Grundstück ab, hielt Ausschau nach dem Hund, doch als mein Blick auf den Holzstoß fiel, gefror mir das Blut in den Adern.

    Sein Mund war nicht zu sehen unter der wimmelnden Masse von Fliegen, die auf ihm und dem breiigen Etwas herumkrochen, das einmal der Schädel des Mannes gewesen war. Der Boden unter seinem eingedrückten Kopf war vollkommen schwarz und der Fleck rund um die Ränder seines schmuddeligen Unterhemdes leuchtete blutrot.

    Der Hundebesitzer war tot. Genau, wie ich es mir vorgestellt hatte.
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    Die Bäume, der Bürgersteig und die Blinklichter drehten sich um mich, als ich ihn spürte: den ersten unverkennbaren Fehler im feinen Gewebe meiner geistigen Gesundheit.

    Ich lachte. Es war wirklich verrückt. Dann übergab ich mich.

    Große Hände packten mich an den Schultern. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Frau in einem Hosenanzug und einen Mann in einer dunklen Uniform näher kommen, doch sie wirkten unscharf. Wessen Hände spürte ich da?

    »Super. Einfach super. Schaff sie hier weg, Gadsen!«, sagte eine weibliche Stimme. Sie schien von sehr weit weg zu kommen.

    »Halt die Klappe, Foley. Du hättest die Absperrung genauso gut einrichten können«, sagte eine Männerstimme hinter mir. Als ich mir den Mund abwischte, drehte er mich um. Er trug ebenfalls einen Anzug. »Wie heißt du?«, fragte er mit Nachdruck.

    »M-Mara«, stammelte ich kaum hörbar.

    »Könnt ihr den Rettungsdienst rüberschicken?«, rief er.

    »Sie hat vielleicht einen Schock.«

    Plötzlich kam Leben in mich. Bloß keine Sanitäter und kein Krankenhaus.

    »Mir geht’s gut«, sagte ich und versuchte, die tanzenden Bäume mit Willenskraft anzuhalten. Ich holte ein paarmal tief Luft, um ruhiger zu werden. Passierte das wirklich? »Ich habe bloß noch nie eine Leiche gesehen.« Das sagte ich, noch bevor mir klar wurde, dass es stimmte. Rachel, Claire und Jude hatte ich auf der Beerdigung nicht noch einmal gesehen. Dafür war nicht genug von ihnen übrig geblieben.

    »Nur ganz kurz«, sagte der Mann. »Während ich dir ein paar Fragen stelle, wenn das für dich in Ordnung ist.« Er winkte dem Rettungssanitäter.

    Ich wusste, dass es keine Auseinandersetzung war, die ich gewinnen konnte. »Okay«, sagte ich und schloss die Augen, auch wenn ich das Blut immer noch vor mir sah. Und die Fliegen.

    Aber wo war der Hund?

    Ich machte die Augen wieder auf und suchte nach ihm, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.

    Der Sanitäter kam und ich konzentrierte mich ganz darauf, keinen verrückten Eindruck zu machen. Ich atmete langsam und gleichmäßig, während er mir mit seiner Stablampe in die Augen leuchtete. Er musterte mich von oben bis unten, und gerade, als er fertig zu sein schien, hörte ich die Frau etwas sagen.

    »Wo zum Teufel ist Diaz?«

    »Sie meinte, dass sie gleich kommt.« Die Stimme gehörte dem Mann, der eben mit mir gesprochen hatte.

    »Willst du den Hund nicht lieber anbinden?«

    »Äh, nein.«

    »Ich wollte ihn nicht anfassen«, sagte die Frau. »Man kann die Flöhe förmlich auf ihm herumkrabbeln sehen.«

    »Ladys und Gentlemen, die Prinzessin von Miami.«

    »Scher dich zum Teufel, Gadsen.«

    »Reg dich ab. Der Hund läuft nirgendwohin. Der kann kaum stehen, geschweige denn weglaufen. Aber es spielt sowieso keine Rolle. Das ist ein Pitbull, den werden sie einfach einschläfern.«

    Wie war das?

    »Es ist ausgeschlossen, dass der Hund es getan hat. Der Kerl ist gestolpert und hat sich an diesem Holzhaufen den Schädel eingeschlagen – siehst du? Um das zu erkennen, müssen wir nicht erst auf die Spurensicherung warten.«

    »Es hat niemand behauptet, dass es der Hund war. Ich habe nur gesagt, dass sie ihn sowieso einschläfern werden.«

    »Schade drum.«

    »Dann wird er wenigstens erlöst aus seinem Elend.«

    Nach allem, was der Hund durchgemacht hatte, würde man ihn einschläfern. Umbringen.

    Meinetwegen.

    Mir wurde schon wieder übel. Meine Hand zitterte, als der Sanitäter mir den Puls fühlte.

    »Wie geht es dir jetzt?«, fragte er leise. Er hatte freundliche Augen.

    »Gut«, log ich. »Wirklich. Ich bin völlig in Ordnung.« Ich hoffte, ihn mit Worten überzeugen zu können.

    »Dann sind wir fertig. Detective Gadsen?« Der männliche Beamte und die Frau im Anzug kamen zu uns herüber und der Mann, Detective Gadsen, bedankte sich bei dem Sanitäter, der wieder zum Krankenwagen zurückging. Dort waren noch mehr Leute zugange, einige in Uniform, andere nicht, außerdem war ein Einsatzwagen der Gerichtsmedizin vorgefahren, der hinten die Aufschrift MEDICAL EXAMINER trug. Schleimige Angst legte sich auf meine Zunge.

    »Mara hast du gesagt, nicht wahr?«, erkundigte sich Detective Gadsen und seine Kollegin zückte einen Notizblock. Ich nickte. »Wie heißt du mit Nachnamen?«

    »Dyer«, erwiderte ich. Seine Kollegin schrieb es auf. Ihr brauner Anzug hatte dunkle Flecken unter den Achseln. Seiner auch. Mir dagegen war zum ersten Mal, seit ich nach Miami gekommen war, nicht heiß. Ich zitterte.

    »Was hat dich heute Nachmittag hierher geführt, Mara?«, fragte er weiter.

    »Ähm.« Ich schluckte. »Ich bin diejenige, die wegen dem Hund angerufen hat.« Es war zwecklos, das zu leugnen. Ich hatte meinen Namen und meine Telefonnummer im Büro der Tierschutzbehörde hinterlassen.

    Er hielt die Augen unverwandt auf mich gerichtet, doch ich bemerkte eine leichte Veränderung in seinem Ausdruck. Er wartete darauf, dass ich fortfuhr.

    Ich räusperte mich. »Ich wollte nach der Schule einfach noch mal vorbeikommen, um zu sehen, ob man den Hund inzwischen abgeholt hat.«

    Bei diesen Worten nickte er. »Hast du sonst noch jemanden gesehen, als du heute Morgen hier warst?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Auf welche Schule gehst du?«, fragte er.

    »Auf die Croyden Academy.«

    Die Beamtin notierte auch das. Was mir sehr gegen den Strich ging.

    Er stellte noch weitere Fragen, aber ich konnte nicht anders, als mit den Augen nach dem Hund Ausschau zu halten. Sie mussten die Leiche woanders hingebracht haben, während ich untersucht wurde, denn sie war nicht mehr da. Eine Metalltür schlug zu und ich schrak zusammen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Detective Gadsen aufgehört hatte zu sprechen. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte.

    »Tut mir leid«, sagte ich, als dicke Tropfen wie Kugeln auf Metall und dünne Blechteile schlugen. Es würde jeden Moment wieder anfangen zu regnen. »Ich habe nicht gehört, was Sie gesagt haben.«

    Detective Gadsen sah mir prüfend ins Gesicht. »Ich habe gesagt, meine Kollegin wird dich zum Campus zurückbegleiten.« Die Frau sah aus, als wollte sie lieber ins Haus.

    »Mir geht es gut.« Ich lächelte, um zu zeigen, wie gut es mir ging. »Und es ist nicht weit. Aber trotzdem vielen Dank«, sagte ich.

    »Es wäre mir wirklich lieber, wenn –«

    »Sie hat gesagt, dass es ihr gut geht, Vince. Komm und schau dir das an, ja?«

    Detective Gadsen musterte mich aufmerksam. »Danke, dass du angerufen hast.«

    Ich zuckte die Achseln. »Irgendwas musste ich doch tun.«

    »Natürlich. Und wenn dir sonst noch etwas einfällt«, sagte der Detective und reichte mir seine Karte, »kannst du mich jederzeit anrufen.«

    »Danke. Das mache ich.« Ich ging los, doch sobald ich um die Ecke bog, lehnte ich mich gegen den Putz der kühlen Hauswand und lauschte.

    Ich hörte Schritte über den Hof gehen, denen sich gleich darauf ein weiteres Paar hinzugesellte. Die Detectives unterhielten sich und eine dritte Stimme meldete sich zu Wort, die ich bisher noch nicht gehört hatte.

    Es musste jemand im Haus gewesen sein, als ich ankam.

    »Ich vermute, dass er vor circa sieben Stunden gestorben ist.«

    »Das heißt dann, so gegen neun, richtig?«

    Neun Uhr. Also nur wenige Minuten nachdem ich gegangen war. Ich konnte nicht schlucken, so trocken war meine Kehle.

    »Das nehme ich an. Die Hitze und der Regen sind nicht gerade hilfreich. Du weißt ja, wie das ist.«

    »Ja, ja, ich weiß, wie das ist.«

    Dann hörte ich durch das Rauschen in meinen Ohren etwas von Temperaturen und Leichenflecken, Stolpern und Falllinien. Als die Schritte und Stimmen leiser wurden, riskierte ich einen kurzen Blick um die Ecke.

    Sie waren fort. Vielleicht ins Haus gegangen? Außerdem konnte ich aus dieser Perspektive den Hund sehen. Man hatte ihn am anderen Ende des Hofs mit einer Retrieverleine an einen Reifen gebunden. Sein Fell verschmolz mit dem Erdboden. Es regnete jetzt gleichmäßig, aber er rührte sich nicht vom Fleck.

    Ohne nachzudenken rannte ich zu ihm. Mein T-Shirt war im Nu klitschnass. Ich schlängelte mich zwischen Unrat und den Autoteilen hindurch, trat dabei so vorsichtig auf wie möglich und war dankbar für den Regen, der das Geräusch meiner Schritte übertönte. Trotzdem würde man mich wahrscheinlich hören können, wenn im Haus jemand darauf achtete. Und ich war mit Sicherheit zu sehen. Als ich den Hund erreichte und mich hinkniete, um die Leine vom Reifen loszubinden, öffnete der Himmel rachsüchtig seine Pforten. Ich zog ein wenig an der Leine. »Komm«, flüsterte ich dem Hund ins Ohr.

    Er rührte sich nicht. Vielleicht konnte er sich auch nicht rühren. Am Hals war das rohe Fleisch zu sehen, das nässte, dort, wo man das schwere Halsband mit dem Vorhängeschloss weggeschnitten hatte, und ich wollte nicht an ihm herumzerren. Doch dann wurden die Stimmen lauter und kamen näher. Uns blieb keine Zeit.

    Ich schob einen Arm unter den Brustkasten des Hundes und richtete ihn auf. Er war schwach, blieb aber stehen. Wieder flüsterte ich ihm zu und schob ihn vorsichtig vorwärts. Er machte einen Schritt, ging aber nicht weiter. Mein ganzer Körper vibrierte vor Panik.

    Also hob ich ihn hoch. Er war weniger schwer, als er hätte sein sollen, fühlte sich auf meinen Armen aber immer noch schwer genug an. Ich torkelte mit Riesenschritten vom Hof. Die Haare klebten mir von Schweiß und Regen am Kopf und ich keuchte, als wir endlich um den Block herum waren. Meine Knie zitterten, als ich den Hund absetzte.

    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn den ganzen Weg bis zu Daniels Wagen tragen konnte. Und was sollte ich dann tun? So weit hatte ich nicht vorausgedacht. Erst jetzt wurde mir die Tragweite der Situation bewusst, in die ich mich hineinmanövriert hatte. Der Hund musste zum Tierarzt. Aber ich hatte kein Geld. Meine Eltern waren keine Tierliebhaber. Und ich hatte etwas von einem Tatort gestohlen.

    Von einem Tatort. Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge, wie sich der helle, melonenartige Schädelinhalt des Mannes in den Dreck ergoss. Er war definitiv tot. Nur Stunden nachdem ich mir genau das gewünscht hatte. Und genau so, wie ich es mir gewünscht hatte.

    Zufall. Es musste ein Zufall sein.

    Unbedingt.

    Der Hund winselte und holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, und ging vorsichtig einen Schritt weiter, wobei ich darauf achtete, dass die Leine nicht an seinem Hals rieb. Es sah so schmerzhaft aus.

    Ich lockte ihn weiter und griff in die Tasche, um mein Handy herauszuholen. Ich hatte eine neue Nachricht. Von meiner Mutter, aus ihrem neuen Büro. Doch ich konnte sie jetzt nicht zurückrufen; erst musste ich mich um den Hund kümmern. Ich würde bei der Auskunft nach dem nächstgelegenen Tierarzt fragen. Und dann würde ich mir überlegen, wie ich die Sache meinen Eltern beibringen sollte. Überraschung – wir haben einen Hund! Sie mussten einfach Mitleid haben mit ihrer durchgeknallten Tochter und ihrem jämmerlichen Gefährten. Ich war mir nicht zu schade, meine Tragödie für höhere Zwecke auszuschlachten.

    So plötzlich, wie er angefangen hatte, hörte der Regen wieder auf und ließ nur einen feinen Dunst zurück. Als wir kurz vor dem Parkplatz um die Ecke bogen, bemerkte ich einen gewissen Jungen, der mit einem gewissen federnden Gang auf mich zukam. Er fuhr sich mit den Fingern durch die regennassen Haare und fummelte in seiner Brusttasche herum. Ich wollte mich hinter dem nächstbesten Wagen verstecken, doch genau in diesem Moment bellte der Hund. Erwischt!

    »Mara«, sagte er, als er herankam. Er neigte den Kopf und der Anflug eines Lächelns ließ in seinen Augenwinkeln kleine Fältchen entstehen.

    »Noah«, erwiderte ich im gleichgültigsten Ton, den ich zustande brachte. Ich blieb nicht stehen.

    »Willst du mich nicht deinem Freund vorstellen?« Sein klarer Blick heftete sich auf den Hund. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er die Einzelheiten registrierte – das knochige Rückgrat, das fleckige Fell, die Narben –, und einen Moment lang spiegelte sich in seinem Gesicht stille, kalte Wut. Dann nahm es einen Ausdruck wachsamer Ausdruckslosigkeit an.

    Ich versuchte, locker zu wirken, als würde ich meinen Nachmittagsspaziergang immer im Regen und in Begleitung eines ausgemergelten Vierbeiners unternehmen. »Ich bin ziemlich beschäftigt, Noah.« Davon war nichts zu sehen.

    »Wo willst du hin?«

    In seiner Stimme schwang eine Schärfe mit, die mir nicht behagte. »Himmel, du bist ja wie die Pest.«

    »Ein virtuos konzipiertes, episches Meisterwerk, mit kraftvollem Understatement und von zeitloser moralischer Strahlkraft. Vielen Dank. Das ist mit das Schönste, was man je zu mir gesagt hat«, erwiderte er.

    »Ich meine die Seuche, Noah. Nicht das Buch.«

    »Die Einschränkung ignoriere ich.«

    »Kannst du sie ignorieren, während du mich vorbeilässt? Ich bin auf der Suche nach einem Tierarzt.«

    Ich sah zu dem Hund hinunter. Er starrte Noah an und wedelte leicht mit dem Schwanz, als dieser sich bückte, um ihn zu streicheln.

    »Ich habe ihn gefunden.« Ich hatte Herzklopfen, als ich die Lüge aussprach.

    Noah hob eine Braue, als er mich anblickte, und sah auf die Uhr. »Heute ist dein Glückstag. Ich kenne eine Tier- ärztin, nur sechs Minuten entfernt von hier.«

    Ich zögerte. »Wirklich?« So ein Zufall.

    »Wirklich. Komm mit. Ich fahre dich hin.«

    Ich überdachte die Lage. Der Hund brauchte Hilfe, und zwar schnell. Und wenn Noah mich fuhr, würde er viel schneller untersucht werden. Bei meinem Orientierungssinn konnte es passieren, dass ich bis vier Uhr morgens ziellos durch Süd-Miami irrte.

    Ich würde mit Noah fahren. »Danke«, sagte ich und nickte ihm zu. Er lächelte und wir gingen zu dritt zu seinem Wagen. Einem Honda Prius.

    Er öffnete die hintere Tür und nahm mir die Leine aus der Hand. Dann hob er den Hund hoch und setzte ihn, trotz des fleckigen Fells und der Tatsache, dass er voller Flöhe war, auf den Rücksitz.

    Ich würde sterben, wenn der Hund ins Auto pinkelte. Ich musste Noah warnen.

    »Noah«, sagte ich, »ich habe ihn erst vor zwei Minuten gefunden. Er ist … ein Streuner und ich weiß überhaupt nichts über ihn, auch nicht, ob er stubenrein ist oder so. Ich will nicht, dass er –«

    Noah legte mir den Zeigefinger auf die Lippen und den Daumen unter das Kinn und brachte mich mit leichtem Druck dazu, den Mund zu halten. Mir wurde schwindlig, vielleicht haben sogar meine Lider geflattert, als ich die Augen schloss. Wie peinlich! Ich hätte mich umbringen können.

    »Sei still«, sagte er sanft. »Das spielt keine Rolle. Lass mich einfach dafür sorgen, dass die Hündin untersucht wird, ja?«

    Ich nickte matt und mit rasendem Puls. Noah ging zur Beifahrerseite hinüber und öffnete mir die Tür. Ich stieg ein.
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    Ich ließ ich mich auf dem Beifahrersitz nieder, wobei ich mir seiner Nähe nur allzu bewusst war. Noah kramte in seiner Brusttasche und zog eine Packung Zigaretten heraus, dann ein Feuerzeug. Ich konnte mich nicht zurückhalten.

    »Du rauchst?«

    Ein kleines, schelmisches Lächeln blitzte auf. »Willst du eine?«, fragte er.

    Jedes Mal, wenn er so die Augenbrauen hob, legte sich seine Stirn auf ausgesprochen anziehende Weise in Falten.

    Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich rechnete es meiner schwindenden geistigen Gesundheit zu und mied seinen Blick.

    »Nein, ich möchte keine. Zigaretten sind ekelhaft.«

    Noah steckte die Packung wieder in die Brusttasche. »Ich muss nicht rauchen, wenn es dich stört«, sagte er, wobei mich die Art, wie er das sagte, erst recht aufregte.

    »Mich stört es nicht«, sagte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht, mit zwanzig wie vierzig auszusehen, wie ein Aschenbecher zu stinken und Lungenkrebs zu kriegen, warum sollte mich das stören?«, wetterte ich drauflos. Richtig übel, aber ich konnte nicht anders; Noah brachte wirklich meine schlechtesten Seiten zum Vorschein. Ein bisschen schuldbewusst schielte ich zu ihm hinüber, um zu sehen, ob er sauer war.

    Natürlich nicht. Er wirkte einfach nur belustigt.

    »Ich finde es komisch, dass mich Amerikaner jedes Mal, wenn ich mir eine anzünden will, anschauen, als wollte ich ihren Kindern auf den Kopf pinkeln. Vielen Dank übrigens für deine Besorgnis, aber ich war noch nie einen Tag krank im Leben.«

    »Wie schön für dich.«

    »Ja, das ist wirklich schön. Macht es dir was aus, wenn ich jetzt diese halb verhungerte Hündin, die ich hier im Auto habe, zur Tierärztin fahre?«

    Mein schlechtes Gewissen löste sich in Luft auf. Hitze stieg mir ins Gesicht. »Tut mir leid. Ist es dir zu kompliziert, gleichzeitig zu fahren und zu reden? Kein Problem, dann halte ich die Klappe.«

    Noah machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder und schüttelte den Kopf. Er fuhr vom Parkplatz und wir versanken in unangenehmes Schweigen, das dank einer heruntergelassenen Schranke neun Minuten andauerte.

    Als wir die Tierarztpraxis erreichten, stieg Noah aus und kam zur Beifahrerseite. Ich drückte mit Schwung die Tür auf, für den Fall, dass er sie öffnen wollte. Doch er ging mit beschwingten Schritten weiter, öffnete stattdessen die hintere Tür und griff nach dem Hund. Zum Glück waren die Polster frei von jeglichen Flüssigkeiten, als er das Tier heraushob. Statt es auf den Boden zu stellen, trug er es bis zur Eingangstür. Und der Hund kuschelte sich an seine Brust. Der Verräter.

    Kurz bevor wir eintraten, fragte mich Noah nach seinem Namen.

    Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn erst vor zehn Minuten aufgelesen habe.«

    »Stimmt«, sagte Noah und legte den Kopf ein wenig schräg. »Das hast du mir erzählt. Aber du brauchst einen Namen für die Anmeldung.«

    »Dann such dir einen aus.« Mit wachsender Nervosität trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte nicht den blassesten Schlimmer, wie ich den Tierarztbesuch bezahlen oder was ich sagen sollte, wenn wir erst in der Praxis waren.

    »Hmm«, murmelte Noah. Er betrachtete den Hund mit ernstem Gesicht. »Wie heißt du wohl?«

    Entnervt warf ich den Kopf in den Nacken. Ich wollte die Sache einfach hinter mich bringen.

    Noah ließ sich Zeit und beachtete mich gar nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann er zu lächeln. »Mabel. Du heißt Mabel«, sagte er zu dem Hund.

    Dieser hob nicht einmal den Kopf und verharrte gemütlich zusammengerollt in seinen Armen.

    »Können wir jetzt reingehen?«, fragte ich.

    »Du bist wirklich eine harte Nuss«, erklärte er. »Jetzt sei ein Gentleman und halte mir die Tür auf. Ich habe die Hände voll.«

    Ich gehorchte schmollend.

    Die Helferin am Empfang machte große Augen, als wir mit dem Hund hereinkamen. Sie lief davon, um die Tier- ärztin zu holen, und ich zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach Argumenten, mit denen ich eine Behandlung herausschinden konnte, ohne dafür bezahlen zu müssen. Eine fröhliche Stimme vom anderen Ende des großen Wartebereichs unterbrach meine Grübeleien.

    »Noah!« Eine zierliche kleine Frau mit sympathischem Gesicht tauchte aus einem der Behandlungsräume auf. Sie wirkte überrascht. »Was machst du denn hier?«, fragte sie und strahlte ihn an, als er sich vorbeugte, um sie auf die Wangen zu küssen. Merkwürdig.

    »Hallo, Mom«, sagte Noah. »Das ist Mabel.« Er wies mit dem Kopf auf die Hündin in seinen Armen. »Meine Schulfreundin Mara hat sie in der Nähe des Campus gefunden.« Es bedurfte einer aktiven Willensanstrengung, mit dem Kopf zu nicken. Noahs Lächeln schien anzudeuten, dass er meine Verwirrung bemerkt hatte und sie genoss.

    »Ich bringe sie nach hinten zum Wiegen.«

    Die Frau gab der Tierarzthelferin ein Zeichen, die Noah den Hund vorsichtig abnahm. Dann waren nur noch er und ich im Wartebereich. Allein.

    »Also«, begann ich. »Du fandest es wohl überflüssig, mir zu sagen, dass die Tierärztin deine Mutter ist?«

    »Du hast nicht danach gefragt«, sagte er. Womit er natürlich recht hatte. Aber trotzdem.

    Als seine Mutter zurückkam, zählte sie die verschiedenen Behandlungsschritte auf, die nun anstanden und zu denen auch gehörte, dass sie Mabel zur Beobachtung über das Wochenende dabehalten würde. Ich schickte insgeheim ein Stoßgebet zum Himmel, denn das würde mir ein bisschen Zeit geben, mir zu überlegen, was ich mit ihr tun sollte.

    Als sie damit fertig war, sämtliche Leiden von Mabel aufzuzählen, sah mich Noahs Mutter erwartungsvoll an. Das Thema Finanzen ließ sich wohl nicht länger aufschieben.

    »Äh, Dr. Shaw?« Ich hasste den Klang meiner Stimme.

    »Es tut mir leid, aber ich habe … ich habe gerade kein Geld dabei. Wenn mir Ihre Helferin eine grobe Einschätzung geben könnte, dann würde ich gleich zur Bank gehen und –«

    Dr. Shaw brachte mich mit einem Lächeln zum Verstummen. »Das wird nicht nötig sein, Mara. Ich danke dir, dass du sie hergebracht hast. Sie hätte nicht viel länger durchgehalten.«

    Wenn sie wüsste. Das Bild von Mabels Besitzer und seinem im blutroten Dreck liegenden Körper flackerte vor mir auf und ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich dankte Noahs Mutter überschwänglich, dann kehrten wir zu seinem Wagen zurück. Noah machte doppelt so große Schritte wie ich, sodass er vor mir ankam und mir die Beifahrertür öffnete.

    »Danke«, sagte ich, bevor ich in sein selbstgefälliges, zufriedenes Gesicht sah. »Für alles.«

    »Nichts zu danken«, sagte er mit widerlich triumphierender Stimme. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war.

    »Erzählst du mir jetzt, wie du wirklich zu der Hündin gekommen bist?«

    Ich wich seinem durchdringenden Blick aus. »Wovon redest du?« Ich hoffte, er würde nicht merken, dass ich ihm nicht ins Gesicht schauen konnte.

    »Du hast Mabel an einer Retrieverleine geführt, als ich euch begegnet bin. Die kann sie unmöglich schon lange angehabt haben, bei den Wunden an ihrem Hals. Wo hast du sie her?«

    Gefangen, wie ich war, tat ich, was jede anständige Lügnerin tun würde. Ich wechselte das Thema und heftete den Blick auf seine Kleidung.

    »Warum siehst du eigentlich immer aus, als wärst du gerade aus dem Bett gefallen?«

    »Weil das normalerweise der Fall ist.« Die Art, wie er die Brauen hob, ließ mich erröten.

    »Stylish«, sagte ich.

    Noah lehnte sich zurück und lachte. Rau und heiser. Ich verliebte mich augenblicklich in dieses Lachen, peitschte mich aber im Stillen sofort dafür aus. Wieder erschienen die Fältchen um seine Augen und das Lächeln brachte sein ganzes Gesicht zum Strahlen. Die Ampel schaltete um und Noah nahm, immer noch lächelnd, die Hände vom Lenkrad, griff in seine Brusttasche und holte die Packung heraus. Er lenkte mit den Knien, während er eine Zigarette herausschüttelte und mit einer einzigen flüssigen Bewegung ein kleines silbernes Feuerzeug aufklappte und anzündete.

    Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine Lippen sich um die Zigarette kräuselten, wie er den Glimmstängel mit Daumen und Mittelfinger festhielt und fast andächtig zum Mund führte.

    Dieser Mund. Jawohl, Rauchen war eine schlechte Angewohnheit. Aber er sah verdammt gut aus dabei.

    »Ich hasse unangenehmes Schweigen«, sagte Noah und unterbrach meine alles andere als unverfänglichen Gedanken. Er lehnte den Kopf ein wenig zurück und ein Sonnenstrahl verfing sich in seinen abstehenden lockigen Haaren.

    »Es macht mich nervös«, sagte er.

    Ich verdrehte die Augen bei dieser Bemerkung. »Schwer zu glauben, dass dich überhaupt etwas nervös macht.« Das meinte ich ernst. Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass Noah etwas anderes als ungezwungen sein könnte. Nicht einfach nur ungezwungen, sondern regelrecht gelangweilt. Und bildschön. Und ich saß neben ihm. Ganz nah.

    Mein Puls spurtete mit meinen Gedanken um die Wette. Hier war irgendeine Teufelei im Gange, ganz sicher.

    »Es stimmt aber«, fuhr er fort. »Außerdem drehe ich durch, wenn mich Leute ansehen.«

    »Nie im Leben«, sagte ich, während der Tumult von Miami durch das offene Fenster flutete.

    »Was?« Noah sah mich an wie die Unschuld in Person.

    »Du bist nicht schüchtern.«

    »Nein?«

    »Nein«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Und es ist idiotisch, dass du so tust, als ob.«

    Noah machte einen auf beleidigt. »Du hast mich zutiefst verletzt mit deiner profanen Einschätzung.«

    »Heul doch.«

    Noah lächelte unbekümmert, während die Wagen vor uns abrupt anfuhren. »Na gut. Vielleicht ist ›schüchtern‹ nicht das richtige Wort«, sagte er. »Aber ich werde wirklich nervös, wenn zu viele Leute da sind. Ich mag es nicht besonders, im Mittelpunkt zu stehen.« Dann musterte er mich aufmerksam. »Ein Überbleibsel meiner dunklen und geheimnisvollen Vergangenheit.«

    Es fiel mir schwer, ihm nicht offen ins Gesicht zu lachen.

    »Ach, wirklich.«

    Er nahm einen weiteren tiefen Zug an seiner Zigarette.

    »Nein. Ich war einfach nur ein unbeholfener kleiner Junge. Ich weiß noch, als ich zwölf oder dreizehn war, da hatten alle meine Freunde ihre kleinen Freundinnen. Nur ich lag abends im Bett, kam mir vor wie ein Loser und habe mir gewünscht, ein Bringer zu werden.«

    »Ein Bringer?«

    »Ja. Heiß eben. Ein Bringer. Und dann war es so.«

    »Was war so?«

    »Ich bin eines Morgens aufgewacht, zur Schule gegangen und die Mädchen haben zurückgeschaut. Ziemlich stressig, ehrlich gesagt.«

    Seine Offenheit überraschte mich, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Armer Noah«, sagte ich mit einem Seufzen.

    Er grinste und sah stur geradeaus. »Irgendwann hatte ich raus, wie ich damit umgehen muss, aber erst, nachdem wir hierhergezogen waren. Leider.«

    »Ich bin sicher, das hast du prima hingekriegt.«

    Er wandte den Kopf wieder in meine Richtung. »Die Mädchen hier sind langweilig.«

    Schon war die Arroganz wieder da. »Wir Amerikanerinnen sind ja so ungehobelt«, sagte ich.

    »Nicht die Amerikanerinnen. Nur die Mädchen hier an der Schule.«

    In diesem Moment bemerkte ich, dass wir wieder auf dem Parkplatz angekommen waren. Und in einer Parklücke standen. Wie war das geschehen?

    »Die meisten jedenfalls«, endete Noah.

    »Du scheinst ganz gut klarzukommen.«

    »Das stimmt, aber richtig verbessert hat sich die Lage erst diese Woche.«

    Wie krass. Ich schüttelte langsam den Kopf und gab mir erst gar keine Mühe, mein Grinsen zu verbergen.

    »Du bist nicht wie andere Mädchen.«

    Ich schnaubte. »Tatsache?« Und Jamie hatte gesagt, er sei redegewandt.

    »Ernsthaft«, erwiderte er, ohne meinen Sarkasmus zu bemerken. Oder er ignorierte ihn.

    Noah nahm einen letzten Zug an seinem Zigarettenstummel, entließ den Rauch durch die Nase und schnickte den Rest des Sargnagels aus dem Fenster.

    Mir blieb der Mund offen stehen. »Hab ich mich gerade verguckt?«

    »Ich fahre ein Hybridauto. Das gleicht die Sache aus.«

    »Du bist unmöglich«, sagte ich, wenig überzeugend.

    »Ich weiß«, sagte Noah, völlig überzeugt. Dann griff er mit der Hand über mich hinweg, um mir die Tür zu öffnen, wobei er mit dem Arm über meinen strich. Er öffnete die Tür, doch sie schwang nicht auf. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt und ich sah ein goldenes Glitzern in seinem Bartschatten. Er roch nach Sandelholz und Meer und nur ein kleines bisschen nach Rauch. Mir stockte der Atem.

    Als mein Handy klingelte, erschrak ich so sehr, dass ich mit dem Kopf gegen die Wagendecke stieß. »Was zum Teufel …«

    Das Handy klingelte weiter, Schmerz hin oder her. Tupacs »Dear Mama«, das Joseph mir als Klingelton eingerichtet hatte, verriet die Urheberin.

    »Tut mir leid, ich muss –«

    »Warte«, sagte Noah.

    Mein Herz raste, was nur teilweise mit dem Schrecken zu tun hatte. Noahs Lippen waren nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, das Telefon protestierte in meiner Hand und ich war echt in Schwierigkeiten.
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    Mit dem letzten bisschen Willenskraft, das ich noch besaß, stieg ich aus Noahs Wagen. Als ich die Tür hinter mir zudrückte, winkte ich ihm zaghaft zu. Dann ging ich ans Telefon.

    »Hallo?«

    »Mara! Wo steckst du?« Meine Mutter klang außer sich. Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss von Daniels Auto und sah auf die Uhr. Ich war extrem spät dran. Nicht gut.

    »Ich bin auf dem Weg nach Hause.« Die Reifen quietschten, als ich rückwärts aus der Parklücke fuhr und fast den hinter mir geparkten schwarzen Mercedes touchiert hätte.

    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.

    Sie zählte jede Nanosekunde, die ich zögerte, also blieb ich bei der Wahrheit. »Ich habe in der Nähe der Schule einen halb verhungerten Hund gefunden. Er war in ganz schlechter Verfassung, also habe ich ihn zu einer Tierärztin gebracht.« So, bitte.

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, bis sie schließlich fragte: »Und wo ist er jetzt?«

    Hinter mir hupte ein Idiot, als ich auf den Expressway auffuhr. »Wo ist wer?«

    »Der Hund, Mara.«

    »Noch bei der Tierärztin.«

    »Wie hast du das bezahlt?«

    »Überhaupt nicht – ein Klassenkamerad hat mich gesehen und zu seiner Mutter gebracht, die Tierärztin ist. Sie hat die Hündin umsonst behandelt.«

    »Wie praktisch«, sagte meine Mutter.

    Da war sie, diese gewisse Schärfe in ihrer Stimme. Ich steckte in Schwierigkeiten, und zwar gewaltig. Also verkniff ich mir eine Erwiderung.

    »Wir sehen uns, wenn du nach Hause kommst«, sagte meine Mutter barsch. Auch wenn ich mich nicht darauf freute, drückte ich, sobald es ging, auf die Tube. Sollte die Polizei mich doch anhalten. Ich fuhr hundertvierzig, wo immer ich konnte, wechselte bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Spur und achtete nicht auf das verärgerte Hupen. Miami steckte mich langsam an.

    Es dauerte nicht lange, bis ich in unsere Einfahrt bog. Wie eine Kriminelle schlich ich mich ins Haus, in der Hoffnung, ungesehen in mein Zimmer zu gelangen, doch meine Mutter hockte im Wohnzimmer auf der Sofalehne. Sie hatte auf mich gewartet. Von keinem meiner Brüder war irgendetwas zu hören und zu sehen. Die blöden Kerle!

    »Lass uns reden.« Ihr Gesichtsausdruck war unnatürlich ruhig. Ich wappnete mich gegen den Angriff.

    »Du hast ans Telefon zu gehen, wenn ich anrufe. Und zwar immer.«

    »Ich wusste nicht, dass du das vorhin warst. Ich habe die Nummer nicht erkannt.«

    »Das ist meine Büronummer, Mara. Gleich nach unserem Umzug habe ich dir gesagt, dass du sie in deinem Handy speichern sollst. Und ich habe dir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«

    »Ich hatte keine Zeit, sie abzuhören. Tut mir leid.«

    Meine Mutter beugte sich vor und sah mir prüfend ins Gesicht. »Gibt es den Hund wirklich?« Trotzig starrte ich zurück. »Ja.«

    »Wenn ich also morgen früh beim Tierarzt anrufe, dann werden sie mir das bestätigen?«

    »Vertraust du mir nicht?«

    Meine Mutter antwortete nicht. Sie saß einfach da, machte ein skeptisches Gesicht und wartete darauf, dass ich etwas von mir gab.

    Ich knirschte mit den Zähnen, als ich sagte: »Die Tier- ärztin heißt Dr. Shaw und ihre Praxis liegt in der Nähe der Schule. Wie die Straße heißt, weiß ich nicht.«

    Ihr Ausdruck blieb unverändert.

    Mir ging das alles hier auf die Nerven. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte ich. Sie erwiderte nichts, als ich mich umdrehte und die Tür ein wenig zu heftig zuzog. Gefangen in meinem Zimmer konnte ich mich nicht länger davor drücken, über die heutigen Ereignisse nachzudenken. Über Noah. Mabel. Ihren Besitzer. Und dessen Tod.

    Etwas veränderte sich. Ich hatte Schweißperlen auf der Haut, auch wenn ich wusste, dass es unmöglich war. Es konnte nicht sein. Als dieser Bastard heute Morgen um neun gestorben war, hatte ich im Unterricht gesessen. Er musste früher ums Leben gekommen sein. Der Gerichtsmediziner, oder was er auch sein mochte, hatte sich geirrt. Außerdem hatte er selbst gesagt, dass er nur Vermutungen anstellen könne.

    Das war des Rätsels Lösung. Ich hatte mir die Unterhaltung mit dem Hundebesitzer nur eingebildet. Ich hatte mich darüber gewundert, dass er sich viel zu leise an mich herangeschlichen hatte, dabei hatte er das gar nicht getan. Weil er bereits tot war. Es war alles nur eine weitere Halluzination gewesen – eigentlich kein Wunder angesichts meiner Posttraumatischen Belastungsstörung.

    Trotzdem. Irgendwie fühlte es sich heute … anders an. Was bestätigte, dass ich inzwischen verrückter war, als ich es je für möglich gehalten hätte. Meine Mutter arbeitete nur mit leicht Gestörten. Aber ich war volles Rohr wahnhaft. Abnormal. Psychotisch.

    Als ich mich an diesem Abend zum Essen zu meiner Familie gesellte, fühlte ich mich auf seltsame und beunruhigende Weise gelassen, so als beobachtete ich die ganze Sache aus weiter Ferne. Ich schaffte es sogar, mich meiner Mutter gegenüber höflich zu verhalten. In gewisser Hinsicht war die Überzeugung, wahnsinnig zu sein, merkwürdig tröstlich. Der Mann war gestorben, bevor ich ihm an diesem Morgen begegnet war. Halt, stopp – ich war ihm nie begegnet. Ich hatte mir das Gespräch mit ihm nur eingebildet, um in einer Situation, in der ich mich machtlos fühlte, Macht zu empfinden. Das waren die Worte meiner Mutter, aber sie hörten sich einigermaßen zutreffend an. Ich fühle mich machtlos, weil ich Rachel nicht zurückholen konnte, hatte sie nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus gesagt. Unmittelbar bevor sie mir nahelegte – oder mich drängte –, eine Beratung beziehungsweise Medikamente in Anspruch zu nehmen. Und natürlich fühlte ich mich jetzt machtlos, weil ich Florida nicht verlassen und wieder nach Hause zurückkehren konnte. Ein ausgemergelter, vernachlässigter Hund dagegen war etwas, was ich regeln konnte.

    So sah es also aus. Ich war tatsächlich verrückt. Aber warum hatte ich dann das Gefühl, dass da noch mehr war? Dass mir etwas entging?

    Das Lachen meiner Mutter am Abendbrottisch holte mich in die Gegenwart zurück. Ihr ganzes Gesicht strahlte, wenn sie lächelte, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie meinetwegen so am Rad drehte. Ich beschloss, ihr nichts von den heutigen Ereignissen zu erzählen. Wenn sie mich weiter so beobachtete, verwandelte sie sich am Ende noch in Saurons Auge. Und dann würde sie ernst machen mit der angedrohten Therapie und den Medikamenten. Keine der beiden Methoden erschien mir sonderlich verlockend, außerdem konnte ich jetzt, wo ich wusste, was los war, mit der Sache umgehen.

    Bis ich einschlief.
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    VORHER


    Wir bogen in eine lang gezogene Auffahrt, die von einem vor sich hin rostenden Eisentor bewacht wurde. Blattlose Bäume krümmten ihre dicken Äste über dem Wagen und knarrten im Wind. Die Scheinwerfer waren die einzige Lichtquelle auf dem stillen Weg. Ich schauderte, trotz der Heizungsluft.

    Jude legte den Arm um mich und drehte die Musik von »Death Cab« leiser. Ich sah aus dem Fenster. Die Scheinwerfer huschten über einen Wagen, der etwa fünfzig Meter entfernt stand und den ich sofort als Claires Auto erkannte.

    Die Scheiben waren beschlagen und sie stellte den Motor ab, als wir herankamen. Als ich nach der Tür griff, hielt Jude mich an der Hüfte zurück. Ich knirschte mit den Zähnen. Ich war extrem angespannt und wollte ihn mir heute Nacht nicht schon wieder vom Leib halten müssen.

    Ich schüttelte ihn ab. »Sie warten auf uns.«

    Er hielt mich fest. »Sicher, dass du so weit bist?« Er sah skeptisch aus.

    »Himmel, ja«, log ich und lächelte zur Bestätigung.

    »Wir können auch umkehren, wenn du willst.«

    Ich kann nicht behaupten, dass sein Vorschlag nicht verlockend gewesen wäre. Normalerweise gewannen warme Decken immer gegen mitternächtliche Exkursionen in eisiger Kälte.

    Doch heute war es anders. Rachel bekniete mich seit letztem Jahr, das hier durchzuziehen. Und jetzt, wo sie Claire auf ihrer Seite hatte, konnte mich meine Neurose meine beste Freundin kosten.

    Also verdrehte ich die Augen, statt Ja zu sagen oder gar begeistert einzuwilligen. »Ich habe gesagt, dass ich mitmache, also tue ich das auch.«

    »Oder wir bleiben hier im Auto.« Jude zog mich an sich, aber ich drehte den Kopf so, dass er nur meine Wange erwischte.

    »Willst du umkehren?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

    Gereizt wandte Jude sich ab. »Ich habe das schon mal gemacht. Es ist bloß ein altes Gemäuer. Nichts weiter.«

    Er stieg aus dem Wagen und ich folgte ihm. Er würde nachher sauer sein, aber das war es wert. Wir waren seit zwei Monaten zusammen und in den ersten Wochen hatte ich ihn wirklich gemocht. Wer würde das nicht? Er war das Sinnbild eines Amerikaners mit seinen dunkelblonden Haaren und den grünen Augen, genau wie Claire. Schultern wie ein Footballspieler. Und süß. Zuckersüß. Zumindest im ersten Monat.

    In letzter Zeit jedoch – weniger.

    Die Beifahrertür von Claires Auto fiel zu und Rachel kam mit wehenden dunklen Haaren zu mir herübergesprungen.

    »Mara! Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Claire hat geglaubt, du würdest im letzten Moment noch kneifen.« Sie umarmte mich.

    Ich sah zu Claire hinüber, die immer noch im Auto hockte. Sie sah mich zur Antwort mit schmalen Augen an. Sie wirkte unfreundlich und enttäuscht, als hätte sie gehofft, dass ich nicht auftauchen würde.

    Ich hob das Kinn. »Und die Chance verpassen, die Nacht in einer berühmten Irrenanstalt zu verbringen? Niemals.« Ich legte den Arm um Rachel und grinste sie an. Dann schaute ich demonstrativ zu Claire hinüber.

    »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte Claire. Jude zuckte die Achseln. »Mara hat verschlafen.«

    Claire lächelte kühl. »Warum überrascht mich das nicht?«

    Ich machte den Mund auf für eine fiese Antwort, doch Rachel nahm meine Hand, die in der kurzen Zeit im Freien zu einem Eisklumpen erstarrt war, und kam mir zuvor.

    »Ist doch egal, jetzt ist sie hier. Das wird ein Riesenspaß.

    Ganz bestimmt.«

    Ich hob den Kopf und betrachtete das imposante neogotische Bauwerk vor uns. Spaß. Ja, sicher.

    Jude blies in die Hände und zog seine Handschuhe an. Und ich stellte mich auf eine verdammt lange Nacht ein. Ich konnte das. Und ich würde es durchstehen. Claire hatte sich auf Rachels Geburtstagsfeier zum letzten Mal über meine Ängstlichkeit lustig gemacht. Ich war das Gerede über den Ouijabrett-Vorfall leid. Nach der heutigen Nacht würde ich mir das nie wieder anhören müssen.

    Beim Anblick des Gebäudes beschlich mich die Angst. Rachel zog ihre Kamera aus der Tasche und öffnete den Verschluss. Dann nahm sie wieder meine rechte Hand, während Jude meine linke ergriff. Doch ihre Gegenwart und die Berührungen machten das, was wir vorhatten, nicht weniger bedrohlich. Aber der Teufel sollte mich holen, ehe ich mir vor Claire noch einmal die Blöße gab.

    Claire holte ihre Videokamera aus dem Rucksack und hängte sie sich über die Schulter. Dann marschierte sie auf das Gebäude zu. Rachel folgte ihr und zog mich mit sich. Wir kamen zu einem verfallenen Zaun, an dessen verwitterten Holzlatten überall ZUTRITT VERBOTEN-Schilder angebracht waren. Ich hob instinktiv den Kopf und schaute auf das unheilvolle Heim, das über mir aufragte wie etwas aus einem Gedicht von Edgar Allan Poe. Die Staatliche Irrenanstalt Tamerlane war ein furchterregendes Bauwerk, das durch den Efeu, der die Eingangstreppe überzog und über die großen Ziegelsteinmauern kroch, nur noch düsterer wirkte. Die steinernen Fenstereinfassungen verfielen und bröckelten.

    Wir hatten geplant, die Nacht in dem verlassenen Gebäude zu verbringen und bei Tageseinbruch den Heimweg anzutreten. Rachel und Claire wollten sich gründlich umsehen und versuchen, den Kindertrakt ausfindig zu machen und die Räume, in denen man Elektroschocks verabreicht hatte. Rachels anerkannter Horrorliteratur zufolge waren diese Räume am ehesten prädestiniert für paranormale Aktivitäten. Außerdem hatten sie und Claire vor, unser Abenteuer für die Nachwelt festzuhalten. Hurra.

    Jude schob sich dichter an mich heran und ich war dankbar für seine Gegenwart, während Rachel und Claire den verrottenden Holzzaun überwanden. Dann war ich an der Reihe. Jude hob mich an, doch ich zögerte, als ich das morsche Holz ergriff. Nach ein paar aufmunternden Worten hievte ich mich schließlich mit seiner Hilfe hinüber. Ich landete hart in einem raschelnden Haufen vermodernder Blätter.

    Am leichtesten gelangte man durch den Keller in das Gebäude.
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    Ich wusste, dass Rachel die Anstalt hatte erkunden wollen, doch bis zu jenem Traum in der Nacht, nachdem dieser Mistkerl von einem Hundebesitzer gestorben war, fehlte mir die Erinnerung daran, warum ich mich einverstanden erklärt hatte, mitzumachen.

    Am Samstag machte ich mich auf weitere Träume und Erinnerungen gefasst – und darauf, Rachel sterben zu sehen. Zitternd kroch ich unter die Decke. Ich wollte sie wiedersehen, andererseits auch nicht. Doch ich träumte noch einmal den gleichen Traum. Und auch Sonntagnacht ereignete sich nichts Neues.

    Dass ich mich erinnerte, war ein gutes Zeichen, auch wenn es langsam vonstattenging. Dafür aber ohne Psychologen oder bewusstseinsverändernde Chemikalien. Offensichtlich war mein Bewusstsein bereits genug verändert.

    Ich war fast froh darüber, mir das ganze Wochenende den Kopf über Mabel zerbrechen zu können, auch wenn ich mich nicht überwinden konnte, Noahs Telefonnummer herauszusuchen. Ich nahm mir vor, mich am Montag im Englischunterricht bei ihm nach ihrem Befinden zu erkundigen, doch als ich am Morgen zum Unterricht kam, war er nicht da.

    Statt zuzuhören, schweiften meine Gedanken ab und mein Bleistift wanderte zerstreut über eine Seite in meinem Skizzenbuch, während Ms Leib unsere Aufsätze einsammelte und den Unterschied zwischen tragischen Helden und Antihelden erörterte. Jedes Mal, wenn ein Schüler den Raum verließ oder betrat, schaute ich zur Tür und erwartete, Noah zu sehen. Doch er kam nicht.

    Als die Stunde zu Ende war und ich mein Skizzenbuch zuklappen und in die Tasche stopfen wollte, warf ich einen Blick auf die Zeichnung.

    Noahs Kohleaugen blinzelten mir vom Blatt entgegen, den Blick nach unten gerichtet, die umliegende Haut voller Lachfältchen. Er fuhr sich mit dem Daumen über den lächelnden Mund, während die restliche Hand eine Faust bildete. Dabei hatte er fast etwas Schüchternes an sich. Seine blasse Stirn war glatt und entspannt.

    Mein Magen zog sich zusammen. Ich blätterte zur vorhergehenden Seite und stellte entsetzt fest, dass ich darauf Noahs elegantes Profil perfekt eingefangen hatte, von den hohen Wangenknochen bis zur leichten Wölbung seiner vornehmen Nase. Und noch eine Seite weiter vorn schauten mir seine Augen reserviert und unnahbar entgegen.

    Ich hatte Angst weiterzublättern. Ich brauchte wirklich dringend Hilfe.

    Ich schob das Skizzenbuch in meine Tasche, sah verstohlen über die Schulter und hoffte, dass niemand etwas gesehen hatte. Auf halbem Weg zum Matheunterricht tippte mir irgendwer leicht auf den Rücken. Doch als ich mich umdrehte, war keiner da. Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich hatte ich das merkwürdige Gefühl, durch den Traum eines anderen zu schweben.

    Als ich im Unterrichtsraum von Mr Walsh ankam, begannen alle um mich herum zu lachen. Einige Jungs pfiffen sogar. Lag es daran, dass ich endlich eine Schuluniform trug? Ich wusste es nicht. Meine Hände zitterten, also ballte ich sie zu Fäusten, als ich mich neben Jamie niederließ. In diesem Moment hörte ich hinter mir Papier rascheln. Papier, das an meinem Rücken klebte.

    Dann hatte mich vorhin also tatsächlich jemand berührt. Das zumindest war nicht halluziniert. Ich griff mir auf den Rücken und riss ein Blatt ab, auf das jemand das Wort »Schlampe« gekritzelt hatte. Das leise Kichern verwandelte sich in Gelächter. Jamie sah verwirrt auf, als ich das Blatt in der Hand zerknüllte. Anna warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.

    Ohne nachzudenken öffnete ich die Faust und legte mir die Papierkugel auf die flache Hand.

    Dann schickte ich sie Anna ins Gesicht.

    »Sehr fantasievoll«, sagte ich, als die Kugel ins Ziel traf. Annas Wangen färbten sich rot, dann schwoll ihr auf der Stirn eine Ader an. Sie machte den Mund auf, um mir eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, doch Mr Walsh schnitt ihr das Wort ab, ehe sie loslegen konnte. Treffer.

    Jamie schlug mir grinsend auf die Schulter, sobald der Unterricht zu Ende war. »Gut gemacht, Mara.«

    »Danke.«

    Auf dem Weg zur Tür schob sich Aiden an Jamie vorbei und stieß ihn mit der Schulter gegen den Türrahmen. Ehe er aus dem Raum ging, drehte er sich nochmals um.

    »Verpiss dich, du kleiner Wichser!«

    Jamie starrte ihm wütend nach und rieb sich die Schulter. »Dem sollte man ein Messer ins Auge rammen«, murmelte er, als Aiden verschwunden war. »Aber lassen wir die A-löcher mal beiseite, wie war deine erste Woche?«

    Ach, weißt du. Ich hab einen Toten gesehen. Den Verstand verloren. Das Übliche eben. »Gar nicht schlecht.«

    Jamie nickte. »Ziemlicher Unterschied zu deiner alten Schule, was?«

    Bei dieser Frage tauchte vor meinem inneren Auge ein Standbild von Rachel auf. »Ist das so offensichtlich?«

    »Jedenfalls ist nicht zu übersehen, dass du von einer staatlichen Schule kommst.«

    »Na, vielen Dank.«

    »Oh, das ist ein Kompliment. Ich sitze schon den Großteil meines Lebens mit diesen Dumpfbacken im Unterricht. Das ist nichts, worauf man stolz sein kann, glaub mir.«

    »Auf eine Privatschule zu gehen oder speziell auf die Croyden Academy?«, fragte ich, während wir uns seinem Schließfach näherten.

    »Nach allem, was ich von Freunden auf anderen Schulen weiß, ist diese Ansammlung von Dumpfbacken eine Besonderheit der Croyden. Anna zum Beispiel. Ihr IQ liegt knapp über dem von Knäckebrot und trotzdem darf sie mit ihrer Dummheit unseren ganzen Algebrakurs terrorisieren.«

    Ich beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass mich die Mathehausaufgaben wahrscheinlich genauso verwirrten wie Anna.

    »Die Höhe der Spenden, die deine Eltern der Schule zukommen lassen, verhält sich proportional zur Menge des Bockmists, den du hier verzapfen darfst«, erklärte Jamie, während er seine Bücher austauschte. Als sich ein Schatten vor die einfallenden Strahlen der Mittagssonne schob, hob ich den Kopf.

    Es war Noah. Wie immer stand der oberste Knopf seines Hemdes offen, die Ärmel waren achtlos aufgekrempelt und er hatte sich heute eine dünne Strickkrawatte umgehängt. Ich konnte gerade eben die schwarze Kordel erkennen, die er um den Hals trug und die unter seinem offenen Hemdkragen hervorlugte. Es stand ihm gut, sogar sehr gut, trotz der Schatten unter seinen Augen. Seine Frisur war so wirr wie eh und je, als er sich mit der Hand über das stoppelige Kinn strich. Ich wurde rot, als er mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte. Er grinste und ging dann wortlos davon.

    »So fängt es immer an«, seufzte Jamie.

    »Halt die Klappe.« Ich drehte mich um, damit er nicht sah, dass die Röte in meinem Gesicht eine noch tiefere Färbung annahm.

    »Ich würde ja Beifall klatschen, wenn er nicht so ein Scheißkerl wäre«, sagte Jamie. »Zwischen euch funkt es dermaßen, ihr könntet einen Waldbrand auslösen.«

    »Du verwechselst tiefe Feindseligkeit mit herzlicher Zuneigung«, sagte ich. Doch beim Gedanken an die vergangene Woche und daran, wie Noah sich um Mabel gekümmert hatte, war ich mir da nicht so sicher.

    Jamie antwortete mit einem traurigen Kopfschütteln.

    »Das ist nur eine Frage der Zeit.«

    Ich sah ihn giftig an. »Bis was passiert?«

    »Bis du schamgebeugt aus seiner Lasterhöhle kriechst.«

    »Danke, dass du so eine hohe Meinung von mir hast.«

    »Du kannst nichts dafür, Mara. Mädchen stehen nun mal auf Shaw, besonders in deinem Fall.«

    »In meinem Fall?«

    »Noah ist ganz offensichtlich verrückt nach dir«, sagte Jamie mit einer Stimme, die vor Ironie nur so troff. Er schloss seinen Spind ab und ich wandte mich zum Gehen um. Jamie folgte mir. »Und dein Hintern ist auch nicht zu verachten.«

    Ich grinste ihn über die Schulter an. »Was hast du eigentlich gegen ihn?«

    »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass sein Interesse dir Anna Greenly auf den Hals gehetzt hat?«

    »Abgesehen davon.«

    Er legte sich die Antwort zurecht, während wir durch ein Blumenbeet zu den Picknicktischen latschten. »Noah  nicht mit Mädchen. Er fickt sie – im übertragenen wie im wörtlichen Sinne. Das wissen alle, auch seine Eroberungen. Aber sie tun so, als würde es ihnen nichts ausmachen, bis er sich die Nächste schnappt. Und dann stehen sie da und die anderen zerreißen sich die Mäuler. Anna ist das beste Beispiel dafür, aber sie ist nur eine von vielen. Ich habe gehört, dass eine Schülerin der Walden einen Selbstmordversuch unternommen hat, nachdem Noah … Na ja, nachdem er bekommen hatte, wofür er gekommen war – schönes Wortspiel! –, und sich dann nicht mehr blicken ließ.«geht

    »Klingt, als hätte sie mächtig überreagiert.«

    »Kann schon sein, aber ich möchte nicht, dass dir das auch passiert«, sagte Jamie. Ich hob die Augenbrauen. »Du hast auch so genug Probleme«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.

    Ich erwiderte es. »Wie großherzig von dir.«

    »Keine Ursache. Jedenfalls habe ich dich gewarnt. Möge es dir von Nutzen sein.«

    Ich hängte meine Tasche an die andere Schulter. »Danke, dass du mich aufgeklärt hast«, sagte ich. »Ich bin nicht interessiert, aber es ist gut, Bescheid zu wissen.«

    Jamie schüttelte den Kopf. »Hm, hm. Wenn er dir das Herz gebrochen hat und du hinterher nur noch traurige Schmachtfetzen hörst, dann denk daran, dass ich dich gewarnt habe.« Er ging davon und ließ mich an der Tür zum Geschichtsraum stehen. Seine Worte waren weise, aber schnell vergessen angesichts meines nächsten Unterrichts.


    In der Mittagspause war ich einmal mehr damit beschäftigt, mir einen Snack aus einem Automaten zu ziehen. Ich kramte in meiner Tasche nach Kleingeld, als ich hinter mir Schritte näher kommen hörte. Aus irgendeinem Grund musste ich mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer es war.

    Noah streifte meine Schulter, als er an mir vorbeigriff und einen Dollar in den Automaten steckte. Ich machte ihm Platz.

    »Was soll ich ziehen?«, fragte er.

    »Was hättest du denn gern?«

    Er sah mich an und legte den Kopf schief. »Das ist eine komplizierte Frage.«

    »Dann nimm die Zoo-Kekse.«

    Noah wirkte verblüfft, drückte aber trotzdem auf E4 und die Maschine gehorchte. Er reichte mir die Schachtel.

    Ich gab sie ihm zurück, doch er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

    »Behalt sie«, sagte er.

    »Ich kann mir selbst welche kaufen, danke.«

    »Mir egal«, sagte er.

    »Wie überraschend«, sagte ich. »Wie geht es übrigens Mabel? Ich wollte dich heute Morgen schon fragen, aber du warst nicht im Unterricht.«

    Noah sah mich ausdruckslos an. »Ich hatte vorher noch einen Termin. Sie macht sich gut. Aber sie wird eine Weile bleiben müssen, wo sie ist. Wer immer sie so hat verkümmern lassen, verdient einen langsamen, schmerzhaften Tod.«

    Ein plötzlicher Anflug von Übelkeit zwang mich zu schlucken, ehe ich weitersprechen konnte. »Bitte bedanke dich bei deiner Mutter dafür, dass sie sich um Mabel kümmert«, sagte ich und versuchte das Gefühl abzuschütteln, während ich zu einem Picknicktisch ging. Ich setzte mich auf die raue Tischfläche und öffnete die Schachtel mit Keksen. Vielleicht brauchte ich einfach nur etwas zu essen.

    »Sie war toll.« Ich biss den Kopf eines Elefanten ab. »Sag mir Bescheid, wenn ich sie abholen soll, ja?«

    »Mach ich.«

    Er zog sich neben mich auf den Picknicktisch, lehnte sich auf den Armen zurück und starrte in die Luft. Ich kaute neben ihm still vor mich hin.

    »Geh am Wochenende mit mir essen«, sagte er aus heiterem Himmel.

    Ich verschluckte mich fast. »Ist das eine Einladung?« Noah machte den Mund auf, um etwas zu sagen, als eine Gruppe älterer Mädchen aus dem Treppenhaus strömte. Als sie ihn entdeckten, verlangsamten sie ihr halsbrecherisches Tempo und tänzelten aufreizend an uns vorbei, während sie einen Chor von »Hallo, Noah«s hinter sich zurückließen. Noah tat, als beachtete er sie nicht, doch dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem verräterischen kleinen Lächeln.

    Das war der Rippenstoß, den ich brauchte. »Danke für die Einladung, aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«

    »Schon anderweitig verplant?« Seiner Stimme war anzumerken, dass er nur darauf wartete, meine Ausrede zu hören.

    Ich lieferte sie ihm. »Ja, ich habe eine Verabredung mit all dem Mist, den ich in der Schule versäumt habe«, sagte ich und versuchte, mich wieder zu sammeln. »Wegen meines späten Wechsels, weißt du.« Ich wollte jetzt nicht darüber reden. Schon gar nicht mit ihm. »Die Trimesterprüfungen machen zwanzig Prozent unserer Note aus und ich kann es mir nicht leisten, sie in den Sand zu setzen.«

    »Ich kann dir beim Lernen helfen«, sagte Noah.

    Ich sah ihn an. Die dunklen Wimpern um seine graublauen Augen machten es mir nicht gerade leichter. Ebenso wenig wie das verschmitzte Grinsen auf seinen Lippen. Ich wandte mich ab. »Ich kann allein besser lernen.«

    »Das glaube ich dir nicht«, sagte er.

    »Du kennst mich nicht gut genug, um das einzuschätzen.«

    »Dann sollten wir das ändern«, sagte er nüchtern. Er sah weiter vor sich hin und eine Haarsträhne fiel ihm in die Augen.

    Der Typ brachte mich noch um. »Hör mal, Shaw –«

    »Reden wir uns jetzt mit Nachnamen an, ja?«

    »Sehr witzig. Lad eine andere ein.«

    »Ich will keine andere einladen. Und du willst das eigentlich auch nicht.«

    »Falsch.« Ich sprang vom Tisch und ging davon. Wenn ich ihn nicht ansah, war ich außer Gefahr.

    Mit zwei langen Schritten hatte Noah mich eingeholt.

    »Ich habe dich nicht gefragt, ob du mich heiraten willst. Ich habe dich lediglich zum Essen eingeladen. Was ist? Hast du Angst, dass ich dir den Ruf ruiniere, den du dir hier aufbaust?«

    »Welchen Ruf?«, fragte ich tonlos.

    »Die einzelgängerische, introvertierte Depri-Tante, die ständig vor sich hin stiert, während sie malt, wie welkes Laub von den Bäumen fällt und …« Noahs Stimme versiegte, doch der kühle, belustigte Ausdruck in seinem Gesicht nicht.

    »Nein, rede ruhig weiter, das war wirklich schön zu hören.«

    Ich lief voraus bis zur nächsten Mädchentoilette, drückte die Tür auf und wollte Noah draußen stehen lassen, während ich drinnen die Fassung wiedergewann.

    Aber er folgte mir hinein.

    Zwei jüngere Mädchen standen vor dem Spiegel und legten Lipgloss auf.

    »Raus mit euch«, sagte Noah und klang dabei fast eine Spur gelangweilt. Als wären sie diejenigen, die in der Toilette nichts verloren hatten. Trotzdem ließen es sich die beiden nicht zweimal sagen. Sie suchten so schnell das Weite, dass ich gelacht hätte, wenn ich nicht selbst so geschockt gewesen wäre.

    Noah sah mich an und tief in seinen Augen flackerte etwas. »Was ist dein Problem?«, fragte er leise.

    Ich erwiderte seinen Blick. Die lässige Gleichgültigkeit war verschwunden. Aber er war nicht wütend. Nicht einmal gereizt. Eher … neugierig.

    »Ich habe kein Problem«, sagte ich tapfer und trat mit zusammengekniffenen Augen auf ihn zu. »Ich bin sozusagen problemfrei.«

    Seine lange, schlanke Gestalt, die durch das heraushängende Hemd und die schmal geschnittene Hose noch zusätzlich betont wurde, wirkte vor den hässlichen gelben Kacheln komplett fehl am Platz. Ich atmete schneller.

    »Und ich bin nicht dein Typ«, gelang es mir zu sagen. Noah kam einen Schritt auf mich zu und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Verdammt. »Ich habe keinen Typ.«

    »Noch schlimmer«, erwiderte ich und gab mir alle Mühe, dabei so fies wie möglich zu klingen. Das schwöre ich. »Dann bist du wirklich so wahllos, wie sie sagen.« Trotzdem wollte ich, dass er näher kam.

    »Das sind Verleumdungen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er kam noch einen Schritt auf mich zu und war nun so nah, dass ich die Wärme seines Oberkörpers spüren konnte. Ich war hin und her gerissen.

    »Das bezweifle ich« war alles, was ich herausbrachte. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Ich würde ihn küssen und es bitter bereuen.

    Doch in diesem Moment war mir das egal.
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    Ich habe gehört, dass er ihr eine E-Mail mit einem Bild von seinem – oh. Hi, Noah.« Die Stimme brach mitten im Satz ab und ich konnte die gespielte Schüchternheit darin hören.

    Noah schloss die Augen. Er trat zurück und wandte sich zu den Eindringlingen um. Ich versuchte blinzelnd, wieder scharf zu sehen.

    »Ladys«, begrüßte er die mit offenem Mund dastehenden Mädchen. Dann ging er hinaus.

    Die Mädchen kicherten und warfen mir immer wieder verstohlene Blicke zu, während sie vor dem Spiegel ihr zerlaufenes Make-up erneuerten. Ich starrte sprachlos und geschockt zur Tür. Erst als es läutete, fiel mir wieder ein, wozu meine Beine da waren.


    Ich sah Noah erst am Mittwochabend wieder. An diesem Tag war ich aus Schlafmangel, allgemeinem Unwohlsein und Angst vor dem, was sich zwischen Noah und mir abgespielt hatte, ziemlich von der Rolle. Am Montag hatte er mich stehen lassen, als wäre nicht das Geringste passiert. Genau, wie Jamie es vorhergesagt hatte. Und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, es hätte nicht wehgetan.

    Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm gegenübertreten sollte, wenn ich ihn wiedersah. Aber der Englischunterricht kam und ging, ohne dass er auftauchte. Ich machte mir pflichtbewusst Notizen, drückte mich nach der Stunde vor dem Klassenraum herum und hielt auf dem ganzen Campus Ausschau nach Noah, ohne zu verstehen, warum.

    Im Matheunterricht versuchte ich mich auf die ganzrationalen Funktionen und Parabeln zu konzentrieren, doch es wurde immer deutlicher, dass ich, während ich in Bio, Geschichte und Englisch den Anschluss fand, in Mathe ein Problem hatte. Mr Walsh rief mich im Unterricht zweimal auf und beide Male lag ich mit meiner Antwort erschütternd weit daneben. Jede eingereichte Hausaufgabe war von oben bis unten mit wütenden roten Korrekturen bedeckt und unten auf dem Blatt mit einer hundsmiserablen Note versehen. In wenigen Wochen standen die Prüfungen an und ich hatte nicht die geringste Hoffnung, den Stoff noch aufholen zu können.

    Nach dem Ende der Stunde fing ich ein paar seltsame Gesprächsfetzen auf, die mich in meinen Gedankengängen unterbrachen.

    »Ich habe gehört, sie ist aufgefressen worden, nachdem man sie umgebracht hat. So eine Kannibalensache«, sagte ein Mädchen hinter mir. Sie unterstrich ihre Bemerkung mit einem Kaugummiknallen. Ich drehte mich um.

    »Du bist so dämlich, Jennifer«, erwiderte jemand, der, wie ich zu wissen glaubte, Kent hieß. »Das waren Alligatoren und keine Kannibalen.«

    Ehe ich mehr erfahren konnte, knallte Jamie sein Ringbuch auf meinen Tisch. »He, Mara.«

    »Hast du das gehört?«, fragte ich ihn, als Jennifer und Kent hinausgegangen waren.

    Zuerst sah Jamie verwirrt aus, doch dann schien es ihm zu dämmern. »Ach so. Jordana.«

    »Was?« Der Name kam mir irgendwie bekannt vor und ich versuchte mich zu erinnern, woher.

    »Jordana Palmer. Sie ging in die zehnte Klasse der Dade Highschool. Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der sie gekannt hat. So in der Art. Eine wirklich traurige Geschichte.«

    Die Puzzlestücke fielen an ihren Platz. »Ich glaube, ich habe irgendwas darüber in den Nachrichten gehört«, sagte ich leise. »Was ist mit ihr passiert?«

    »Die ganze Geschichte kenne ich nicht. Nur, dass sie eigentlich zu einer Freundin wollte und … nie dort angekommen ist. Sie haben sie ein paar Tage später gefunden. Und sie ist definitiv ermordet worden, aber keine Ahnung, wie. Ihr Dad ist Polizist und ich glaube, sie halten es unter dem Deckel. He, ist alles okay mit dir?«

    In diesem Moment schmeckte ich das Blut. Ich hatte mir die Unterlippe aufgebissen.

    »Nein«, bekannte ich offen und machte mich auf den Weg.

    Jamie folgte mir. »Willst du es mir erzählen?«

    Das wollte ich nicht. Doch als ich Jamies Blick begegnete, war es, als hätte ich keine andere Wahl. Die Last der bizarren Ereignisse – die Anstalt, Rachel, Noah –, all das sprudelte hoch und drängte krampfhaft aus meiner Kehle.

    »Ich war in einen Unfall verwickelt, bevor wir hergezogen sind. Meine beste Freundin ist dabei gestorben.« Ich spie die Worte förmlich heraus. Ich schloss die Augen und atmete aus, angewidert von meiner Mitteilsamkeit. Was war bloß los mit mir?

    »Das tut mir leid«, sagte Jamie und sah zu Boden. Na toll. Jetzt hatte ich ihn in Verlegenheit gebracht. »Schon gut. Ich bin okay. Ich weiß selbst nicht, warum ich dir das gerade erzählt habe.«

    Jamie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

    »Alles klar«, sagte er und lächelte dann. »Also, wann wollen wir für Algebra lernen?«

    Ein willkürlicher Taktwechsel und ein lächerlicher dazu. Jamie konnte unmöglich davon profitieren, mit mir zusammen zu lernen.

    »Dir ist doch klar, dass es um meine mathematischen Kompetenzen noch schlimmer steht als um meine sozialen?«

    »Unmöglich.« Jamie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen.

    »Danke. Aber im Ernst, du hast doch sicher Besseres zu tun, als dein Leben an hoffnungslose Fälle zu verschwenden?«

    »Ich habe schon Parselmund gelernt. Was kommt sonst noch infrage?«

    »Elbisch.«

    »Du bist ein echt schräger Vogel, Mara. Das gefällt mir. Wir treffen uns in der Mittagspause bei den Picknicktischen. Vergiss deinen Grips nicht und bring etwas mit, mit dem wir deine kleinen grauen Zellen füttern können. Übrigens steht bei dir was offen«, rief er über die Schulter.

    »Wie bitte?«

    Mit einem Grinsen deutete Jamie auf meine Umhängetasche und schlenderte dann zu seinem nächsten Unterrichtsraum. Ich machte meine Tasche zu.

    Als ich ihn zur verabredeten Zeit mit dem Algebrabuch in der Hand wiedertraf, war er strahlender Laune und mehr als bereit, Zeuge meiner Begriffsstutzigkeit zu werden. Er holte Mathebuch und Heft heraus, doch sobald ich die Zahlen auf dem glänzenden Papier sah, verstand ich nur noch Bahnhof. Ich musste mich zwingen, Jamie zuzuhören, während er die Gleichung hinschrieb und langsam erklärte. Wenige Minuten später war es, als hätte sich ein Schalter umgelegt, und die Zahlen ergaben plötzlich einen Sinn. Wir gingen Aufgabe für Aufgabe durch, bis wir sämtliche Wochenaufgaben erledigt hatten. Eine halbe Stunde für etwas, das mich normalerweise zwei Stunden gekostet und mir trotzdem eine Sechs eingebracht hätte, und meine Arbeit war getan.

    Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Mann. Du bist echt gut.«

    »Das bist du, Mara.«

    Ich schüttelte den Kopf, während er nickte.

    »Von mir aus«, lenkte ich ein. »Auf jeden Fall danke.«

    Er machte eine übertriebene Verbeugung, dann brachen wir zum Spanischunterricht auf. Auf dem Weg dorthin machten wir bedeutungslosen Smalltalk und vermieden es, über tote Menschen zu sprechen. Als wir ins Klassenzimmer kamen, schleppte sich Morales von ihrem Tisch zur Tafel und schrieb eine Reihe Verben an, die wir konjugieren sollten. Sie warf mit Kreide nach mir, woraufhin meine beim Arbeiten in der Mittagspause erworbene gute Laune in tausend Stücke zerstob.

    Am Ende der Stunde bot Jamie an, mir auch bei Spanisch zu helfen, und ich sagte Ja.

    Nach Schulschluss stopfte ich mein jetzt überflüssig gewordenes Mathebuch in mein Schließfach. Ich musste mich dringend wieder einmal meinem Skizzenbuch widmen, ohne Noah oder sonst jemanden zu zeichnen. Ich schob meine Bücher auf die eine Seite des Schließfaches und wühlte in den Dingen, die sich im Laufe einer Woche angesammelt hatten, doch ich konnte den Skizzenblock nicht finden. Ich durchsuchte meine Schultasche, aber da war er auch nicht. Irritiert ließ ich meine Tasche zu Boden fallen, um besser sehen zu können. Sie rutschte über die unterste Fachreihe und riss auf dem Weg nach unten einen der pinkfarbenen Flyer ab, die an den Metalltüren klebten. Immer noch nichts. Während sich in meinem Bauch nackte, eisige Angst breitmachte, nahm ich ein Buch nach dem anderen aus dem Fach. Schneller und immer schneller riss ich meine Sachen heraus und ließ sie zu Boden fallen, bis ich in ein gähnend leeres Schließfach blickte.

    Mein Skizzenbuch war verschwunden.

    Ich war kurz davor zu heulen, doch in diesem Moment kamen ein paar Schüler in die Schließfachecke. Benommen legte ich die Bücher wieder zurück und riss den Flyer ab, der jetzt auf dem Umschlag meines Algebrabuches klebte. Die Lehrkräfte hatten morgen ihren Fortbildungstag und wir somit unterrichtsfrei, deshalb gab jemand aus der Croyden-Schickeria eine Kostümparty in South Beach. Ich machte mir nicht die Mühe, die restlichen Informationen zu lesen, ehe ich das Blatt fallen ließ. Das war nicht meine Szene.

    Nichts von all dem war meine Szene. Weder Florida mit seinen Heerscharen braun gebrannter Blondinen und Stechmücken. Noch die Croyden Academy und ihre erschreckend uniforme Schülerschaft. Ich hatte in Jamie einen Freund gefunden, aber ich vermisste Rachel. Und sie war ein für alle Mal fort.

    Scheiß drauf. Ich riss einen Flyer vom nächsten Schließfach und stopfte ihn in meine Tasche. Ich hatte eine Party bitter nötig. Dann trabte ich zum hinteren Ausgang, um Daniel zu treffen. Er sah ungewohnt cool aus in seiner Croyden-Uniform und glücklich – bis er mich entdeckte. Sofort legte sich ein Schleier brüderlicher Sorge über sein Gesicht.

    »Du siehst sehr bedrückt aus heute Nachmittag«, stellte er fest.

    Ich stieg in den Wagen. »Ich habe mein Skizzenbuch verloren.«

    »Oh«, sagte er. Und gleich darauf: »War irgendwas Wichtiges drin?«

    Abgesehen von mehreren detaillierten Zeichnungen der mit Abstand schönsten Person in der Schule? Eigentlich nicht.

    Ich wechselte das Thema. »Was hat dich denn so glücklich gemacht, bevor ich dir die Stimmung vermiest habe?«

    »Hab ich glücklich ausgesehen? Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte er. Er wich mir aus. Und er fuhr zu schnell. Ich warf einen Blick auf den Tacho. Über achtzig, noch bevor wir auf dem Highway waren. Gefährlicher Fahrstil bei Daniel. Sehr verdächtig.

    »Du hast glücklich ausgesehen«, sagte ich zu ihm. »Spuck es aus.«

    »Ich gehe heute Abend auf die Party.«

    Ich musste zweimal zu ihm hinüberschauen.  Szene war das definitiv auch nicht. »Mit wem gehst du hin?«Daniels

    Er zuckte die Achseln und wurde rot. Unglaublich. Sollte mein Bruder etwa … verliebt sein?

    »Mit wem?!«, verlangte ich Auskunft.

    »Mit Sophie, der Geigenspielerin.« Ich starrte ihn mit offenem Mund an.

    »Es ist keine richtige Verabredung«, fügte er sofort hinzu.

    »Wir treffen uns nur dort.«

    Als wir den Highway verließen, keimte eine Idee in mir auf. »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte ich ihn. Jetzt war es an Daniel, mich zweimal anzuschauen. »Ich verspreche, mich auch nicht in deine amourösen Avancen einzumischen.«

    »Ich hatte eigentlich schon Ja sagen wollen, aber jetzt …«

    »Komm schon. Ich brauche nur eine Mitfahrgelegenheit.«

    »Also gut. Und jetzt verrätst du mir, mit wem du dich triffst.«

    Hm. Ich hatte nicht vor, dort irgendjemanden zu treffen. Ich wollte einfach nur tanzen, vergessen und –

    »Was zum Teufel?«, flüsterte Daniel, als wir in unsere Straße einbogen.

    Eine Riesenansammlung von Transportern und Menschen belagerte den Bürgersteig vor unserer Einfahrt. Daniel und ich sahen uns an, ich wusste, dass wir beide das Gleiche dachten.

    Hier stimmte etwas nicht.

    
    19


    Das Reportermeer teilte sich für Daniels Wagen, als dieser in die Einfahrt einbog. Sie starrten uns an wie die Affen im Zoo. Die Kameramänner schienen ihre Ausrüstung gerade einzupacken und die Satellitenschüsseln auf den Transportern waren bereits wieder eingefahren worden. Was immer sich ereignet haben mochte, sie waren auf dem Rückzug.

    Sobald Daniel anhielt, schoss ich aus dem Wagen zur Eingangstür, wobei ich sowohl am Auto meiner Mutter als auch dem meines Vaters vorbeikam. Dem Wagen meines Vaters. Der um diese Uhrzeit nicht hierher gehörte.

    Mir war speiübel, als ich mit Daniel auf den Fersen schließlich ins Haus platzte. Elektronisches Maschinengewehrfeuer und das Gedudel eines Videospiels schallten uns entgegen und wir sahen den vertrauten Umriss des Kopfes meines kleinen Bruders, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und zum Fernsehbildschirm hinaufstarrte. Ich schloss die Augen und atmete tief durch die Nase, in dem Versuch, mein Herz zu beruhigen, ehe es in meiner Brust explodierte.

    Daniel war der Erste, der den Mund aufmachte. »Was zum Teufel ist hier los?«

    Verärgert über die Unterbrechung wandte Joseph uns halb den Kopf zu. »Dad hat irgendeinen großen Fall angenommen.«

    »Kannst du das mal ausschalten?«

    »Kleinen Moment, sonst sterbe ich.« Josephs Avatar schlug einen schnurrbärtigen Bösewicht zu Klump.

    Lautlos erschienen meine Eltern im Türrahmen der Küche.

    »Schalt es aus, Joseph.« Meine Mutter klang erschöpft. Seufzend hielt mein Bruder das Spiel an.

    »Was ist los?«, fragte Daniel.

    »Einer meiner Fälle kommt bald vor Gericht«, sagte mein Vater, »und heute wurde bekannt gegeben, dass ich der neue Verteidiger des Angeklagten bin.«

    Ein Ausdruck des Begreifens huschte über das Gesicht meines großen Bruders, während ich gar nichts kapierte.

    »Wir sind doch gerade erst hergezogen«, sagte ich. »Ist das nicht ziemlich schnell?«

    Meine Eltern wechselten einen Blick. Hier ging definitiv etwas vor, was ich nicht mitbekam.

    »Was? Was ist los?«

    »Ich habe den Fall von einem Freund übernommen«, erklärte mein Vater.

    »Warum?«

    »Er hat sein Mandat niedergelegt.«

    »Okay.«

    »Bevor wir hier hergezogen sind.«

    Ich hielt inne, um diese Information zu verarbeiten.

    »Dann hattest du den Fall schon, bevor wir nach Florida gezogen sind?«

    »Ja.«

    Das würde keine Rolle spielen, es sei denn …

    Ich schluckte und stellte die Frage, deren Antwort ich bereits kannte. »Was ist es? Was ist das für ein Fall?«

    »Der Palmer-Mord.«

    Ich rieb mir die Stirn. Jordana Palmer, die ermordete Zehntklässlerin, über die sich meine neuen Mitschüler gerade noch unterhalten hatten. Na und? Mein Vater hatte schon häufiger Mörder vertreten. Ich versuchte, die Übelkeit zurückzudrängen, die meinen Magen in Aufruhr versetzte. Meine Mutter holte Zutaten für das Abendessen aus dem Vorratsschrank und plötzlich sah ich menschliche Körperteile auf einem Teller vor mir.

    Ich schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen.

    »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragte ich meinen Vater. Dann sah ich zu Daniel hinüber und überlegte, warum er sich so still verhielt.

    Er wich meinem Blick aus. Sie hatten mir nichts davon erzählt.

    »Wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst. Nicht nachdem …«, setzte mein Vater an und brach dann ab.

    »Aber jetzt, wo die Sache Fahrt aufnimmt, ist es wohl besser so. Du erinnerst dich doch an meinen Freund Nathan Gold?«, fragte er.

    Ich nickte.

    »Als er hörte, dass wir umziehen, bat er mich, den Fall zu übernehmen. Ich werde in den nächsten beiden Wochen ein paar Pressekonferenzen abhalten. Keine Ahnung, wie sie unsere Adresse herausgefunden haben – ich hätte dafür sorgen müssen, dass Gloria eine Erklärung zu dem Wechsel herausgibt, bevor die Nachricht durchsickert«, sagte er mehr oder weniger zu sich selbst.

    Das war alles schön und gut, trotzdem hasste ich es, wenn sie mich wie ein rohes Ei behandelten. Doch um ehrlich zu sein, lag es wahrscheinlich gar nicht an »ihnen«. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass meine Mutter, als meine inoffizielle Psychologin, dafür verantwortlich war, welche Informationen in meine Richtung flossen und welche nicht.

    Ich wandte mich zu ihr um. »Das hättest du mir ruhig sagen können.« Sie versteckte sich wortlos hinter der offenen Kühlschranktür. Ich redete trotzdem weiter. »Ich vermisse meine Freunde und ja, es ist schlimm, dass dieses Mädchen umgekommen ist, aber das hat nichts mit dem zu tun, was Rachel passiert ist. Du musst mich nicht vor solchen Nachrichten schützen. Ich verstehe nicht, warum du mich wie ein Kleinkind behandelst.«

    »Geh und mach deine Hausaufgaben, Joseph«, sagte meine Mutter.

    Mein Bruder hatte sich Stück für Stück ins Wohnzimmer zurückgeschoben und war schon fast bei der Fernbedienung, als sie ihn ansprach.

    »Aber morgen ist schulfrei.«

    »Dann geh auf dein Zimmer.«

    »Was habe ich denn getan?«, jammerte er.

    »Nichts, ich will nur ein paar Minuten mit deiner Schwester reden.«

    »Mom«, unterbrach sie Daniel.

    »Jetzt nicht, Daniel.«

    »Weißt du was, Mom? Rede ruhig mit Daniel«, sagte ich.

    »Ich hab dir sowieso nichts mehr zu sagen.«

    Meine Mutter schwieg. Sie sah müde aus; schön wie immer, aber müde. Die indirekte Beleuchtung verlieh ihrem dunklen Haar einen Heiligenschein.

    Nach einer Pause setzte Daniel noch einmal an. »Also heute Abend ist eine Party und –«

    »Du kannst hingehen«, sagte meine Mutter.

    »Danke. Ich hatte überlegt, Mara mitzunehmen.«

    Meine Mutter drehte mir den Rücken zu und konzentrierte sich ganz auf Daniel. Dieser warf mir über ihre Schulter einen Blick zu und zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Ist das Mindeste, was ich tun kann.

    Meine Mutter zögerte einen Moment.

    »Morgen ist unterrichtsfrei«, sagte Daniel.

    »Wo findet die Party statt?«

    »South Beach«, sagte Daniel.

    »Und du bist die ganze Zeit dort?«

    »Ja, ich lasse sie nicht allein.«

    Sie wandte sich an meinen Vater. »Marcus?«

    »Von mir aus gern«, sagte er.

    Meine Mutter musterte mich kritisch. Sie traute mir nicht über den Weg. Aber sie vertraute ihrem perfekten Ältesten. Und das war ein Problem.

    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Aber ihr seid um elf zu Hause. Und keine faulen Ausreden.«

    Es war eine beeindruckende Demonstration von Daniels Einfluss, das musste ich zugeben. Sie konnte mich zwar nicht vergessen machen, wie sauer ich auf meine Mutter war, aber die Aussicht, aus dem Haus zu kommen und etwas anderes zu sehen als die Schule, hob meine Laune. Vielleicht würde ich heute Abend zur Abwechslung mal etwas Spaß haben.

    Ich verließ die Küche, um duschen zu gehen. Das heiße Wasser verbrühte mir fast die dünnen Schulterblätter. An die Kacheln gelehnt ließ ich mir das Wasser über die Haut laufen. Ich musste mir eine Kostümierung ausdenken; ich wollte nicht diejenige sein, die als Einzige wieder mal das Falsche trug.

    Ich trat aus der Duschkabine und schlüpfte in ein T-Shirt und meine Yogahose, ehe ich meine zu einem Rattennest verknoteten Haare entwirrte. Meine Kommode zu durchwühlen würde nichts bringen. Das Gleiche galt für meinen Schrank.

    Aber der Kleiderschrank meiner Mutter …

    Sie trug meistens Hosenanzüge oder Röcke und Blusen. Immer professionell und ganz und gar amerikanisch. Aber ich wusste, dass sie irgendwo tief in ihrer riesigen, pastellfarbenen Kollektion ein oder zwei Saris vergraben hatte. Das könnte funktionieren.

    Auf Zehenspitzen schlich ich zum Schlafzimmer meiner Eltern und öffnete vorsichtig die Tür. Sie waren noch in der Küche. Ich begann, die Kleider meiner Mutter durchzusehen und etwas zu suchen, das mir passen würde.

    »Mara?«

    Ups. Ich drehte mich um. Der Stress stand meiner Mutter ins Gesicht geschrieben.

    »Ich habe nur etwas gesucht, das ich anziehen kann«, sagte ich. »Tut mir leid.«

    »Ist schon gut. Ich wünschte nur, wir könnten …«

    Ich atmete langsam ein. »Können wir das auf später verschieben? Daniel meinte, dass der Verkehr heftig wird, und ich muss mir noch ein Kostüm ausdenken.«

    Meine Mutter runzelte die Stirn. Ich wusste, dass sie einen Kommentar abgeben wollte, hoffte aber, sie würde es dieses eine Mal sein lassen. Ich war überrascht, als ein verschwörerisches Lächeln ihr Gesicht verwandelte.

    »Wird es eine Kostümparty?«, fragte sie. Ich nickte.

    »Da habe ich vielleicht etwas«, sagte sie. Sie schob sich an mir vorbei und verschwand in den Tiefen ihres begehbaren Kleiderschrankes. Kurz darauf tauchte sie mit einer Kleiderhülle wieder auf, die sie in den Armen hielt wie ein kleines Kind, und an ihren Fingern baumelte ein Paar gefährlich hohe Sandaletten. »Das müsste dir passen.«

    Misstrauisch beäugte ich die Kleiderhülle. »Das ist doch kein Hochzeitskleid, oder?«

    »Nein.« Sie lächelte und reichte mir dann die Hülle. »Es ist ein Kleid. Von meiner Mutter. Nimm meinen roten Lippenstift und steck dir die Haare hoch, dann kannst du als Vintage-Model gehen.«

    Ich musste ebenfalls lächeln. »Danke«, sagte ich und meinte es auch so.

    »Tu mir nur einen Gefallen, ja?«

    Ich hob die Brauen und wartete auf die Bedingung.

    »Bleib in Daniels Nähe.«

    Sie klang überanstrengt und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Wieder einmal. Ich nickte und bedankte mich noch einmal, ehe ich in mein Zimmer zurückging, um die Sachen anzuprobieren. Der steife Plastikstoff der Kleiderhülle knisterte, als ich den Reißverschluss öffnete. Dunkle smaragdgrüne Seide schimmerte mir entgegen. Als ich das Kleid aus der Hülle holte, stockte mir der Atem. Es war umwerfend. Hoffentlich passte es.

    Ich ging in mein Badezimmer und wollte versuchen, mir die Wimpern zu tuschen, ohne mir ins Auge zu stechen. Doch als ich in den Spiegel sah, stand Claire hinter meinem Spiegelbild.

    Sie zwinkerte. »Amüsiert euch schön, ihr zwei.«
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    Ich flüchtete aus dem Bad und setzte mich mit trockenem Mund und zitternden Händen aufs Bett. Ich wollte schreien, doch stattdessen schloss ich die Augen und zwang mich, tief durchzuatmen. Claire war tot. Sie war nicht in meinem Badezimmer und es gab nichts, vor dem ich mich fürchten musste. Mein Geist spielte mir Streiche. Ich würde heute Abend auf eine Party gehen und ich musste mich anziehen. Eins nach dem anderen.

    Zuerst das Make-up. Ich wollte zurück zum Spiegel, hielt aber inne. Es war niemand da. Nur meine Posttraumatischen Belastungsstörungen.

    Aber warum ein Risiko eingehen?

    Ich tappte über den Flur, zurück zum Schlafzimmer meiner Eltern. »Mom?«, fragte ich und steckte den Kopf zur Tür hinein. Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und tippte auf ihrem Laptop. Sie hob den Kopf. »Kannst du mich schminken?«, fragte ich sie.

    Sie lächelte begeistert, führte mich in ihr Badezimmer und setzte mich auf einen Hocker vor die Frisierkommode. Ich wandte mich vom Spiegel ab – für alle Fälle.

    Ich spürte, wie meine Mutter mir Eyeliner auftrug, doch als sie ihren Lippenstift zückte, protestierte ich. »Lass ihn weg. Ich fühle mich sonst wie ein Clown.«

    Sie nickte mit gespielter Ernsthaftigkeit und machte sich wieder an die Arbeit. Sie drehte mir die Haare nach oben und steckte sie so straff am Hinterkopf fest, dass mir das Gesicht wehtat. Als sie fertig war, befahl sie mir, in den Spiegel zu schauen.

    Ich lächelte sie an, was in völligem Widerspruch zu meiner inneren Gefühlslage stand. »Weißt du was? Ich vertraue dir«, sagte ich und küsste sie auf die Wange, ehe ich das Bad verließ.

    »Warte eine Sekunde«, rief meine Mutter mir nach. Ich blieb stehen und sie öffnete ihre Schmuckschatulle. Dann holte sie ein Paar Ohrringe heraus, deren Stecker jeweils mit einem von Diamanten umgebenen Smaragd besetzt waren.

    »O Gott«, sagte ich und starrte die Ohrringe an. Sie waren unglaublich. »Mom, ich kann doch nicht …«

    »Sie sind nur geliehen, nicht geschenkt«, sagte sie mit einem Lächeln. »Komm, halt still.«

    Sie befestigte die Stecker. »So«, sagte sie, mit den Händen auf meinen Schultern. »Du bist wunderschön.«

    Ich lächelte. »Danke.«

    »Keine Ursache. Aber verliere sie nicht, ja? Sie haben meiner Mutter gehört.«

    Ich nickte und ging wieder in mein Zimmer. Es war Zeit, sich dem Kleid zu widmen. Wahrscheinlich war es am sichersten, wenn ich von oben einstieg, dann konnte ich einfach aufhören, wenn es zu reißen drohte. Doch zu meiner großen Überraschung konnte ich es mühelos überstreifen. Allerdings war es vorn und hinten gefährlich tief ausgeschnitten und zeigte mehr Haut, als ich es gewöhnt war. Viel mehr.

    Aber es war zu spät. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass mir nur noch fünf Minuten blieben, bis wir losmussten. Ich schlüpfte in die Schuhe, die meine Mutter mir gegeben hatte. Sie waren ein klein wenig eng, doch ich ignorierte es und stöckelte mehr oder weniger auf Zehenspitzen in die Diele. Dort begegnete ich Joseph, der auf dem Weg in sein Zimmer war.

    »Boah, DANIEL! Sieh dir mal Mara an!«

    Ich wurde knallrot, schob mich an ihm vorbei und stellte mich neben die Haustür, die ich am liebsten aufgerissen hätte, um im Auto auf meinen großen Bruder zu warten. Aber er hatte die Schlüssel. Wer auch sonst.

    Daniel erschien in einem Businessanzug und mit glatt zurückgekämmter Gelfrisur im Flur, meine Mutter kam kurz darauf aus ihrem Schlafzimmer. Sie standen da und starrten mich deutlich länger an, als nötig gewesen wäre, während ich Langeweile vortäuschte, um meine Verlegenheit zu überspielen.

    Schließlich machte Daniel den Mund auf. »Wow, Mara. Du siehst aus wie … wie …« Er suchte nach den passenden Worten.

    Etwas huschte über das Gesicht meiner Mutter und verschwand wieder, ehe ich es deuten konnte. »Wie ein Model«, sagte sie dann strahlend.

    »Äh, wie eine Frau mit zweifelhaftem Ruf, wollte ich eigentlich sagen.« Ich bedachte Daniel mit einem Blick, der töten konnte. »Ja, klar.«

    »Das tut sie nicht, Daniel. Hör auf damit.« Das Goldkind wurde ausgescholten. Ich grinste.

    »Du siehst wunderschön aus, Mara. Und älter. Daniel«, sagte meine Mutter und drehte sich zu ihm um. »Pass auf sie auf. Lass sie nicht aus den Augen.«

    Er hob seine Hand zu einem militärischen Gruß. »Zu Befehl, Ma’am.«

    Als wir im Wagen saßen, legte Daniel indische Musik auf. Er wusste, dass ich kein Fan davon war.

    »Kann ich was anderes einlegen?«

    »Nein.«

    Ich funkelte ihn böse an, doch er achtete gar nicht auf mich, während er den Wagen aus der Einfahrt lenkte. Wir schwiegen, bis wir den Highway erreichten.

    »Wen stellst du eigentlich dar?«, fragte ich ihn, als wir uns in die Autoschlange einreihten, die blinkend im Verkehr feststeckte.

    »Bruce Wayne.«

    »Ha.«

    »Übrigens tut es mir leid.« Er machte eine Pause und ließ die Straße nicht aus den Augen. »Dass ich dir nichts von dem Fall erzählt habe.«

    Ich erwiderte nichts.

    »Mom hat mich gebeten, dich da rauszuhalten.«

    Ich starrte immer noch stur geradeaus. »Und du hast natürlich gehorcht.«

    »Sie war sicher, dass es das Richtige ist.«

    »Ich wünschte, sie würde damit aufhören.«

    Daniel zuckte die Achseln und wir schwiegen für den Rest der Fahrt. Wir krochen im Verkehr dahin, bis wir schließlich auf die Lincoln Road abbogen. Sie war wirklich beeindruckend, mit unzähligen Neonlichtern und Gebäuden, die teils elegant, teils protzig wirkten. Auf den Bürgersteigen funkelten Drag Queens neben spärlich bekleideten Partygängern. Parken war so gut wie unmöglich, doch schließlich fanden wir einen Platz in der Nähe des Clubs und zahlten ein Vermögen für dieses Privileg. Beim Aussteigen knirschte unter meinen Füßen zerbrochenes Glas.

    Langsam und vorsichtig folgte ich Daniel, wohl wissend, dass mich ein falscher Schritt auf den mit Glas und Zigarettenstummeln bedeckten Bürgersteig befördern und damit nicht nur meinen ganz normalen Teenieausflug, sondern auch das Kleid ruinieren würde.

    Wir reihten uns in die Schlange ein und warteten auf Einlass. Als wir das übliche Muskelpaket von einem Türsteher erreichten, händigten wir unser Eintrittsgeld aus und er drückte uns ohne viel Aufhebens einen Stempel auf die Hand. Daniel und ich passierten das Absperrseil und betraten den pulsierenden Club. Ich spürte, dass er nicht mehr ganz so sicher war. Zumindest ähnelten wir uns im Hinblick auf unsere mangelnde Partyerfahrung.

    Der ganze Raum bestand aus einer einzigen Masse von Leibern. Sie umgaben uns in synchronen Zuckungen, während wir uns Schulter an Schulter hineinzwängten. Das Ausmaß der zur Schau getragenen Nacktheit war wirklich beeindruckend; eine Handvoll nuttenhafter Engel, Teufelinnen und Feen stöckelte mit eingezogenem Bauch und rausgedrücktem Vorbau auf Pfennigabsätzen in Richtung Bar. Zu meiner größten Bestürzung entdeckte ich Anna unter ihnen. Sie hatte ihre sonst so brave Schulmädchenkluft gegen ein atemberaubend knappes Engelskostüm samt Heiligenschein und Flügeln eingetauscht. Mit dem Makeup, dem Push-up-BH und den Absätzen hatte sie es dermaßen übertrieben, dass sie aussah, als sei sie auf dem besten Weg, die Midlife-Crisis irgendeines Buchhalters zu werden. Ich packte den Arm meines Bruders, der auf das andere Ende der Bar zusteuerte, wo er seine Angebetete treffen wollte.

    Während wir auf sie warteten, erkannte ich den in einem Remix gesampelten Song und lächelte vor mich hin. Kurz darauf tippte Daniel mir auf die Schulter und ich folgte seinem Blick, mit dem er einer zierlichen Blonden in Overall und mit künstlichen Ölflecken im Gesicht entgegenlächelte. Sie schrie oder formte mit den Lippen seinen Namen – es war unmöglich, das zu unterscheiden. Die Musik verschluckte jedes andere Geräusch im Raum.

    Ihre kinnlangen Haare schwangen hin und her, während sie sich vorwärtsschob. Als sie uns erreichte, beugte Daniel sich zu ihrem Ohr herab, um uns einander vorzustellen.

    »Das ist Sophie!«, schrie er.

    Ich nickte und lächelte ihr zu. Sie war niedlich. Daniel machte seine Sache gut.

    »Nett, dich kennenzulernen!«, schrie ich.

    »Was?«, schrie sie zurück.

    »Nett, dich kennenzulernen!«

    Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mich immer noch nicht verstanden hatte. Dann eben nicht.

    Die Musik ging in einen langsameren, melodischeren Beat über und Sophie begann Daniel ins Gemenge zu ziehen. Er sah mich an – um meine Zustimmung einzuholen, wie ich annahm – und ich entließ ihn mit einem Winken. Doch als er fort war, wurde mir unbehaglich zumute. Ohne ersichtlichen Grund oder Anlass lehnte ich mich an die Bar, an der man mich ohne Ausweis nicht bedienen würde. Was hatte ich erwartet? Ich war hergekommen, um zu tanzen, und zwar mit meinem Bruder, der mit jemand anderem verabredet war. Ich hätte Jamie fragen sollen, ich Idiot. Jetzt blieb mir keine andere Wahl, als mich in die Menge zu stürzen und rumzuzappeln. Weil das niemandem auffallen würde.

    Trübsinnig legte ich den Kopf in den Nacken. Als ich wieder aufsah, bemühten sich zwei Typen um Blickkontakt, von denen einer im Trikot der Miami Heat steckte und der andere die ironische Nachahmung eines bekloppten und permanent ohne Hemd herumlaufenden Kerls aus einer Reality-TV-Show zum Besten gab, wie ich hoffte. Desinteressiert wandte ich mich ab, sah aber aus den Augenwinkeln, dass sie sich heranpirschten. Ich schob mich ohne Umschweife in die Menge und entkam knapp dem Ellbogen eines Mädchens in einem Outfit, das sich nur mit »Gryffindor-Luder« beschreiben ließ. Total daneben!

    Als ich schließlich die andere Seite erreichte, blickte ich über die Menge und hielt zwischen den halbnackten Leibern und Kostümen Ausschau nach jemandem aus der Schule, der mir nicht zuwider war.

    Ich fand ihn.

    Noah war vollständig angezogen und, soweit ich feststellen konnte, nicht kostümiert. Er trug dunkle Jeans und, trotz der Hitze, ein Kapuzensweatshirt. Außerdem sprach er mit einem Mädchen.

    Einem schlanken, atemberaubend schönen Mädchen, das nur aus Beinen zu bestehen schien, mit einem winzigen Glitzerkleid und Feenflügeln. Sie kam mir merkwürdig bekannt vor, doch ich konnte sie nirgends zuordnen. Wahrscheinlich ging sie auf unsere Schule. Noah lauschte ihr gespannt, während sie von einem Halbkreis verkleideter Mädchen umgeben war: einer Teufelin, einer Katze, einem Engel und … einer Karotte? Hm. Das Gemüsemädchen gefiel mir, die anderen wirkten einfach nur billig.

    Genau in diesem Moment hob Noah den Kopf und sah mich. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, auch nicht, als er sich zu der Fee beugte und ihr etwas ins Ohr sagte. Sie drehte sich um und sah mich an. Noah versuchte, sie davon abzuhalten, doch erst, als unsere Blicke sich bereits gekreuzt hatten. Sie kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund, ehe sie sich wieder umdrehte.

    Noah machte sich über mich lustig. Ein Gefühl der Demütigung kroch in mir hoch und setzte sich in meiner Kehle fest. Ich drehte mich um und zwängte mich zwischen den schwitzenden Leibern hindurch. Ebenso dringend, wie ich heute Abend hatte herkommen wollen, wollte ich nun wieder von hier verschwinden.

    Ich fand Daniel und schrie ihm ins Ohr, dass ich mich nicht gut fühlte, dann fragte ich Sophie, ob sie ihn nach Hause fahren könne. Daniel war besorgt; er bestand darauf, mich nach Hause zu bringen, doch das wollte ich auf keinen Fall. Ich brauche nur ein wenig frische Luft, ließ ich ihn wissen. Schließlich gab er mir den Autoschlüssel und ich eilte zum Ausgang. Während ich mich durch das Gewühle schob, war mir, als rufe hinter mir jemand meinen Namen. Ich blieb stehen, schluckte und drehte mich wider jede Einsicht um.

    Es war niemand da.
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    Bis ich zu Hause ankam, hatte ich mich wieder gefangen. Mit verheultem Gesicht und ohne Daniel dort einzutreffen, würde meine Lage nicht gerade verbessern, schließlich hatten meine Mutter und ich gerade erst angefangen, uns ein wenig anzunähern. Doch ihr Wagen war gar nicht da, als ich in unsere Einfahrt bog. Ebenso wenig wie der meines Vaters. Auch im Haus war alles dunkel. Wo waren sie? Ich ging zur Eingangstür und streckte die Hand aus, um sie aufzuschließen.

    Sie öffnete sich von allein. Bevor ich sie berührte.

    Die Finger nur Zentimeter vom Türgriff entfernt, stand ich da. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich die Augen langsam über die Tür wandern ließ. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Vielleicht hatten sie einfach vergessen abzuschließen.

    Mit einer Hand stieß ich die Tür auf, dann stand ich im Türrahmen und spähte in das dunkle Haus. Die Lichter in der Diele, im Wohnzimmer und im Esszimmer waren aus, aber an der Ecke zum Flur schimmerte ein kleiner Lichtstreifen. Dort mussten sie die Beleuchtung angelassen haben.

    Meine Augen wanderten weiter. Die Kunst hing immer noch an den Wänden. Der chinesische Paravent aus Elfenbein und Perlmutt stand noch an seinem Platz. Alles war so, wie es sein sollte. Ich atmete durch, machte die Haustür hinter mir zu und schaltete in schneller Folge sämtliche Eingangslichter an.

    Schon besser.

    Als ich in die Küche kam, um mir etwas zu essen zu holen, bemerkte ich den Zettel am Kühlschrank.


    Bin mit Joseph im Kino und gegen 22.30 Uhr zurück.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es gerade neun war. Sie mussten eben erst weggefahren sein. Wahrscheinlich war Joseph als Letzter aus dem Haus gegangen und hatte vergessen abzuschließen. Keine große Sache.

    Ich sah in den Kühlschrank. Joghurt. Kakao. Gurken. Ein Rest Lasagne. Mein Kopf tat weh und erinnerte mich an die zahllosen Haarnadeln, die meine Mutter mir in die Kopfhaut getrieben hatte. Ich schnappte mir einen Becher Joghurt und einen Löffel und ging damit in mein Zimmer. Doch sobald ich in den Flur trat, erstarrte ich.

    Als ich mit Daniel aus dem Haus gegangen war, hatten sämtliche Familienfotos auf der linken Seite gehangen, den drei Glastüren auf der rechten Seite direkt gegenüber.

    Doch jetzt befanden sich sämtliche Bilder auf der rechten Seite. Und die Glastüren auf der linken.

    Der Joghurt fiel mir aus der Hand und spritzte gegen die Wand. Der Löffel landete klirrend auf dem Boden und holte mich in die Wirklichkeit zurück. Es war ein schlimmer Abend. Ich trat den Rückzug an, rannte in die Küche und riss ein Geschirrtuch vom Haken. Wenn ich in den Flur zurückkam, würde alles wieder so sein, wie es sein sollte.

    Ich ging in den Flur zurück und alles war wieder so, wie es sein sollte.

    Ich rannte in mein Zimmer, machte die Tür hinter mir zu und sank aufs Bett. Ich war völlig durcheinander. Ich hätte nicht ausgehen sollen; die Party hatte mir alles andere als gutgetan. Die ganze Sache war nervenaufreibend und anstrengend gewesen und verursachte vermutlich eine dissoziative Episode. Ich musste mich entspannen und vor allem musste ich raus aus diesen Klamotten.

    Als Erstes waren die Schuhe an der Reihe. Meine Füße waren diese Art von Qualen nicht gewöhnt, daher seufzte mein ganzer Körper erleichtert auf, als ich sie abstreifte. Mir tat alles weh: meine Fersen, meine Waden, meine Oberschenkel. Immer noch angezogen tapste ich ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn an der Badewanne auf. Ein heißes Bad würde mich entspannen. Ich knipste die Wärmelampe an, die die Kacheln in ein rötliches Licht tauchte. Das Rauschen des Wassers ertränkte meine Gedanken und ich inhalierte den Dampf, der aus der Wanne aufstieg. Dann entfernte ich die Haarnadeln und warf sie ins Waschbecken, wo sie wie eine Ansammlung dünner schwarzer Raupen liegen blieben. Ich ging zum Schrank, um auch das Kleid auszuziehen, und erstarrte.

    Auf dem Boden des Schranks stand eine offene Schachtel. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie vom Regal heruntergeholt zu haben, und auch nicht daran, seit unserem Umzug das Klebeband abgerissen und sie geöffnet zu haben. Hatte ich sie dort stehen lassen? Das musste ich wohl. Ich kniete mich vor die Schachtel. Meine Mutter hatte sie mir ins Krankenhaus gebracht. Unter den Fragmenten meines alten Lebens wie Zetteln, Zeichnungen, Büchern und einer alten Stoffpuppe, die noch aus meiner Babyzeit stammte, fand ich einen Stapel glänzender Fotos, die achtlos mit einem Gummiband zusammengebunden waren. Ein paar von ihnen lösten sich, flatterten zu Boden und ich hob eines davon auf.

    Das Bild stammte aus dem letzten Sommer. Ich sah den Moment vor mir, als liefe er in Echtzeit ab. Rachel und ich schauten Wange an Wange in die Kamera, die sie von uns weghielt. Wir lachten mit offenen Mündern, die Zähne blitzten in der Sonne, der Wind spielte mit den glänzenden Strähnen unserer Haare. Ich konnte hören, wie der Auslöser ihrer Kamera unser Abbild auf Zelluloid bannte, das sie in diesem Sommer beharrlich verwendete, weil sie lernen wollte, wie man Filme entwickelte.

    Ich legte das Foto vorsichtig auf meinen leeren Schreibtisch, stellte die Schachtel wieder in den Schrank und schloss die Tür. Als mir auffiel, wie still es war, stockte mir der Atem. Ich trat vom Schrank zurück und spähte ins Badezimmer. Der Wasserhahn war zu. Ein einzelner Wassertropfen fiel herab, der sich in der Stille anhörte wie eine Bombe. Die Badewanne war übergelaufen und die nassen Fliesen reflektierten das Licht wie Glas.

    Ich konnte mich nicht daran erinnern, das Wasser ausgedreht zu haben.

    Dennoch musste es so gewesen sein.

    Doch würde ich für nichts in der Welt in die Wanne steigen.

    Ich konnte kaum atmen, als ich zwei Handtücher schnappte und sie auf den Boden warf. Sie wurden dunkel und saugten sich in Sekundenschnelle voll. Das Wasser drang durch die Tücher und meine Füße wurden feucht. Ich musste den Stöpsel aus der Badewanne ziehen. Vorsichtig ging ich zur Wanne, auch wenn alles in mir schrie, dass das eine schlechte Idee war. Ich beugte mich über den Rand.

    Die mit Smaragden und Diamanten besetzten Ohrringe glitzerten auf dem Wannenboden. Ich fasste mir an die Ohren.

    Ja, sie waren fort.

    Ich hörte die Stimme meiner Mutter im Kopf. »Aber verliere sie nicht, ja? Sie haben meiner Mutter gehört.«

    Ich schloss die Augen und versuchte durchzuatmen. Wenn ich sie wieder aufmachte, würde ich mutig sein.

    Vorsichtig tauchte ich den Finger ins Wasser. Nichts geschah.

    Natürlich nicht. Es war schließlich nur eine Badewanne. Die Fotos hatten mich abgelenkt. Ich hatte die Wanne überlaufen lassen und dann das Wasser abgedreht, ohne mich daran zu erinnern. Es war alles in Ordnung. Ich tauchte den Arm ins Wasser.

    Im ersten Moment konnte ich gar nichts denken. Es war, als seien alle meine Gefühle unterhalb des Ellbogens abgeschnitten. Als habe der Rest meines Armes nie existiert.

    Dann drang mir der heiße, sengende Schmerz in Haut und Knochen, innerlich wie äußerlich. Ein tonloser Schrei kam aus meinem Mund und ich versuchte, den Arm herauszuziehen, doch er bewegte sich nicht. Ich konnte gar nichts bewegen und brach am Rand der Wanne zusammen. Meine Mutter fand mich dort eine Stunde später.


    »Wie, sagtest du, ist das noch mal passiert?« Der Notarzt sah aus, als wäre er in meinem Alter. Er wickelte die Gaze um meinen rot geschwollenen Unterarm und ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien.

    »Badewanne«, krächzte ich mit Mühe. Er und meine Mutter tauschten einen Blick aus.

    »Dein Arm muss eine ganze Weile im Wasser gewesen sein«, sagte er und begegnete meinem Blick. »Das sind ernsthafte Verbrennungen.«

    Was sollte ich sagen? Dass ich das Wasser getestet hatte, bevor ich den Arm hineinsteckte, und es mir nicht heiß vorgekommen war? Dass es sich angefühlt hatte, als habe etwas meinen Arm gepackt und unter Wasser gezogen? Ich konnte dem Arzt im Gesicht ablesen, dass er mich für verrückt hielt, dass er glaubte, ich hätte es absichtlich getan. Nichts, womit ich die Sache erklären konnte, würde mir helfen.

    Also wandte ich die Augen ab.

    Von der Fahrt ins Krankenhaus wusste ich nicht mehr viel, nur dass Joseph und meine beiden Eltern dabei gewesen waren. Zum Glück erinnerte ich mich auch nicht mehr daran, dass meine Mutter mich vom Badezimmerboden hochgezerrt und ins Auto verfrachtet hatte, wie es der Fall gewesen sein musste. Ich konnte sie kaum ansehen. Als der Arzt mit dem Verband fertig war, zog er sie in den Gang.

    Ich konzentrierte mich auf den sengenden Schmerz im Arm, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wo ich war. Der Desinfektionsgeruch kroch mir in die Nase, die Krankenhausluft drang mir in alle Poren. Ich biss die Zähne zusammen, um die Übelkeit zu verdrängen, und lehnte die Wange an die kühle Fensterscheibe.

    Anscheinend erledigte mein Vater den Papierkram, denn Joseph saß ganz allein draußen und wartete. Er sah so klein aus. Und still. Er hatte die Augen niedergeschlagen und sein Gesicht – herrje! Er wirkte total verängstigt. Der Kummer, der in mir aufstieg, schnürte mir die Kehle ab. Ich bekam eine Ahnung davon, wie furchterregend mein letzter Krankenhausaufenthalt für ihn gewesen sein musste, als er miterlebt hatte, wie seine große Schwester von einem Krankenhausbett verschluckt wurde. Und jetzt waren wir wieder hier, keine drei Monate später. Es war eine Erlösung, als meine Mutter schließlich zurückkam und mich aus dem Zimmer führte. Auf der Rückfahrt sagte keiner ein Wort.

    Als wir das Haus betraten, schoss sofort Daniel auf mich zu. »Mara, ist alles in Ordnung?«

    Ich nickte. »Bloß eine Verbrennung.«

    »Ich will mit Mara reden, Daniel«, sagte meine Mutter.

    »Ich komme nachher in dein Zimmer.«

    Ihr Tonfall klang drohend, aber Daniel wirkte unbeeindruckt und schien sich vor allem um mich zu sorgen.

    Meine Mutter marschierte durch den Flur vorneweg in mein Zimmer und setzte sich auf mein Bett. Ich nahm den Sessel.

    »Ich werde einen Termin vereinbaren, damit du morgen mit jemandem reden kannst«, sagte sie.

    Ich nickte und sah abermals Josephs verängstigtes Gesicht vor mir. Er war noch ein Kind. Er hatte meinetwegen genug durchgemacht. Vielleicht war es zwischen den Verbrennungen, Spiegeln, dem Gelächter und den Albträumen an der Zeit, die Dinge so anzupacken, wie meine Mutter es wollte. Vielleicht würde es mir helfen, mit jemandem zu reden.

    »Der Arzt sagt, um Verbrennungen zweiten Grades zu erleiden, musst du den Arm eine ganze Weile ins Wasser gehalten haben«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Was hast du dir dabei gedacht, Mara?«

    Resigniert entgegnete ich: »Ich wollte baden, aber die Ohrringe …« Zittrig holte ich Luft. »Die Ohrringe, die du mir geliehen hast, sind in die Wanne gefallen. Ich wollte sie rausholen, bevor ich den Stöpsel zog.«

    »Und, hast du das gemacht?«, fragte meine Mutter.

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Stimme kippte mir weg.

    Meine Mutter runzelte die Stirn. Sie kam zu mir herüber und streckte die Hand aus. Ich spürte, wie sie an meinem Ohrläppchen einen Ohrring öffnete. Dann lag der Ohrstecker auf ihrer offenen Handfläche. Ich fasste mit der Hand ans andere Ohrläppchen; auch dieser Ohrring saß noch an seinem Platz. Ich löste ihn und legte ihn ihr in die Hand, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

    Ich hatte mir alles nur eingebildet.
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    Mara Dyer?«, rief die Dame am Empfang. Ich sprang auf. Die Zeitschrift, in die ich keinen Blick geworfen hatte, fiel zu Boden und zeigte die ganz und gar nicht jugendfreie Aufnahme zweier nackter Models, die rittlings auf einem Schauspieler in einem eleganten Anzug saßen. Ziemlich gewagt für eine psychiatrische Praxis. Ich hob die Zeitschrift auf, legte sie auf ein Tischchen und steuerte die Tür an, auf die die lächelnde Empfangsdame deutete. Ich ging hinein.

    Die Psychiaterin nahm ihre Brille ab und legte sie im Aufstehen auf den Schreibtisch. »Schön, Sie kennenzulernen, Mara. Ich bin Rebecca Maillard.«

    Wir gaben uns die Hand. Ich musterte die Sitzgelegenheiten. Ein Sessel. Die obligatorische Couch. Ein Drehstuhl. Wahrscheinlich eine Art Test. Ich entschied mich für den Sessel.

    Dr. Maillard lächelte und schlug die Beine übereinander. Sie war dünn. Etwa so alt wie meine Mutter. Vielleicht kannten sie sich sogar. »Also, was führt Sie heute her, Mara?«, fragte sie.

    Ich streckte meinen bandagierten Arm aus. Dr. Maillard hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Also tat ich es.

    »Ich habe mich verbrannt.«

    »Heißt das, dass Sie verbrannt wurden oder dass Sie sich selbst verbrannt haben?«

    Sie war eine ganz Fixe, diese Frau. »Ich wurde verbrannt, aber meine Mutter glaubt, ich hätte es selbst getan.«

    »Wie ist das passiert?«

    Ich atmete tief durch und erzählte ihr von den Ohrringen und der Badewanne. Aber nicht von der offenen Haustür. Oder der Schachtel in meinem Schrank, von der ich mich nicht erinnern konnte, sie heruntergeholt zu haben. Eins nach dem anderen.

    »Ist etwas in der Art schon einmal vorgekommen?«

    »In welcher Art?« Ich überflog die Bücher in ihren Regalen; das diagnostische Handbuch, die Pharmakologiebücher und die Zeitschriften. Nichts davon interessant oder ungewöhnlich. Es hätte eine x-beliebige Praxis sein können. Sie hatte nichts Persönliches.

    Dr. Maillard hielt kurz inne, bevor sie antwortete. »Waren Sie gestern das erste Mal im Krankenhaus?«

    Ich sah sie mit schmalen Augen an. Sie hörte sich eher nach Anwältin an als nach einer Psychiaterin. »Warum fragen Sie, wenn Sie die Antwort schon wissen?«

    »Ich weiß die Antwort nicht«, erwiderte Dr. Maillard unbeeindruckt.

    »Meine Mutter hat Ihnen nichts erzählt?«

    »Sie hat mir erzählt, dass Ihre Familie vor Kurzem hierhergezogen ist, weil Sie auf Rhode Island ein traumatisches Erlebnis hatten, aber ich hatte keine Gelegenheit, länger mit ihr zu reden. Ich musste einen anderen Termin verlegen, um Sie so kurzfristig dranzunehmen.«

    »Tut mir leid«, sagte ich.

    Dr. Maillard runzelte die Stirn. »Das muss Ihnen nicht leidtun, Mara. Ich hoffe einfach, dass ich Ihnen helfen kann.« Das hoffte ich auch, doch ich begann es zu bezweifeln.

    »Wie stellen Sie sich das vor?«

    »Nun, Sie könnten damit anfangen, dass Sie mir erzählen, ob Sie schon mal im Krankenhaus waren«, sagte sie und faltete die Hände im Schoß. Ich nickte.

    »Aus welchem Grund?« Sie betrachtete mich mit beiläufigem Interesse und schrieb nichts auf.

    »Meine Freunde sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Auch meine beste Freundin. Ich war dabei, aber ich wurde nicht verletzt.«

    Sie sah verwirrt aus. »Warum waren Sie dann im Krankenhaus?«

    »Ich war drei Tage lang bewusstlos.« Mein Mund schien das Wort »Koma« nicht aussprechen zu wollen.

    »Ihre Freunde«, sagte sie gedehnt. »Wie sind sie gestorben?«

    Ich versuchte, ihr zu antworten und das zu wiederholen, was meine Mutter mir erzählt hatte, doch ich schaffte es nicht. Die Worte steckten irgendwo in meiner Kehle fest, gerade so, dass ich sie nicht herausbekam. Die Stille wurde immer unangenehmer.

    Dr. Maillard beugte sich vor. »Ist schon gut, Mara«, sagte sie. »Sie müssen es mir nicht erzählen.«

    Ich holte tief Luft. »Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht daran erinnern, wie sie gestorben sind.«

    Sie nickte. Eine dunkelblonde Haarsträhne fiel ihr in die Stirn. »Okay.«

    »Okay?« Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Einfach so?«

    Dr. Maillard lächelte ein wenig und ihre braunen Augen blickten freundlich. »Einfach so. In diesem Zimmer müssen wir über nichts reden, über das Sie nicht reden wollen.«

    Ich wurde ein wenig ungehalten. »Es macht mir nichts aus, darüber zu reden. Ich erinnere mich einfach nicht daran.«

    »Und das ist okay. Unser Verstand schützt uns mitunter vor Dingen, bis wir in der Lage sind, mit ihnen umzugehen.«

    Ihr Gerede störte mich irgendwie. »Ich fühle mich durchaus bereit, damit umzugehen.«

    Sie strich sich die Strähne hinters Ohr. »Das ist ebenfalls in Ordnung. Wann ist es passiert?«

    Ich überlegte einen Augenblick – es war so schwer, mit der Zeit Schritt zu halten. »Vor ein paar Monaten? Im Dezember?«

    Zum ersten Mal veränderte sich Dr. Maillards Auftreten. Sie wirkte überrascht. »Das ist noch gar nicht lange her.«

    Ich zuckte die Achseln und wandte die Augen ab. Mein Blick fiel auf eine künstlich aussehende Pflanze in der Ecke ihres Büros, die von der Sonne angestrahlt wurde. Ich fragte mich, ob sie echt war.

    »Und wie ist es Ihnen seit dem Umzug ergangen?«

    In meinem Mundwinkel zuckte es. »Abgesehen von der Verbrennung, meinen Sie?«

    Dr. Maillard grinste zurück. »Abgesehen davon.«

    Das Gespräch konnte in hundert verschiedene Richtungen verlaufen. Dr. Maillard wurde dafür bezahlt, mir zuzuhören – es war ihr Job. Nur ein Job. Wenn sie zu ihrer Familie nach Hause fuhr, war sie nicht mehr Dr. Maillard. Dann war sie Mom. Oder vielleicht Becca. Jedenfalls eine andere, genau wie meine Mom. Sie würde bis zu unserem Wiedersehen keinen Gedanken mehr an mich verschwenden.

    Aber ich war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Mit den Rückblenden – den Träumen – kam ich klar. Auch mit den Halluzinationen. Aber die Verbrennung hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich dachte an Joseph, der im Krankenhaus so verängstigt, so klein und verloren ausgesehen hatte. Ich wollte nicht, dass er je wieder so aussah.

    Ich schluckte und legte los. »Ich glaube, dass mit mir etwas geschieht.« Meine große Enthüllung war draußen.

    Sie verzog keine Miene. »Was, glauben Sie, geschieht mit Ihnen?«

    »Ich weiß es nicht.« Ich spürte den Drang, zu seufzen und mir die Haare zu raufen, doch ich widerstand ihm. Ich war mir nicht sicher, welchen Eindruck es machen würde, und ich wollte kein falsches Signal aussenden.

    »Also gut, schalten wir einen Gang zurück. Warum glauben Sie, dass etwas mit Ihnen geschieht? Was bringt Sie auf den Gedanken?«

    Es fiel mir schwer, sie weiter anzuschauen. »Manchmal sehe ich Dinge, die nicht wirklich da sind.«

    »Was für Dinge?«

    Wo sollte ich anfangen? Ich beschloss, in umgekehrter chronologischer Reihenfolge vorzugehen. »Na ja, wie ich Ihnen schon gesagt habe, dachte ich, die Ohrringe, die meine Mutter mir geliehen hatte, wären in die Badewanne gefallen, dabei hatte ich sie noch an.«

    Dr. Maillard nickte. »Erzählen Sie weiter.«

    »Und bevor ich gestern Abend zu der Party gegangen bin, habe ich eine meiner toten Freundinnen im Spiegel gesehen.« Peng.

    »Was war das für eine Party?«

    Falls sie von meiner Enthüllung schockiert war, ließ sie es sich nicht anmerken.

    »Eine – Kostümparty?« Ich hatte nicht beabsichtigt, es wie eine Frage klingen zu lassen.

    »Sind Sie in Begleitung dort hingegangen?«

    Ich nickte. »Mit meinem Bruder. Aber er war dort mit jemand anderem verabredet.« Das Zimmer begann sich warm anzufühlen.

    »Dann waren Sie also allein?«

    Plötzlich hatte ich Noah vor Augen, der mit dem Feenmädchen flüsterte. Allein, das konnte man wohl sagen. »Ja.«

    »Sind Sie seit dem Umzug schon häufiger ausgegangen?« Ich schüttelte den Kopf. »Gestern Abend war das erste Mal.«

    Dr. Maillard lächelte leicht. »Das hört sich anstrengend an.«

    Bei diesen Worten konnte ich mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Im Vergleich zu was?«

    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Sagen Sie es mir?«

    »Im Vergleich dazu, dass die beste Freundin stirbt? Oder dass man umzieht, weg von allen, die man je gekannt hat? Oder so spät im Schuljahr auf eine neue Schule wechselt?« Oder der Entdeckung, dass der eigene Vater den vermeintlichen Mörder eines jungen Mädchens verteidigt? Der Gedanke kam ohne jede Vorwarnung. Zum ersten Mal. Ich schob ihn beiseite. Dads Arbeit würde für mich nicht zum Problem werden. So gestört durfte ich einfach nicht sein. Wenn meine Mutter merkte, dass ich damit Stress hatte, würde sie ihn womöglich dazu bringen, den Fall abzugeben, den ersten seit unserem Umzug. Mit drei Kindern auf der Privatschule brauchten sie das Geld wahrscheinlich. Ich hatte ihnen das Leben auch so bereits genug vermasselt. Ich beschloss, Dr. Maillard gegenüber nichts davon zu erwähnen. Was wir besprachen, war zwar vertraulich, aber dennoch.

    Ihr Gesicht war ernst, als sie weitersprach. »Sie haben recht«, sagte sie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

    »Sagen Sie, war letzte Nacht das erste Mal, dass Sie etwas gesehen haben, das gar nicht da war?«

    Ziemlich erleichtert über den Richtungswechsel unseres Gesprächs schüttelte ich den Kopf.

    »Wäre es angenehmer für Sie, mir von anderen Dingen zu erzählen, die Sie gesehen haben?«

    Nicht besonders. Ich zupfte geistesabwesend an einem Faden meiner abgewetzten Jeans, weil mir klar war, wie verrückt ich mich anhören würde. Wie verrückt ich jetzt schon klang. Ich erzählte es trotzdem.

    »Einmal habe ich in der Schule meinen früheren Freund, Jude, gesehen.«

    »Wann?«

    »An meinem ersten Tag.« Nachdem ich meinen Matheraum hatte einstürzen sehen und mir vorher Claire im Spiegel erschienen war. Ich biss mir auf die Lippe.

    »Da waren Sie also schon ziemlich gestresst.« Ich nickte.

    »Vermissen Sie ihn?«

    Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Wie sollte ich darauf reagieren? Wenn ich wach war, dachte ich kaum an Jude. Und wenn ich träumte, war es nicht unbedingt angenehm. Ich schlug die Augen nieder und hoffte, Dr. Maillard würde mein brennendes Gesicht, das einzige Anzeichen meiner Scham, nicht sehen. Ich war ein schlechter Mensch.

    »Solche Dinge sind manchmal recht kompliziert, Mara«, sagte sie. Dann hatte sie es wohl doch bemerkt. »Wenn wir Menschen verlieren, die uns wichtig waren, durchleben wir mitunter ein ganzes Spektrum von Gefühlen.«

    Ich rutschte hin und her. »Können wir über was anderes reden?«

    »Das können wir, aber ich würde gern noch ein wenig bei diesem Thema bleiben. Können Sie mir ein bisschen was über Ihre Beziehung erzählen?«

    Ich schloss die Augen. »Sie war kaum der Rede wert. Wir waren nur zwei Monate zusammen.«

    »Waren es zwei gute Monate?« Ich dachte darüber nach.

    »Okay«, sagte Dr. Maillard und ging zum nächsten Punkt über. Die Antwort musste mir im Gesicht gestanden haben. »Was ist mit der Beziehung zu Ihrer besten Freundin? Die haben Sie auch gesehen, nachdem sie gestorben war, nicht?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das war Claire. Sie ist erst letztes Jahr nach Laurelton gezogen. Sie war die Schwester von Jude – meinem Freund. Sie und Rachel standen sich nahe.«

    Dr. Maillard Augen wurden kleiner. »Sie und Rachel, Ihre beste Freundin?«

    Ich nickte.

    »Aber Ihnen stand sie nicht nahe?«

    »Nicht so sehr.«

    »Und Rachel haben Sie nicht gesehen.« Ich schüttelte den Kopf.

    »Gibt es noch etwas? Irgendetwas, das Sie gesehen haben, obwohl es nicht da sein sollte? Irgendetwas, das Sie gehört haben, obwohl Sie es nicht hätten hören sollen?«

    Ich kniff die Augen zusammen. »So wie Stimmen?« Sie hielt mich definitiv für verrückt.

    Sie zuckte die Achseln. »Was auch immer.«

    Ich sah in meinem Schoß und unterdrückte ein Gähnen. Ohne Erfolg. »Manchmal. Manchmal höre ich, dass mein Name gerufen wird.«

    Dr. Maillard nickte. »Wie gut schlafen Sie?«

    »Nicht besonders«, gab ich zu.

    »Albträume?«

    Das konnte man wohl sagen. »Ja.«

    »Können Sie sich an sie erinnern?«

    Ich rieb mir den Nacken. »Manchmal. Manchmal träume ich von der Nacht.«

    »Ich finde es ziemlich mutig, dass Sie mir das alles erzählen.« Sie klang nicht gönnerhaft bei diesen Worten.

    »Ich will nicht verrückt sein«, sagte ich ihr ehrlich.

    »Ich halte Sie nicht für verrückt.«

    »Dann ist es normal, Dinge zu sehen, die nicht da sind?«

    »Wenn jemand ein Trauma durchlebt hat, schon.«

    »Auch wenn ich mich nicht daran erinnere?«

    Dr. Maillard zog die Brauen hoch. »An gar nichts?«

    Ich rieb mir die Stirn und zwirbelte mir dann die Haare im Nacken. Ich schwieg.

    »Ich glaube, dass Sie anfangen, sich daran zu erinnern«, sagte Dr. Maillard. »Langsam und auf eine Weise, die es Ihrem Geist erlaubt, weiterzumachen. Auch wenn ich mich damit gern näher beschäftigen würde, falls Sie sich entscheiden sollten, weiter zu mir zu kommen, halte ich es für möglich, dass Ihre Begegnungen mit Jude und Claire eine Art sind, wie Ihr Geist die unklaren Gefühle zum Ausdruck bringt, die Sie für die beiden hegen.«

    »Und was soll ich tun, damit es aufhört?«, fragte ich.

    »Nun, wenn Sie weiter zu mir kommen möchten, könnten wir über einen Therapieplan reden.«

    »Keine Medikamente?« Ich ging davon aus, dass meine Mutter mich aus einem bestimmten Grund zum Psychiater geschickt hatte. Wahrscheinlich war sie der Auffassung, dass es nötig sei, schweres Geschütz aufzufahren. Und nach der letzten Nacht konnte ich ihr nicht wirklich widersprechen.

    »Normalerweise verschreibe ich Medikamente in Verbindung mit einer Therapie. Aber das ist Ihre Entscheidung. Ich kann Sie an einen Psychologen weiterempfehlen, wenn eine Medikamenteneinnahme für Sie noch nicht infrage kommt, oder wir versuchen es. Und schauen, wie Sie sich machen.«

    Was war nicht alles passiert seit unserem Umzug – die Träume, die Halluzinationen –, ich fragte mich, ob eine Pille das wirklich alles verschwinden lassen konnte. »Glauben Sie, dass mir das helfen wird?«

    »Allein? Vielleicht. Aber mit einer kognitiven Verhaltenstherapie steigen Ihre Chancen auf eine baldige Besserung, auch wenn es sicher ein längerer Prozess ist.«

    »Mit einer kognitiven Verhaltenstherapie?«

    Dr. Maillard nickte. »Sie verändert die Art, wie Sie über Dinge denken. Wie Sie mit dem umgehen können, was Sie sehen oder empfinden. Und sie wird Ihnen in Bezug auf die Albträume helfen.«

    »Die Erinnerungen«, verbesserte ich sie. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Was ist … was ist, wenn ich mich einfach nur erinnern muss?«

    Sie beugte sich ein wenig vor. »Das könnte ein Teil davon sein, Mara. Aber es ist nichts, was sich erzwingen lässt. Ihr Geist ist bereits dabei, sich zu erinnern, aber er tut es auf seine eigene Weise.«

    Meine Mundwinkel zuckten. »Dann wird das also keine Hypnosetherapie oder so was in der Art?«

    Dr. Maillard grinste. »Ich fürchte, nein«, sagte sie. Ich nickte. »Meine Mutter glaubt auch nicht daran.«

    Dr. Maillard nahm einen Block vom Schreibtisch und schrieb etwas darauf. Dann riss sie das Blatt ab und gab es mir. »Lassen Sie sich das von Ihrer Mutter besorgen. Wenn Sie es nehmen wollen, prima. Wenn nicht, ist es auch in Ordnung. Möglicherweise tut sich ein paar Wochen lang gar nichts. Oder es fängt nach wenigen Tagen an zu wirken. Das ist bei jedem Menschen anders.«

    Ich konnte Dr. Maillards Handschrift nicht entziffern.

    »Zoloft?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts davon, Jugendlichen selektive Serotonin-Wiederaufnahmehemmer zu verschreiben.«

    »Warum nicht?«

    Dr. Maillards Augen fuhren über den Kalender auf ihrem Tisch. »Es gibt Studien, die einen Zusammenhang zwischen SSRI und einer erhöhten Suizidrate unter Jugendlichen nachweisen. Können Sie nächsten Donnerstag zu mir kommen?«

    Ich dachte kurz nach. »Ehrlich gesagt stehen bei mir die Abschlussprüfungen für das Trimester an. Sie machen einen Großteil meiner Noten aus.«

    »Das ist eine ziemliche große Belastung.«

    Mein Lachen glich einem Bellen. »Ja, das kann man wohl sagen.«

    Sie griff nach ihrer Brille und setzte sie wieder auf. »Haben Sie je darüber nachgedacht, sich für eine Weile von der Schule beurlauben zu lassen, Mara?«

    Ich stand auf. »Warum? Um zu Hause rumzusitzen und den ganzen Tag darüber nachzudenken, wie sehr mir Rachel fehlt? Um es mir zu verbauen, gleichzeitig mit allen anderen den Abschluss zu machen, und mir mein Zeugnis zu vermasseln?«

    »Schon verstanden.« Dr. Maillard stand mit einem Lächeln auf. Sie streckte die Hand aus und ich schüttelte sie, auch wenn ich ihr dabei nicht in die Augen sehen konnte. Mein selbstmitleidiges Gewinsel war mir schrecklich peinlich.

    »Versuchen Sie trotzdem, auf Ihren Stresspegel zu achten«, sagte sie und zuckte dann die Achseln. »Soweit es geht jedenfalls. Bei PTBS werden dissoziative Episoden häufig durch solche Situationen ausgelöst. Rufen Sie mich an, wenn die Prüfungen vorbei sind, vor allem, wenn Sie sich entschließen sollten, die Tabletten zu nehmen. Oder vorher, falls Sie mich brauchen.« Sie gab mir ihre Karte. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mara. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.«

    »Danke«, sagte ich und meinte es auch so.

    Meine Mutter erwartete mich draußen. Überraschenderweise versuchte sie nicht, mich auszuquetschen. Ich gab ihr das Rezept und ihr Gesicht verkrampfte sich.

    »Was ist los?«, fragte ich sie.

    »Nichts«, erwiderte sie und sah auf die Straße. Auf dem Heimweg hielten wir an einer Apotheke. Sie stellte die Tüte in die Mittelkonsole.

    Ich machte sie auf und begutachtete das Pillenfläschchen. »Zyprexa«, las ich laut vor. »Was ist das?«

    »Das soll dir helfen, mit den Dingen ein bisschen besser klarzukommen«, sagte meine Mutter und starrte weiter geradeaus. Eine Nullantwort. Den ganzen restlichen Weg sagte sie nichts mehr.

    Sie nahm die Tüte mit ins Haus und ich ging in mein Zimmer. Dort schaltete ich den Computer an und gab »Zyprexa« bei Google ein. Ich klickte auf die erste Seite, die angezeigt wurde, und bekam einen ganz trockenen Mund.

    Es war ein Antipsychotikum.
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    Ich wusste nicht, wie ich am nächsten Tag in der Schule auf Noah reagieren sollte. Die Kostümparty schien eine Ewigkeit her zu sein, doch die Demütigung war noch frisch. Ich war froh über die langärmelige Bluse, die ich tragen musste – zumindest milderte sie die Wirkung des Verbands an meinem linken Arm. Meine Mutter war zur Hüterin der Pillen geworden und überreichte mir eine Schmerztablette mit Codein, bevor ich an diesem Morgen aus dem Haus ging. Mir tat alles weh, doch ich nahm sie trotzdem nicht und hatte auch noch nicht vor, mit den Zyprexa-Pillen anzufangen. Ich brauchte einen klaren Kopf.

    Als ich den Englischraum betrat, war Noah bereits da. Unsere Blicke begegneten sich für einen Moment, ehe ich zu Boden sah und an ihm vorbeiging. Ich musste mich nach Mabel erkundigen – war es wirklich erst eine Woche her, seit ich sie mitgenommen hatte? – und mir in Anbetracht der Geschehnisse überlegen, wie ich meinen Eltern die Überraschung beibringen würde. Aber wie sollte ich es Noah gegenüber ansprechen, wie sollte ich nach der Party mit ihm reden? Ich setzte mich an einen Tisch am anderen Ende des Raums, aber er stand auf, folgte mir und setzte sich direkt hinter mich. Als Ms Leib ihre Stunde begann, ertappte ich mich dabei, wie ich mit dem Bleistift auf den Tisch hämmerte. Noah ließ hinter mir die Fingerknöchel knacken, was mich ganz zapplig machte.

    Als es läutete, schlängelte ich mich durch die Schülerschar, zum ersten Mal im Leben konnte ich nicht schnell genug zu Algebra kommen. Noah machte Mädchen verrückt, aber ich war es bereits. Ich musste loslassen. Ich musste ihn loslassen. Wie hatte Jamie so scharfsinnig gesagt? Ich hatte genug Probleme.

    Ich war dermaßen erleichtert darüber, Jamie in Mathe zu sehen, dass ich wahrscheinlich sogar lächelte. Doch der Anflug von guter Laune hielt nicht lange an. Als es läutete, wartete Noah auf mich.

    »Hey«, sagte er und passte sich geschmeidig meinen Schritten an.

    »Hey.« Ich sah stur geradeaus. Frag ihn nach dem Hund. Frag ihn nach dem Hund. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, stattdessen presste ich die Kiefer zusammen.

    »Mabel geht es nicht besonders gut«, sagte Noah in ruhigem Tonfall.

    Mir wurde ganz flau im Magen und ich ging eine Spur langsamer. »Kommt sie wieder auf die Beine?«

    »Ich denke schon, aber es wäre besser, wenn sie für eine Weile bei uns bliebe. Damit sich meine Mutter um sie kümmern kann«, sagte er, während er sich mit der Hand über den Nacken fuhr. »Macht es dir was aus?«

    »Nein«, sagte ich und rückte meine schwere Tasche auf der Schulter zurecht, während ich auf meinen nächsten Unterrichtsraum zusteuerte. »Wahrscheinlich ist es so am besten.«

    »Ich wollte dich fragen …«, setzte Noah an und begann, an seinen Strähnen zu zwirbeln. »Meine Mutter wollte wissen, ob wir Mabel vielleicht behalten können? Sie hat sie ins Herz geschlossen.«

    Ich legte den Kopf schräg, um ihn anzusehen. Entweder war ihm mein Verband noch gar nicht aufgefallen oder er ignorierte ihn. Er wirkte irgendwie gleichgültig. Distanziert. Seine Worte passten nicht zu seinem Tonfall.

    »Ich meine, sie ist schließlich dein Hund«, sagte er. »Wir tun, was du willst –«

    »Das geht in Ordnung«, fiel ich ihm ins Wort. Ich dachte daran, wie Mabel sich an seine Brust gekuschelt hatte, als er sie ins Haus getragen hatte. Bei ihm würde sie es besser haben. Ganz bestimmt. »Sag deiner Mutter, dass es in Ordnung ist.«

    »Ich wollte dich auf der Party schon fragen, aber du bist gegangen.«

    »Ich musste noch woandershin«, sagte ich und wich seinem Blick aus.

    »Ja, klar. Was ist los?«, fragte er und klang immer noch völlig desinteressiert.

    »Nichts«, sagte ich.

    »Das glaube ich dir nicht.«

    »Ist mir egal.« Das war gelogen.

    »Na schön. Dann iss mit mir zu Mittag«, sagte er.

    Ich schwankte zwischen Ja und Nein. »Nein«, sagte ich schließlich.

    »Warum nicht?«

    »Ich hab eine Nachhilfestunde«, sagte ich. Hoffentlich würde Jamie mitmachen.

    »Mit wem?«

    »Warum interessiert dich das?«, fragte ich ein wenig spitz. So interessiert, wie er bei dieser Unterhaltung klang, hätten wir uns auch über Molekularphysik unterhalten können.

    »Das frage ich mich langsam auch«, sagte Noah und ging davon. Er sah sich nicht mehr um.

    Gut so.

    In Kunst malte ich meinen verbundenen Arm, obwohl wir eigentlich an Gesichtern arbeiten sollten. Und als es Mittag wurde, suchte ich nicht nach Jamie, sondern entschied mich für die Einsamkeit. Ich holte die Banane heraus, die ich mitgenommen hatte, und biss auf dem Weg zum Schließfach versonnen hinein. Ich war froh, Noah los zu sein. Ich fühlte mich regelrecht erleichtert, als ich daran ging, meine Bücher auszutauschen.

    Bis ich den Zettel sah.

    Er war so zusammengefaltet, dass er durch die Schlitze meines Faches passte, und thronte unschuldig oben auf dem Bücherstapel. Ein dickes Blatt Papier mit meinem Namen darauf.

    Säurefreies, schneeweißes Papier. Skizzierpapier.

    Ich faltete den Zettel auf und erkannte auf der Stelle eine meiner Zeichnungen von Noah. Auf der anderen Seite stand einfach nur:


    Ich habe etwas, das dir gehört.

    Wenn du es wiederhaben willst, triff mich in der Mittagspause bei den Automaten.


    Eine Hitzewelle überlief mich. Hatte Noah mein Skizzenbuch gestohlen? Ich war selbst überrascht von meiner plötzlichen Wut. Ich hatte noch nie jemanden geschlagen, aber irgendwann war immer das erste Mal. Ich verlieh dem Gedanken Ausdruck, indem ich die Metalltür meines Schließfaches scheppernd zuknallte.

    Ich weiß nicht mehr, wie ich ans Ende der Treppe gelangte. Im einen Moment war ich noch bei den Schließfächern, im nächsten bog ich bei den Verkaufsautomaten um die Ecke. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn es nicht Noah war, sondern jemand anders? Jemand wie – o nein. Wie Anna. Ich stellte mir vor, wie sie ihren Freundinnen unter lautem Gegacker meine Skizzen von Noah zeigte.

    Und siehe da, als ich ankam, war es niemand anderes als Anna, die mich mit einem hämisch-zufriedenen Lächeln in ihrem nichtssagenden Puppengesicht erwartete. Flankiert von Aiden verstellte sie mir den Weg.

    Als ich sie erblickte, war ich zunächst noch zuversichtlich, mit der Sache fertigwerden zu können. Ich hatte fast damit gerechnet, dass Anna irgendeine Nummer abziehen würde. Womit ich nicht gerechnet hatte, waren mehrere Dutzend Schüler, die sich versammelt hatten, um diesen Zug entgleisen zu sehen.

    Und was mich innerlich aufschreien ließ, war die Anwesenheit von Noah in einem Kreis von Bewunderern beiderlei Geschlechts.

    In diesem Moment wurde mir die Dimension von Annas Anschlag erst richtig bewusst. Mir drehte sich fast der Magen um, als die Puzzleteilchen an ihren Platz fielen und ich begriff, warum die anderen und auch Noah da waren. Anna hatte diesen Affenzirkus ausgetüftelt, seit Noah mich an meinem ersten Tag das erste Mal angesprochen hatte. Es war ihr schwarzer Mercedes gewesen, den ich letzte Woche fast gestreift hatte; sie hatte mich aus Noahs Wagen steigen sehen. Jetzt fehlten ihr nur noch Monokel und Zylinder, um die Rolle des Zirkusdirektors zu komplettieren.

    Oh, Anna. Ich habe dich unterschätzt.

    Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich war am Zug. Wenn ich mitspielte.

    Während ich dastand und mit mir rang, ließ ich den Blick über die versammelte Schülerschar wandern. Schließlich sah ich Anna abwartend an. Wer zuerst spricht, hat verloren. Sie enttäuschte mich nicht.

    »Suchst du vielleicht das hier?«, flötete sie unschuldig und hielt mein Skizzenbuch in die Höhe.

    Ich griff danach, doch sie riss es fort. »Du dummgeiles Frettchen«, sagte ich mit knirschenden Zähnen.

    Anna tat schockiert. »Also wirklich, Mara. Was für eine Ausdrucksweise! Ich will doch nur etwas seiner rechtmäßigen Eigentümerin zurückgeben. Das bist du doch, oder?«, fragte sie und schlug die erste Seite des Skizzenbuches auf. »Mara Dyer«, las sie laut vor. »Das bist du«, fügte sie mit Nachdruck hinzu und unterstrich das Ganze mit einem Schnauben. Ich erwiderte nichts. »Aiden war so lieb, es mitzunehmen, nachdem du es in Mathe liegen gelassen hast.«

    Aiden lächelte wie auf Knopfdruck. Er musste es mir aus der Tasche gestohlen haben.

    »Du meinst wohl, er hat es geklaut.«

    »Ich fürchte, du täuschst dich, Mara. Du hast es wahrscheinlich achtlos irgendwo hingelegt«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge.

    Jetzt, wo sie die Bühne bereitet hatte, begann Anna, das Buch durchzublättern. Es gab nichts, was ich tun konnte, um den Schaden einzugrenzen. Die Zeichnungen von Noah waren ungemein präzise und liebevoll festgehaltene Momentaufnahmen, die meine grenzenlose Verliebtheit sofort enthüllen würden. Die Demütigung wäre perfekt, und das wusste Anna.

    Das Gefühl der Niederlage ließ meine Wangen erglühen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich emotional schlachten zu lassen und, vor der ganzen Schule gedemütigt, die Stellung zu halten, bis Anna genug hatte.

    Und dann würde ich mir mein Skizzenbuch abholen, schließlich gehörte es mir.

    Ich wollte Noahs Gesicht nicht sehen, wenn Anna die Seite aufschlug, auf der er zum ersten Mal auftauchte. Ich würde sterben, wenn ich ihn grinsen, lachen oder die Augen verdrehen sah, und ich durfte hier und heute nicht losheulen. Also heftete ich den Blick starr auf Anna und sah mit an, wie sie zitternd vor Bosheit zu ihm hinüberging. Die halbkreisförmige Menge nahm die Form eines Mondes an, mit Noah an der Spitze.

    »Noah?«, gurrte sie.

    »Anna«, erwiderte er tonlos.

    Sie blätterte von einer Seite zur nächsten und ich hörte, wie das Geflüster zu Gemurmel wurde, hörte von irgendwoher ein helles Lachen, das jedoch erstarb. Um Eindruck zu schinden, blätterte Anna ganz langsam und hielt das Buch dabei wie eine sadistische Schulmeisterin, die dafür sorgen wollte, dass die versammelte Menge möglichst viel davon mitbekam. Alle sollten Gelegenheit haben, sich an meiner Schande lange und ausgiebig zu weiden.

    »Das sieht dir sooo ähnlich«, sagte sie zu Noah und drängte sich an ihn.

    »Mein Mädchen hat eben Talent«, sagte Noah. Mir blieb das Herz stehen.

    Anna blieb das Herz stehen.

    Allen blieb das Herz stehen. Selbst das Summen einer einzelnen Stechmücke hätte in der Stille unerträglich laut gewirkt.

    »Quatsch«, wisperte Anna schließlich, doch es war laut genug, dass alle es hören konnten. Sie hatte sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt.

    Noah zuckte die Achseln. »Ich bin nun mal ein eingebildeter Kerl und Mara verwöhnt mich nach Strich und Faden.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich bin nur froh, dass du ihr anderes Skizzenbuch nicht in deine dreckigen kleinen Pfoten gekriegt hast. Das wäre wirklich peinlich gewesen.« Er verzog den Mund zu einem verschmitzten Grinsen, als er von dem Picknicktisch rutschte, auf dem er gesessen hatte. »Und jetzt lass mich in Ruhe«, sagte er seelenruhig zu der geschockten Anna, schob sich an ihr vorbei und nahm ihr rüde das Skizzenbuch aus der Hand.

    Und kam zu mir herüber.

    »Gehen wir«, befahl er sanft, sobald er neben mir stand. Dann hielt er mir die Hand hin.

    Ich wollte sie ergreifen und Anna ins Gesicht spucken, ich wollte ihn küssen und Aiden Davis das Knie in die Weichteile rammen. Doch meine zivilisierten Anteile setzten sich durch und ich zwang meine Muskeln, den Signalen meines Gehirns zu gehorchen, bevor ich meine Hand in seine legte. Ein Stromstoß schoss von meinen Fingerspitzen bis dorthin, wo sich einmal mein Magen befunden hatte.

    Und plötzlich gehörte ich einfach so und ganz und gar zu ihm.


    Keiner von uns sagte etwas, bis wir außer Hör- und Sichtweite der schockierten und sprachlosen Schülerschar waren. Bei einer Bank am Basketballfeld blieb Noah schließlich stehen und ließ meine Hand los. Sie fühlte sich leer an, doch mir blieb kaum Zeit, den Verlust zu registrieren.

    »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

    Ich nickte und sah an ihm vorbei. Meine Zunge fühlte sich taub an.

    »Sicher?«

    Ich nickte wieder.

    »Ganz sicher?«

    Ich funkelte ihn an. »Mir geht’s gut«, fauchte ich.

    »So ist es recht, mein Mädchen.«

    »Ich bin nicht dein Mädchen«, sagte ich, giftiger als beabsichtigt.

    »Na schön«, entgegnete Noah und betrachtete mich mit merkwürdigem Blick. Er runzelte die Stirn. »Wegen vorhin.«

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich gar nichts.

    »Du magst mich«, sagte er schließlich. »Du magst mich, magst mich, magst mich.« Er gab sich Mühe, nicht zu lächeln.

    »Nein, ich hasse dich«, erwiderte ich, in der Hoffnung, es würde sich dadurch bewahrheiten.

    »Und trotzdem zeichnest du mich.« Völlig unbeeindruckt von meiner Erklärung grinste Noah weiter.

    Es war die reinste Qual; fast noch schlimmer als das, was kurz zuvor passiert war, obwohl es sich nur zwischen uns beiden abspielte. Vielleicht lag es auch gerade daran.

    »Warum?«, fragte er.

    »Warum was?« Was sollte ich sagen? Lieber Noah, obwohl du ein Arschloch bist, oder vielleicht gerade deshalb, würde ich dir am liebsten die Klamotten vom Leib reißen und mir von dir ein Kind machen lassen, aber verrat’s bitte niemandem?

    »Warum das alles?«, fuhr er fort. »Am besten fängst du damit an, warum du mich hasst, und machst weiter, bis du zu den Zeichnungen kommst.«

    »Ich hasse dich nicht wirklich«, sagte ich geschlagen.

    »Das weiß ich.«

    »Warum fragst du mich dann?«

    »Weil ich wollte, dass du es zugibst«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

    »Schon passiert«, antwortete ich mit einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit. »Sind wir jetzt fertig?«

    »Du bist der undankbarste Mensch der Welt«, sagte er nachdenklich.

    »Da hast du recht«, erwiderte ich tonlos. »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich muss jetzt gehen.« Dann wandte ich mich ab.

    »Nicht so schnell.« Noah griff nach meinem gesunden Handgelenk. Er hielt es zärtlich fest und ich drehte mich um. Mein Herz flimmerte entsetzlich. »Wir haben immer noch ein Problem.«

    Verständnislos sah ich ihn an. Er ließ mein Handgelenk nicht los und die Berührung schränkte meine Gehirnfunktionen ein.

    »Alle glauben, dass wir zusammen sind«, sagte Noah. Ach so. Er suchte einen Weg, wie er wieder aus der Nummer herauskam; schließlich waren wir nicht wirklich zusammen. Ich war einfach nur – ich wusste nicht, was ich für ihn war. Ich sah zu Boden und schabte wie ein schmollendes Kind mit der Spitze meines Turnschuhs über den geteerten Pfad, während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte.

    »Erzähl deinen Freunden, du hättest am Montag mit mir Schluss gemacht«, schlug ich ihm schließlich vor.

    Mit aufrichtig verwirrtem Gesicht ließ Noah mein Handgelenk los. »Was?«

    »Wenn du ihnen erzählst, dass du am Wochenende mit mir Schluss gemacht hast, werden sie es irgendwann vergessen. Sag ihnen, ich hätte zu sehr geklammert oder so was in der Art«, erklärte ich.

    Noah sah mich ein wenig verwundert an. »Das war eigentlich nicht das, was ich im Sinn hatte.«

    »Schön«, sagte ich, nun ebenfalls verwirrt. »Ich bin mit allem einverstanden, okay?«

    »Sonntag.«

    »Wie bitte?«

    »Ich will den Sonntag. Am Samstag veranstalten meine Eltern irgendwas. Aber Sonntag habe ich frei.«

    Ich verstand nicht. »Und?«

    »Und du wirst den Tag mit mir verbringen.« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Werde ich das?«

    »Ja. Das bist du mir schuldig«, sagte er. Und er hatte recht; ich war es ihm schuldig. Noah hätte nicht das Geringste tun müssen, um Annas Traum und meinen Albtraum wahr werden zu lassen. Er hätte einfach dasitzen und achselzuckend zuschauen können. Es hätte gereicht, um meine Demütigung vor der gesamten Schule perfekt zu machen.

    Aber das hatte er nicht. Stattdessen hatte er mich gerettet und mir war völlig schleierhaft, warum.

    »Hat es irgendeinen Sinn, dich zu fragen, was ich am Sonntag unternehmen werde?«

    »Eigentlich nicht.«

    Okay. »Hat es irgendeinen Sinn, dich zu fragen, was du am Sonntag unternehmen willst?«

    Er grinste hinterhältig. »Auch nicht.«

    Na, großartig. »Wird dabei ein Stoppwort nötig sein?«

    »Das hängt allein von dir ab.« Noah kam unglaublich nah an mich heran, er war nur noch Zentimeter entfernt. Ein paar Sommersprossen verschwanden unter den Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Ich bin ganz sanft«, fügte er hinzu. Mir stockte der Atem, als er mich mit schrägem Augenaufschlag ansah, was mir den Verstand raubte.

    Ich funkelte ihn mit schmalen Augen an. »Du bist wirklich das Letzte.«

    Noah lächelte zur Antwort und hob den Zeigefinger, um mir sanft auf die Nase zu tippen.

    »Und du gehörst mir«, sagte er und ging davon.

    
    24


    Nach der Schule sah ich Daniel am hinteren Ausgang stehen und auf mich warten. Er hievte seinen übervollen Rucksack auf die andere Schulter.

    »So, so. Wenn du mal nicht das Stadtgespräch bist.«

    »Die Neuigkeiten verbreiten sich hier wohl ziemlich schnell?«, gab ich zurück und hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als mir auffiel, wie andere Croyden-Schüler auf dem Weg zu Daniels Wagen neugierig zu uns herüberstarrten.

    »Im Gegenteil, Schwesterherz. Ich habe vom Showdown bei den Picknicktischen erst gehört, als er schon eine halbe Stunde vorbei war«, sagte er, als wir beim Auto ankamen.

    »Wollen wir drüber reden?«

    Mit einem bellenden Lachen öffnete ich die Wagentür und flüchtete ins Innere. »Nein.«

    Keine Sekunde später saß auch Daniel im Auto. »Also Noah Shaw, hm?«

    »Ich habe Nein gesagt.«

    »Wann ist es denn passiert?«

    »Nein heißt Nein.«

    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du ohne meine Hilfe mit dem Typen vor die Tür darfst?«

    »Immer noch Nein.«

    Daniel fuhr vom Parkplatz. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du es dir noch überlegen wirst«, sagte er und lächelte während der gesamten Rückfahrt. Ätzend. Als er in unsere Einfahrt einbog, sprang ich so schnell vom Beifahrersitz, dass ich fast Joseph übersehen hätte, der vor dem Gebüsch hockte, das unser Haus vom Nachbargrundstück abschirmte. Daniel ging bereits ins Haus.

    Ich schlenderte zu Joseph hinüber. Seit gestern schien er wieder ganz der Alte zu sein. So, als wäre die Sache mit dem Krankenhaus nie passiert. Und ich wollte dafür sorgen, dass es so blieb.

    »Hey«, sagte ich, als ich mich ihm näherte. »Was –«

    Eine schwarze Katze, die er gestreichelt hatte, kniff die Augen zusammen und fauchte mich an. Ich wich einen Schritt zurück.

    Joseph zog die Hand fort und drehte sich, immer noch in der Hocke, zu mir um. »Du machst ihr Angst.«

    Ich hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid. Kommst du mit rein?«

    Die Katze gab ein leises Miauen von sich und schoss davon. Mein Bruder stand auf und wischte sich die Hände am T-Shirt ab.

    »Jetzt schon.«

    Drinnen ließ ich meine Leinentasche neben den Tisch in der Diele fallen und schlenderte in die Küche. Das Telefon läutete. Joseph schoss davon, um den Anruf entgegenzunehmen.

    »Hier bei Familie Dyer«, sagte er förmlich.

    »Einen Moment bitte«, sagte er dann und hielt die Hand über das Mikrofon. Er war wirklich zum Totlachen. »Für dich, Mara«, sagte er. »Ein Juuuunge«, fügte er im Singsang hinzu.

    Ich verdrehte die Augen, fragte mich aber, wer es sein könnte. »Ich gehe in meinem Zimmer ran«, sagte ich, als Joseph loskicherte. Schrecklich!

    Sobald ich außer Sichtweite war, beschleunigte ich meine Schritte und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

    »Hallo«, antwortete Noah, der meinen amerikanischen Akzent nachahmte. Trotzdem würde ich seine Stimme überall wiedererkennen.

    »Woher hast du meine Telefonnummer?«, platzte ich heraus, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte.

    »So was nennt man Nachforschungen.« Ich konnte ihn förmlich durch die Leitung grinsen hören.

    »Oder Stalking.«

    Noah gluckste. »Du bist wirklich süß, wenn du so pampig bist.«

    »Du nicht«, sagte ich, musste aber trotzdem grinsen.

    »Um wie viel Uhr soll ich dich am Sonntag abholen? Und wo wohnst du genau?«

    Es kam nicht infrage, dass Noah meiner Familie gegen- übertrat. Sie würden mir damit endlos in den Ohren liegen. »Du musst mich nicht abholen«, sagte ich hastig.

    »Wenn man bedenkt, dass du keine Ahnung hast, wo es hingeht, und ich nicht vorhabe, es dir zu sagen, glaube ich schon, dass ich das muss.«

    »Ich kann dich an irgendeinem zentralen Ort treffen.« Noah klang amüsiert. »Ich verspreche, dass ich meine Hosen bügle, bevor ich bei dir auftauche. Ich bringe sogar Blumen mit.«

    »O Gott, bitte nicht«, sagte ich. Vielleicht war es das Beste, ehrlich zu sein. »Meine Familie macht mir das Leben zur Hölle, wenn du hier auftauchst.« Dafür kannte ich sie viel zu gut.

    »Meinen Glückwunsch – gerade hast du die Sache noch verlockender gemacht. Wie lautet deine Adresse?«

    »Ich hasse dich mehr, als du dir vorstellen kannst.«

    »Gib’s auf, Mara. Du weißt, dass ich es auch so herausfinde.«

    Ich seufzte resigniert und gab nach.

    »Ich bin um zehn Uhr da.«

    »Oh«, sagte ich überrascht. »Ich dachte, es wäre so eine Art Ganztagesausflug.«

    »Wirklich witzig. Ich meinte um zehn Uhr morgens, Darling.«

    »Darf ein Mädchen nicht mal am Wochenende ausschlafen?«

    »Das tust du sowieso nicht. Wir sehen uns Sonntag – und zieh keine albernen Schuhe an.« Noah legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte.

    Ich stand da und starrte das Telefon an. Er ging mir dermaßen auf den Zeiger. Trotzdem verspürte ich ein nervöses Ziehen im Bauch. Noah und ich. Am Sonntag. Wir beide, ganz allein.

    Meine Mutter steckte den Kopf ins Zimmer und schreckte mich auf. »Dein Vater kommt heute zum Abendessen nach Hause. Kannst du bitte beim Tischdecken helfen? Oder ist das zu viel für deinen Arm?«

    Mein Arm. Meine Mutter. Ob sie mich trotzdem gehen lassen würde?

    »Ich bin sofort da«, sagte ich und legte den Hörer weg. Anscheinend würde ich tatsächlich Daniels Hilfe benötigen.

    Ich ging den Flur entlang und schlich mich in sein Zimmer. Er lag auf dem Bett und las.

    »Hi«, sagte ich.

    »Hi.« Er sah nicht auf.

    »Ich brauche doch deine Hilfe.«

    »Und wobei, bitte schön?«

    Super. Er würde es mir so schwer wie möglich machen.

    »Ich muss am Sonntag mit Noah ausgehen.« Er lachte. »Freut mich, dass du dich amüsierst.«

    »Tut mir leid, es ist nur, dass … ich bin ehrlich beeindruckt.«

    »Himmel, Daniel, bin ich denn so hässlich?«

    »Ach, komm. So war das nicht gemeint. Ich bin beeindruckt, dass du tatsächlich eingewilligt hast. Mehr nicht.«

    Ich schmollte und hob den Arm. »Ich glaube nicht, dass Mom mich jemals wieder aus den Augen lässt.«

    Bei diesen Worten sah Daniel mich endlich an. Er runzelte die Stirn. »Sie war tierisch sauer am Mittwoch, aber jetzt, wo du endlich mit jemandem, nun ja, sprichst, könnte ich vielleicht ein paar Zaubertricks anwenden.« Sein Grinsen wurde breiter. »Vorausgesetzt, du lässt die Katze endlich aus dem Sack.«

    Wenn irgendjemand mit meiner Mutter umzugehen wusste, war es Daniel. »Na schön. Was willst du wissen?«

    »Hast du die Sache kommen sehen?«

    »Mein Skizzenbuch ist am Mittwoch verschwunden.«

    »Guter Versuch. Wie wäre es mit dem Teil, wo Shaw praktisch vor der versammelten Schule erklärt hat, du hättest ihn für deine Aktstudien benutzt?«

    Ich seufzte. »Ich hatte keine Ahnung.«

    »Das habe ich mir schon gedacht. Ich meine, mal ernsthaft. Du bist kaum aus dem Haus gegangen …« Er verstummte, aber ich hörte das, was er nicht sagte: Du bist kaum aus dem Haus gegangen, außer um von einer Party zu flüchten, in der Notaufnahme zu landen und eine Psychiaterin aufzusuchen.

    Ich unterbrach die unangenehme Stille. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

    Daniel legte den Kopf schief und lächelte. »Magst du ihn?«

    Es war nicht zum Aushalten. »Weißt du was, vergiss es.« Ich drehte mich um und wollte gehen.

    Daniel setzte sich auf. »Schon gut, schon gut. Ich helfe dir. Aber nur aus schlechtem Gewissen.« Er kam zu mir herüber. »Weil ich dir von Dads Fall hätte erzählen müssen.«

    »Gut, dann sind wir jetzt quitt«, sagte ich und lächelte ebenfalls. »Das heißt, wenn du mir beim Tischdecken hilfst.«


    »Und? Aus welchem besonderen Anlass bist du heute Abend hier?«, fragte ich meinen Vater beim Abendessen. Er blickte mich fragend an. »Es muss das dritte Mal sein, dass du so früh zu Hause bist, seit wir umgezogen sind.«

    »Ah«, sagte er und lächelte. »Na ja, es war ein guter Tag im Büro.« Er nahm einen Bissen von dem Curryhühnchen. »Sieht so aus, als hätte ich mit meinem Klienten auf das richtige Pferd gesetzt. Die sogenannte Augenzeugin ist steinalt. Sie wird im Kreuzverhör nicht bestehen.«

    Meine Mutter stand auf, um Nachschub aus der Küche zu holen. »Das ist ja sehr schön, Marcus«, sagte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich verzog keine Miene.

    »Tja, was soll ich sagen? Lassiter hat ein Alibi. Er ist in der Gemeinde verwurzelt und einer der angesehensten Bauunternehmer in Süd-Florida. Er hat Hunderttausende von Dollar an Naturschutzgruppen gespendet …«

    »Widerspricht sich das nicht?«, warf Joseph ein.

    Daniel grinste unseren kleinen Bruder an und meldete sich dann ebenfalls zu Wort. »Ich finde, Joseph hat recht. Vielleicht ist das ja alles nur Tarnung. Ich meine, er ist ein Bauunternehmer und spielt den Spender für Gruppen, die ihn hassen. Das ist doch offensichtlich nur Show – wahrscheinlich hat er damit bei der Festsetzung seiner Kaution gepunktet.«

    Ich beschloss, das Spiel mitzuspielen und ebenfalls meinen Senf dazuzugeben. »Das finde ich auch. Hört sich an, als hätte er was zu verbergen.« Ich klang angemessen locker. Meine Mutter zeigte mir von der Küche aus den gereckten Daumen. Mission erfüllt.

    »Also gut«, sagte mein Vater. »Ich merke schon, dass ihr euch alle gegen mich verschworen habt. Aber das Ganze ist nicht lustig, meine Lieben. Der Mann steht wegen Mordes vor Gericht und die Beweislage ist unklar.«

    »Aber Dad, bezahlen sie dich nicht dafür, dass du so etwas sagst?«

    »Lass gut sein, Joseph. Erklär’s ihm, Dad«, sagte Daniel zu unserem Vater. Als dieser ihm den Rücken zuwandte, zwinkerte Daniel Joseph zu.

    »Was mich interessieren würde«, sagte meine Mutter, als mein Vater zu einer Erwiderung ansetzte, »ist, wo mein Ältester im nächsten Jahr aufs College gehen wird.«

    Damit rückte Daniel in den Fokus. Er berichtete von den Zusagen, mit denen er rechnete, und ich blendete ihn aus, während ich mir eine Portion Basmatireis auf den Teller schaufelte. Ich hatte bereits eine Gabel voll davon gegessen, als ich sah, wie etwas durch die Zinken meiner Gabel fiel. Etwas Kleines. Blasses.

    Lebendiges.

    Ich erstarrte mitten im Kauen und ließ die Augen über den Teller wandern. Weiße Maden ringelten sich auf dem Porzellan, halb ertränkt von Currysoße. Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Daniel und schob sich eine Gabel Reis in den Mund.

    Ich starrte zu ihm hinüber und dann wieder auf mein Essen. Keine Maden. Nur Reis. Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden zu schlucken.

    Ich stand auf und ging langsam durch den Flur. Sobald ich um die Ecke gebogen war, rannte ich zum Gästebad und spuckte aus. Mir zitterten die Knie und kalter Schweiß stand mir auf der Haut. Ich spritzte mir Wasser in mein bleiches Gesicht und blickte aus reiner Gewohnheit in den Spiegel.

    Jude stand hinter mir, mit den gleichen Klamotten wie in der Nacht, in der ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seinem Lächeln fehlte jegliche Wärme. Mir stockte der Atem.

    »Wird Zeit, dass du auf andere Gedanken kommst«, sagte er, bevor ich mich umdrehte und mich in die Toilette übergab.
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    Am Sonntagmorgen riss mich mein Wecker aus dem Schlaf. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen war. Ich trug immer noch die Kleidung vom Vortag.

    Ich war einfach nur müde. Und vielleicht ein bisschen aufgeregt wegen meines Treffens mit Noah. Ein winziges bisschen. Ich widmete mich meinem Kleiderschrank und ging die Optionen durch.

    Rock – nein. Kleid – auf keinen Fall. Dann also Jeans. Ich schlüpfte in ein kaputtes Paar und zog eines meiner Lieblingsshirts aus der Kommode, das ich mir über den Kopf streifte.

    Mein Herz klopfte wie wild, was in völligem Gegensatz zu den trägen Bewegungen stand, mit denen ich mich an diesem Morgen in die Küche schleppte, als wäre alles normal. Was auch der Fall war.

    Meine Mutter steckte gerade Brotscheiben in den Toaster, als ich hereinkam.

    »Morgen, Mom.« Meine Stimme klang so ruhig, dass ich mir innerlich gratulierte.

    »Guten Morgen, mein Schatz.« Sie lächelte und holte einen Filter für die Kaffeemaschine heraus. »Du bist früh dran.« Sie klemmte sich eine ihrer kurzen Haarsträhnen hinters Ohr.

    »Ja.« Das war ich. Und sie hatte keine Ahnung, warum. Seit Mittwoch hatte ich nach einer Möglichkeit gesucht, ihr von meinem Nicht-Plan für heute zu erzählen, doch mein Hirn war wie leer gefegt. Und jetzt würde er gleich vor der Tür stehen.

    »Irgendwelche Pläne für heute?«

    Es war so weit. »Ja, hab ich.« Ganz locker bleiben. Ein Kinderspiel.

    »Was hast du vor?« Sie kramte in den Schrankfächern, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte.

    »Ich weiß es nicht genau.« Das stimmte; ich wusste es wirklich nicht, auch wenn Eltern so etwas nicht gerne hörten. Vor allem nicht meine Eltern. Und meine Mutter schon gar nicht.

    »Und mit wem triffst du dich?«, fragte sie. Selbst wenn sie bis jetzt noch nicht misstrauisch sein sollte, würde es nicht mehr lange dauern.

    »Mit einem Jungen aus der Schule …«, sagte ich, während ich mich auf das Schlimmste gefasst machte.

    »Willst du mein Auto nehmen?«

    »Wie bitte?«

    »Mara?«

    Ich blinzelte. »Tut mir leid … Ich dachte, ich hätte ›Wie bitte?‹ gesagt. Was hast du gesagt?«

    »Ich habe dich gefragt, ob du den Acura nehmen willst? Ich brauche ihn heute nicht und du hast kein Codein genommen.«

    Daniel schien seinen Teil der Vereinbarung eingehalten zu haben. Ich würde ihn später fragen, wie er das hinbekommen hatte.

    Ich verzichtete darauf, meine Mutter zu korrigieren und ihr zu sagen, dass ich schon seit Tagen kein Codein mehr nahm. Die Brandwunden taten zwar immer noch weh, aber seit Freitag hatten sie erhebliche Fortschritte gemacht. Unter den Bandagen sah es nicht annähernd so schlimm aus, wie ich erwartet hatte. Der Notarzt hatte mir gesagt, dass vermutlich Narben zurückbleiben würden, aber die Blasen schienen bereits abzuheilen. So weit, so gut.

    »Danke, Mom, aber er holt mich ab. Er kommt in –« Ich sah auf die Uhr. Verflixt. »Fünf Minuten.«

    Überrascht drehte sich meine Mutter um. »Es wäre schön gewesen, wenn du es mir ein bisschen früher erzählt hättest«, sagte sie, während sie ihr Spiegelbild in der Glasfläche der Mikrowelle überprüfte.

    »Du siehst super aus, Mom. Wahrscheinlich wird er sowieso einfach nur hupen.« Ich war versucht, ebenfalls einen schnellen Blick in die Scheibe der Mikrowelle zu werfen, unterließ es aber, weil ich mir nicht sicher war, wen ich dort sehen würde. Stattdessen goss ich mir ein Glas Orangensaft ein und setzte mich an den Küchentisch. »Ist Dad zu Hause?«

    »Nein, er ist ins Büro gefahren. Warum?«

    Weil damit eine Person weniger Zeuge meiner Demütigung werden würde. Doch bevor ich den Gedanken in die richtigen Worte kleiden konnte, kam Daniel hereingeschlendert. Er reckte sich und drückte die Fingerspitzen gegen die Zimmerdecke.

    »Mutter«, sagte er und gab Mom auf dem Weg zum Kühlschrank einen Kuss auf die Wange. »Irgendwas vor heute, Mara?«, fragte er mit dem Kopf im Kühlschrank.

    »Halt die Klappe«, sagte ich, ohne richtig bei der Sache zu sein.

    »Ärgere sie nicht, Daniel«, sagte meine Mutter.

    Ein dreimaliges Klopfen an der Haustür verkündete Noahs Ankunft.

    Für den Bruchteil einer Sekunde sahen Daniel und ich uns an. Dann fuhr ich vom Küchentisch hoch und Daniel warf die Kühlschranktür zu. Wir hechteten beide zur Haustür. Daniel kam als Erster an. Mistkerl. Meine Mutter war direkt hinter mir und reckte den Hals.

    Daniel machte die Haustür weit auf. Noah stand da wie ein Ausrufezeichen, in dunklen Jeans und einem wei- ßen T-Shirt und verströmte seinen Strubbelcharme.

    Und er hatte Blumen dabei. Ich wusste nicht, ob ich erbleichen oder knallrot werden sollte.

    »Guten Morgen«, sagte er und schenkte uns ein strahlendes Lächeln. »Ich bin Noah Shaw«, fuhr er fort und sah über meine Schulter. Dann streckte er meiner Mutter den Strauß Lilien entgegen, die an mir vorbeifasste, um ihn anzunehmen. Es war unglaublich. Noah hatte wirklich Geschmack. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Dyer.«

    »Kommen Sie doch herein, Noah«, gurrte sie. »Und nennen Sie mich bitte Indi.«

    Ich starb tausend Tode. Daniels Schultern bebten vor stillem Gelächter.

    Noah trat ein und grinste meinen Bruder an. »Und du musst Daniel sein.«

    »So ist es. Schön, dich kennenzulernen«, sagte mein Bruder.

    Es waren langsame, qualvolle Tode.

    »Bitte nehmen Sie doch Platz, Noah.« Meine Mutter deutete auf die Sofas im Wohnzimmer. »Ich stelle nur die Blumen ins Wasser.«

    Ich erkannte die winzige Gelegenheit und ergriff sie.

    »Ich glaube, wir müssen –«

    »Das mache ich gern, vielen Dank«, sagte Noah schnell. Er versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken, während Daniel aussah wie eine Katze, die kurz davor war, einen Kanarienvogel zu fressen. Die beiden gingen ins Wohnzimmer. Daniel machte es sich in einem dicken Polstersessel bequem, während sich Noah auf dem Sofa niederließ. Ich blieb stehen.

    »Also, was hast du heute mit meiner kleinen Schwester vor?«, fragte Daniel. Ich schloss ergeben die Augen.

    »Ich fürchte, das würde die Überraschung verderben«, sagte Noah. »Aber ich verspreche, sie heil und unversehrt wieder zurückzubringen.«

    Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt. Daniel lachte und schon begannen sich die beiden zu unterhalten. Über Musik, glaube ich, war mir aber nicht sicher. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, vor Verlegenheit zu sterben, bis meine Mutter zurückkam und an mir vorbeirauschte, um sich Noah direkt gegenüberzusetzen.

    »Also, Noah, aus welchem Teil Londons stammen Sie?«, erkundigte sie sich.

    Dieser Morgen war voller Überraschungen. Woher wusste sie so genau, dass er aus London kam? Ich starrte meine Mutter an.

    »Soho«, erwiderte Noah. »Waren Sie schon mal da?«

    Meine Mutter nickte in dem Moment, als Joseph im Schlafanzug ins Wohnzimmer getappt kam. »Meine Mutter hat in London gelebt, ehe sie in die Staaten zog«, erklärte Mom. »Als ich klein war, sind wir jedes Jahr hingefahren.« Sie zog Joseph neben sich aufs Sofa. »Das hier ist übrigens mein Baby«, sagte sie mit einem Grinsen.

    Noah lächelte meinen kleinen Bruder an. »Noah«, stellte er sich vor.

    »Joseph«, erwiderte mein Bruder und streckte die Hand aus.

    Meine Mutter und Noah fuhren fort, sich wie die besten Freunde über das gute alte England zu unterhalten, während ich von einem Fuß auf den anderen trat und darauf wartete, dass sie endlich zum Schluss kamen.

    Meine Mutter stand als Erste auf. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Noah. Wirklich. Sie müssen unbedingt irgendwann zum Abendessen zu uns kommen«, sagte sie, bevor ich sie davon abhalten konnte.

    »Das würde ich gern, wenn Mara mich lässt.«

    Vier Paar Augenbrauen hoben sich in Erwartung meiner Antwort.

    »Klar. Irgendwann mal«, sagte ich und drückte die Tür auf.

    Noah grinste ein wenig schief. »Ich freue mich schon«, sagte er. »Es war mir wirklich ein Vergnügen, Indi. Daniel, wir müssen unbedingt mal länger quatschen. Und Joseph, es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«

    »Warte!« Mein kleiner Bruder schoss von der Couch hoch und rannte in sein Zimmer. Er kam mit seinem Handy zurück. »Wie ist deine Telefonnummer?«, fragte er Noah.

    Noah machte ein erstauntes Gesicht, gab ihm aber die Nummer.

    »Was machst du da, Joseph?«, fragte ich.

    »Mich vernetzen«, sagte dieser, immer noch mit seinem Handy beschäftigt. Dann hob er den Kopf und lächelte.

    »Alles klar. Ich hab’s.«

    Meine Mutter lächelte Noah zu, als dieser mir aus dem Haus folgte. »Viel Spaß, ihr beiden!«, rief sie uns nach.

    »Tschüss, Mom, ich komme dann … irgendwann nach Hause.«

    »Warte, Mara«, sagte meine Mutter und trat ein paar Schritte aus dem Haus. Noah sah uns an, doch als meine Mutter mich beiseitezog, ging er zum Wagen und ließ uns allein.

    Mom streckte die Hand aus. Eine kleine weiße Tablette lag auf ihrer Handfläche.

    »Mom«, flüsterte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Ich würde mich besser fühlen, wenn du sie nimmst.«

    »Dr. Maillard hat gesagt, ich muss sie nicht nehmen«, sagte ich und sah mich über die Schulter nach Noah um. Er stand neben dem Auto und schaute in eine andere Richtung.

    »Ich weiß, Liebes, aber –«

    »Na gut«, flüsterte ich und nahm die Tablette. Noah wartete auf mich und ich wollte nicht, dass er es sah. Das hier war Erpressung der schlimmsten Sorte.

    »Nimmst du sie bitte gleich?«

    Ich warf mir die Tablette in den Mund und hielt sie unter der Zunge fest, während ich tat, als würde ich schlucken. Dann machte ich den Mund auf.

    »Danke«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln im Gesicht. Ich gab keine Antwort und ging. Als ich die Haustür zuschlagen hörte, nahm ich die Tablette aus dem Mund und ließ sie fallen. Ich hatte mich nicht grundsätzlich gegen die Tabletten entschieden, ich wollte nur nicht gezwungen werden, sie zu nehmen.

    »Mahnende Worte vor dem Rendezvous?«, fragte Noah, als er zur Beifahrertür herübergeschlendert kam, um sie für mich zu öffnen. Ich fragte mich, ob er die Pillenübergabe gesehen hatte. Falls ja, ließ er es sich nicht anmerken.

    »Das hier ist kein Rendezvous«, sagte ich. »Aber deine Vorstellung gerade war wirklich vom Feinsten. Sie hat nicht mal gefragt, wann ich nach Hause komme.«

    Noah grinste. »Freut mich, wenn es dir gefallen hat.« Er musterte meine Kleidung und nickte kurz. »Das wird gehen.«

    »Du bist so verdammt überheblich.«

    »Und du hast so ein dreckiges Mundwerk.«

    »Stört es dich?« Ich musste lächeln bei dieser Frage. Noah grinste und drückte hinter mir die Tür ins Schloss.

    »Nicht im Geringsten.«
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    Ich wartete darauf, dass Noah sich eine Zigarette anstecken würde, nachdem wir losgefahren waren. Stattdessen reichte er mir einen Becher mit Eiskaffee.

    »Danke«, sagte ich ein wenig überrascht. Es sah so aus, als hätte er genau die richtige Menge Milch. Ich trank einen Schluck. Und Zucker. »Also, wie lange dauert die Fahrt? Wo immer es auch hingeht.«

    Noah hob seinen eigenen Becher an den Mund und zog mit den Zähnen den Strohhalm heraus. »Zuerst fahren wir bei einer Freundin vorbei«, sagte er.

    Einer Freundin. Das konnte alles heißen und ich gab mir große Mühe, ruhig zu bleiben. Trotzdem fragte sich etwas in mir, ob ich nicht vielleicht in eine Falle lief. Eine größere als die, die Anna mir gestellt hatte. Ich schluckte heftig.

    Noah knipste mit einer Hand seinen iPod an, während er mit der anderen weiter das Lenkrad festhielt.

    »Hallelujah«, sagte ich mit einem Lächeln.

    »Was?«

    »Der Song. Ich liebe diese Coverversion.«

    »Wirklich?« Noahs Überraschung ärgerte mich. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

    »So? Was traust du mir denn zu?«

    »Ich hätte dich für einen eingefleischten Pop-Fan gehalten.«

    »Du kannst mich mal.«

    »Wenn es sein muss.«

    Der Song endete und irgendwas Klassisches begann. Ich griff nach dem iPod. »Darf ich?« Noah schüttelte übertrieben enttäuscht den Kopf, signalisierte mir aber, dass ich freie Hand hatte. »Keine Bange. Ich wollte es nicht ausmachen, ich will nur sehen, was hier alles drauf ist.« Ich scrollte durch seine Musik. Noah hatte einen ausgezeichneten, aber sehr festgelegten Musikgeschmack. Meiner war wesentlich abwechslungsreicher. Ich lächelte zufrieden.

    Noah hob die Augenbrauen. »Was grinst du so da drüben?«

    »Ich bin deutlich vielfältiger interessiert als du.«

    »Unmöglich. Du bist Amerikanerin«, sagte er. »Und wenn es stimmt, dann nur, weil du auf irgendwelchen Mist stehst.«

    »Wie kommt es eigentlich, dass du noch Freunde hast, Noah?«

    »Das frage ich mich jeden Tag.« Er kaute auf seinem Plastikhalm herum.

    »Nein, ernsthaft. Lass hören. Ich will Fakten, Fakten, Fakten.«

    Noah runzelte die Stirn, doch er sah weiter stur geradeaus. »Ich aber nicht.«

    »Hätte ich jetzt nicht gedacht.«

    »Du denkst?«

    Das saß. »Scher dich zum Teufel«, sagte ich leise.

    »Schon passiert«, sagte Noah ruhig, nahm den Strohhalm aus dem Mund und ließ ihn zu Boden fallen.

    »Warum machst du das hier überhaupt?«, fragte ich und bemühte mich um einen ruhigen Ton, auch wenn sich ein unerfreuliches Bild vor mein geistiges Auge schob – ich mit Schweineblut übergossen auf einem Highschool-Ball.

    »Ich will dir etwas zeigen.«

    Ich wandte mich ab und starrte aus dem Fenster. Bei diesem Typen wusste man nie, woran man war.

    Geschwungene Autobahnüberführungen wanden sich über und um uns herum, klotzige Betonungetüme, die auf diesem Abschnitt der Interstate 95 die Landschaft prägten. Wir fuhren nach Süden und Noah und ich wechselten den größten Teil der Fahrt kein Wort mehr miteinander.

    Irgendwann machte die städtische Landschaft zu beiden Seiten der Autobahn dem Ozean Platz. Die Straße verengte sich von vier auf zwei Fahrspuren und eine steile, hohe Brücke ragte vor uns auf.

    Sehr steil. Und sehr hoch.

    Wir schlossen uns dem Pulk aus Bremslichtern an, der vor uns die Überführung hinaufkroch. Mir wurde die Kehle eng. Mit der verbundenen Hand umklammerte ich die Mittelkonsole und der Schmerz schoss mir den Arm hinauf, während ich mich bemühte, weder nach vorn noch zur Seite zu schauen, wo das türkisfarbene Wasser und die Skyline von Miami immer kleiner wurden.

    Noah legte seine Hand auf meine. Nur ganz leicht. Er berührte mich kaum.

    Doch ich spürte es.

    Ich neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, und er lächelte ein wenig, während er weiter geradeaus schaute. Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Zur Antwort schob Noah seine Finger zwischen meine bandagierten, die immer noch auf der Plastikkonsole lagen. Ich war zu sehr mit seiner Hand beschäftigt, um irgendwelche Schmerzen zu spüren.

    »Hast du eigentlich vor irgendetwas Angst?«, fragte ich. Sein Lächeln verschwand. Er nickte kurz.

    »Und was?«, drängte ich. »Meine habe ich dir gezeigt …«

    »Ich habe Angst vor Künstlichkeit.«

    Ich wandte mich ab und eine Minute lang sagte keiner von uns ein Wort. Aber dann.

    »Ich habe Angst davor, unecht zu sein. Leer«, sagte Noah tonlos. Er ließ meine Finger los und seine Hand ruhte einen Moment lang auf meinem Handrücken. Meine Hand passte fast komplett in seine. Ehe ich wusste, was ich tat, drehte ich sie um und verschränkte die Finger mit seinen.

    Ich schaute Noah ins Gesicht, als suchte ich etwas. Ein Zeichen vielleicht. Ich wusste nicht, was, ehrlich nicht.

    Doch da war nichts. Seine Miene war ruhig, seine Stirn glatt. Blank. Wir hielten uns weiter an den Händen. Ich wusste nicht, ob meine Finger seine mit Gewalt festhielten und diese einfach nur ruhig dalagen oder ob …

    »Es gibt nichts, was ich mir wünsche. Nichts, was ich nicht tun kann. Nichts, was mir am Herzen liegt. Auf jeden Fall bin ich ein Hochstapler. Ein Darsteller meines eigenen Lebens.«

    Seine plötzliche Offenheit überraschte mich. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, also schwieg ich.

    Er entzog mir seine Hand und deutete auf eine gewaltige goldene Kuppel jenseits des Wassers. »Das ist das Miami Seaquarium.«

    Keine Antwort.

    Noah fingerte mit seiner freien Hand in seiner Brusttasche. Er klopfte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und entließ den Rauch durch die Nase. »Ich hab’s mir überlegt.«

    Er wollte mich zurückbringen. Und zu meiner eigenen Überraschung wollte ich das nicht. »Noah, ich –«

    »Wir sollten mal hingehen. Ins Seaquarium. Es gibt dort einen Killerwal.«

    »Okay …«

    »Er heißt Lolita.«

    »Das ist …«

    »Schräg?«

    »Ja.«

    »Ich weiß.«

    Das unangenehme Schweigen dauerte an. Wir verließen den Highway auf der dem Seaquarium abgewandten Seite und folgten dem Straßenverlauf in ein belebtes Viertel voller Kästen – Häuser – mit pfirsich-, gelb-, orange- oder rosafarbenem Anstrich und Gittern vor den Fenstern. Alles war spanisch beschriftet, jedes Straßenschild und jedes Schaufenster. Mir war bewusst, dass Noah darauf wartete, dass ich etwas sagte. Also tat ich es.

    »Und, äh, hast du Lolita schon mal gesehen?«, fragte ich, obwohl ich mich am liebsten dafür geohrfeigt hätte.

    »Himmel, nein.«

    »Woher weißt du dann von ihr?«

    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und einige Strähnen fielen ihm über die Augen und glänzten im Licht der späten Morgensonne. »Meine Mutter ist so eine Art Tierrechtsaktivistin.«

    »Klar, sie ist Tierärztin.«

    »Nein, schon vorher. Wegen der Tiergeschichten ist sie überhaupt erst Veterinärin geworden. Aber es steckt noch mehr dahinter.«

    Ich runzelte die Stirn. »Schwammiger geht’s wohl nicht.«

    »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich es beschreiben soll.«

    »Meinst du Tierrettungen und solche Sachen?« Ich fragte mich, ob Noahs Mutter wohl ähnliche Hundeklau-Aktionen abgezogen hatte wie ich mit Mabel.

    »So in der Art, aber nicht, wie du dir das vorstellst.« Ha. »Aha, was denn dann?«

    »Schon mal von der Tierbefreiungsfront gehört?«

    »Sind das nicht die Leute, die die ganzen Laboraffen aus den Käfigen gelassen und einen Virus verbreitet haben, der Menschen in Zombies verwandelt …?«

    »Das ist ein Film, glaube ich.«

    »Stimmt.«

    »Aber so in der Art funktioniert es.«

    Ich stellte mir Dr. Shaw mit Skimaske vor, wie sie Tiere aus Forschungslaboren befreite. »Ich mag deine Mom.«

    Noah lächelte ein wenig. »Ihre Primatenbefreiungsphase fand ein Ende, als sie meinen Vater heiratete. Es war den Schwiegereltern nicht recht«, sagte er mit gespielter Förmlichkeit. »Aber sie spendet den Gruppen immer noch Geld. Als wir hierhergezogen sind, war sie ganz aus dem Häuschen wegen Lolita und hat Spendenaktionen veranstaltet, um genug Geld für ein größeres Becken aufzutreiben.«

    »Was ist passiert?«, fragte ich, während Noah einen tiefen Zug an seiner Zigarette nahm.

    »Die Schweine haben den Preis immer höher getrieben, ohne sich verpflichten zu wollen, das Ding überhaupt zu bauen«, erklärte Noah und stieß den Rauch wieder durch die Nase aus. »Jedenfalls gibt sie meinem Dad zuliebe jetzt nur noch Geld, glaube ich. Ich habe die Umschläge in der Post gesehen.«

    Noah bog scharf nach rechts ab und ich schaute unwillkürlich aus dem Fenster. Ich hatte nicht auf die Umgebung geachtet – schließlich saß ich dicht neben ihm –, doch nun fiel mir auf, dass sich Nordkuba mittlerweile in East Hampton verwandelt hatte. Sonnenstrahlen drangen durch das Laub der riesigen Bäume zu beiden Seiten der Straße, sie fielen durch die Windschutzscheibe und das offene Verdeck und ließen unsere Gesichter und Hände fleckig wirken. Die Häuser hier waren ausgesprochen extravagant; eines protziger als das andere und es gab nicht die Spur eines einheitlichen Erscheinungsbildes. Das Einzige, was das moderne Glashaus auf der einen Straßenseite mit seinem Gegenüber, einem viktorianischen Prachtbau, gemeinsam hatte, war die Größe. Es waren Paläste.

    »Noah?«, fragte ich gedehnt.

    »Ja?«

    »Wohin fahren wir?«

    »Das verrate ich dir nicht.«

    »Und wer ist deine Freundin?«

    »Das verrate ich dir auch nicht.«

    Und dann, eine Sekunde später: »Keine Sorge. Sie wird dir gefallen.«

    Ich sah auf die durchgescheuerten Knie meiner Jeans und meine ausgetretenen Turnschuhe. »Ich fühle mich schrecklich schlecht angezogen für einen Sonntagsbrunch. Das will ich nur erwähnt haben.«

    »Das ist ihr egal«, sagte Noah und ließ die Finger durchs Haar gleiten. »Außerdem bist du perfekt.«
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    Palmenreihen sprossen an den Rändern der schmalen Straße und in den Lücken zwischen den Häusern funkelte der Ozean. Als wir das Ende der Sackgasse erreichten, schwang ein mächtiges Eisentor automatisch auf. Eine Kamera war am Eingang installiert. Der Tag wurde immer merkwürdiger.

    »Und … was macht deine Freundin genau?«

    »Ich glaube, man könnte sie eine Müßiggängerin nennen.«

    »Leuchtet mir ein. Wenn man es sich leisten kann, hier zu wohnen, hat man es wahrscheinlich nicht nötig zu arbeiten.«

    »Nein, wahrscheinlich nicht.«

    Wir passierten einen riesigen protzigen Brunnen in der Mitte des Anwesens, in dem ein muskelbepackter, halbnackter Grieche ein Mädchen um die Taille gepackt hielt, das die Hände zum Himmel reckte. Ihre Arme verformten sich zu Zweigen, die im Sonnenlicht blassgoldenes Wasser spuckten. Noah fuhr direkt bis zum Vordereingang, wo ein Mann im Anzug wartete.

    »Guten Morgen, Mr Shaw«, sagte der Mann und nickte in Noahs Richtung, ehe er zur Beifahrerseite ging, um mir die Tür zu öffnen.

    »Morgen, Albert. Ich mache das schon.«

    Noah stieg aus dem Wagen und hielt mir die Tür auf. Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch er mied meinen Blick.

    »Du scheinst ja oft hier zu sein«, sagte ich vorsichtig.

    »Stimmt.«

    Albert öffnete die Eingangstür für uns und Noah marschierte geradewegs hinein. So extravagant die Gartengestaltung, der Brunnen, die Einfahrt und das Tor auch gewesen waren – nichts, aber auch gar nichts hätte mich auf das Innere der Villa vorbereiten können. Links und rechts von uns erhoben sich Säulen und Bögen zu einer umlaufenden Galerie. Meine Chucks quietschten auf dem Muster des makellosen Marmorbodens und im Zentrum des Innenhofes stand ein weiterer griechisch anmutender Brunnen mit drei Frauengestalten, die Wasserkrüge trugen. Die schiere Dimension dieses Ortes war atemberaubend.

    »Hier kann doch unmöglich jemand leben«, sagte ich zu mir selbst.

    Noah hörte mich. »Was meinst du?«

    »Das ist doch kein Haus. Das ist ein … Filmset. Für irgendeinen Mafiastreifen. Oder eine Bonzenhochzeit. Oder … das Musical  Annie.«

    Noah neigte den Kopf. »Eine vernichtende, aber durchaus zutreffende Feststellung. Trotzdem leben hier wirklich Menschen, fürchte ich.«

    Er marschierte ungezwungen zum anderen Ende des Innenhofes und wandte sich dann nach links. Verwundert und mit großen Augen folgte ich ihm in eine ebenso ausladende Eingangshalle. Ich bemerkte den kleinen schwarzen Fellstreifen, der in meine Richtung schoss, erst, als er nur noch wenige Schritte entfernt war. Der Hund wollte gerade auf mich losgehen, als Noah ihn zur Seite riss.

    »Du kleiner Giftzwerg«, sagte er zu der zähnefletschenden Hündin. »Benimm dich.«

    Ich sah ihn fragend an.

    »Mara, das ist Ruby.« Die zuckende Masse aus Fell und Speckrollen zerrte und zog in Richtung meiner Gurgel, aber Noah hielt sie fest. Das eingedrückte Mopsgesicht verlieh den Zorneslauten nur noch mehr Nachdruck. Es war verstörend und komisch zugleich.

    »Sie ist … reizend«, sagte ich.

    »Noah?« Ich drehte mich um und sah Noahs Mutter, die in einiger Entfernung hinter uns stand, barfuß und makellos, in einem weißen Leinenkleid. »Ich dachte, du wärst den ganzen Tag unterwegs«, sagte sie.

    Den ganzen Tag unterwegs?

    »Ich Idiot habe die Schlüssel hiergelassen.« Die Schlüssel hier … gelassen?

    In diesem Moment bemerkte ich den rehbraunen Hund, der sich hinter Dr. Shaws Beinen zu verstecken suchte.

    »Ist das …?« Ich sah vom Hund zu Noah. Ein Lächeln trat in sein Gesicht.

    »Mabel!«, rief er laut.

    Sie winselte ein wenig und zog sich noch weiter hinter Dr. Shaws Kleid zurück.

    »Komm her, meine Schöne.« Wieder winselte sie.

    Den Blick weiter auf den Hund gerichtet, sagte Noah: »Mom, du erinnerst dich doch an Mara?« Er neigte den Kopf in meine Richtung, während er in die Hocke ging und abermals versuchte, Mabel zu sich zu locken.

    »Das tue ich«, sagte sie und lächelte. »Wie geht es dir?«

    »Gut«, erwiderte ich, war jedoch viel zu abgelenkt von der Szene, die sich vor mir abspielte, um mich auf sie konzentrieren zu können. Der bösartige Mops. Mabels Angst. Und die Tatsache, dass Noah hier lebte. Hier.

    Er ging zu seiner Mutter hinüber und bückte sich, um Mabel zu streicheln, die strampelnde Ruby immer noch im Arm. Mabels wedelnder Schwanz klopfte gegen Dr. Shaws Beine. Es war unglaublich, wie viel besser sie nach nur gut einer Woche aussah. Ihr Rückgrat und die Hüftknochen stachen immer noch hervor, doch sie wurde bereits fülliger. Und ihr Fell sah um Längen gesünder aus. Unglaublich.

    »Hältst du sie mal?«, sagte Noah und hielt seiner Mutter den kleinen Hund hin, die die Arme danach ausstreckte.

    »Da ich ohnehin noch mal herkommen musste, dachte ich, wenn wir schon mal hier sind, könnten Mara und Mabel sich wieder miteinander vertraut machen.«

    Mabel hielt von diesem Plan überhaupt nichts und Dr. Shaw schien das zu wissen. »Vielleicht sollte ich die beiden mit nach oben nehmen, während ihr zwei –«

    »Es liegt an Rubys Theater, dass sie so nervös ist. Nimm sie mit, dann kommen wir klar.« Noah ging in die Hocke, um Mabel zu streicheln.

    Dr. Shaw zuckte die Achseln. »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Mara.«

    »Mich auch«, sagte ich leise, als sie hinausging.

    Noah klemmte sich Mabel unter den Arm, ehe sie Dr. Shaw nachstürzen konnte. Der arme Hund strampelte mit den Beinen, als bewegte er ein unsichtbares Hamsterrad. Das Bild einer fauchenden schwarzen Katze tauchte vor mir auf.

    »Du machst ihr Angst«, hatte Joseph gesagt.

    Mabel hatte ebenfalls Angst. Vor mir.

    Ich konnte kaum atmen. Was für ein verrückter Gedanke. Warum sollte sie Angst vor mir haben? Das war doch paranoid. Es war irgendetwas anderes, das sie ausrasten ließ. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich sagte: »Vielleicht hat deine Mutter recht, Noah.«

    »Sie ist okay. Sie war bloß nervös wegen Ruby.«

    Als Noah mit Mabel im Arm schließlich vor mir stand, war sie so panisch, dass man das Weiße in ihren Augen sah. Verwirrt schaute er mich an. »Was hast du gemacht? In Pumapisse gebadet, bevor du heute Morgen aus dem Haus bist?«

    »Genau. Ich gehe nie aus dem Haus, ohne in Pumapisse zu baden.«

    Mabel winselte und jaulte und wehrte sich gegen Noahs Arme. »Also gut«, meinte er schließlich. »Mission vertagt.« Er setzte Mabel auf den Boden und sah zu, wie sie aus der Eingangshalle flüchtete. »Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht mehr an dich«, sagte er.

    Ich schaute zu Boden. »Ja, wahrscheinlich.« Noah sollte nicht merken, wie betroffen ich war.

    »Also«, sagte er und verlagerte das Gewicht auf die Fersen, während er mich musterte.

    Ich zwang mich, nicht zu erröten. »Also!« Zeit, das Thema zu wechseln. »Du bist ein verdammter Lügner, dem man nicht über den Weg trauen kann.«

    »Ach?«

    Ich sah zu der turmhohen Decke und der geschwungenen Galerie hinauf. »Du hast mir das alles verheimlicht.«

    »Nein, hab ich nicht. Du hast bloß nicht danach gefragt.«

    »Wie sollte ich denn darauf kommen? Du läufst wie ein Landstreicher durch die Gegend.«

    Bei diesen Worten verzog Noah den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Hast du noch nie gehört, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen soll?«

    »Wenn ich gewusst hätte, dass wir heute mit dummen Sprüchen um uns werfen, wäre ich zu Hause geblieben.« Kopfschüttelnd rieb ich mir die Stirn. »Ich fasse es nicht, dass du das mit keinem Wort erwähnt hast.«

    Noahs Augen blickten herausfordernd. »Wie denn, zum Beispiel?«

    »Keine Ahnung. Wie wäre es mit: ›Du solltest dich vielleicht ein bisschen zurechtmachen und schicke Schuhe anziehen, Mara, weil ich dich am Sonntag in den Palast meiner Familie mitnehmen will.‹ So was in der Art.«

    Noah reckte sich geschmeidig. Er verschränkte die Finger und hob die Arme hoch über den Kopf. Sein weißes T-Shirt rutschte nach oben und zeigte einen Streifen Bauch und das Gummiband seiner Boxershorts, die über den Saum seiner tief sitzenden Jeans lugte. Button-Fly, wie mir auffiel.

    Cooler Auftritt.

    »Erstens musst du dich nicht zurechtmachen«, sagte er, während ich die Augen verdrehte. »Und zweitens würdest du es in schicken Schuhen keine halbe Stunde aushalten, dort, wo wir hingehen. Apropos, ich muss die Schlüssel holen.«

    »Ach ja, die geheimnisvollen Schlüssel.«

    »Willst du jetzt den ganzen Tag so sein? Ich dachte nämlich, wir machen langsam Fortschritte.«

    »Oh, pardon. Ich bin nur ein bisschen von der Rolle wegen der Mopsattacke und Mabels Todesangst. Und der Tatsache, dass du im Taj Mahal wohnst.«

    »Quatsch. Das Taj Mahal ist bloß siebenhundert Quadratmeter groß. Das Haus hier hat zweitausend.«

    Ich starrte ihn fassungslos an.

    »War nur ein Witz«, sagte er. Ich verzog keine Miene.

    »Schon gut. Es war kein Witz. Können wir jetzt gehen?«

    »Nach Euch, mein Herr«, sagte ich.

    Noah stieß einen übertriebenen Seufzer aus, während er auf eine riesige Treppe mit einem kunstvoll geschnitzten Geländer zusteuerte. Ich folgte ihm hinauf und genoss verschämt die Aussicht. Noahs Jeans saßen ausgesprochen tief und hingen ihm nur locker auf den Hüften.

    Als wir endlich oben ankamen, bog er nach links in einen langen Korridor. Die weichen Orientteppiche schluckten unsere Schritte und meine Augen weideten sich an den wunderbar gearbeiteten Ölgemälden, die an den Wänden hingen. Schließlich blieb er vor einer Tür aus poliertem Holz stehen. Er wollte sie gerade öffnen, als wir hinter uns eine Tür achtlos ins Schloss fallen hörten und uns umdrehten.

    »Noah?«, fragte eine schlaftrunkene Stimme. Weiblichen Geschlechts.

    »He, Katie.«

    Selbst mit den Abdrücken ihres Kopfkissens im Gesicht sah das Mädchen, das mir irgendwie bekannt vorkam, absolut umwerfend aus. Sie stand in Shorts und einem knappen Hemdchen da und wirkte darin ebenso unwirklich wie in ihrem Feenoutfit. Ohne das Kostüm und die pulsierenden Lichter des Clubs war deutlich zu erkennen, dass sie die gleiche überirdische Schönheit besaß wie Noah. Ihr Haar war ebenso dunkelbraun wie seines, nur länger; die Spitzen streichelten die Seidenborte ihres Hemdchens. Ihre blauen Augen wurden groß und rund, als sie meinen begegneten.

    »Ich wusste nicht, dass jemand bei dir ist«, sagte sie zu Noah und unterdrückte ein Lächeln.

    Er funkelte sie an und wandte sich dann mir zu. »Mara, das ist meine Schwester Katie.«

    »Kate«, korrigierte sie ihn und bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.

    »Morgen.«

    Viel mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Eine Gruppe fröhlicher blonder Cheerleader schlug gerade Purzelbäume in meiner oberen Herzschlagader. Seine Schwester. Seine Schwester!

    »Es ist fast Mittag, falls es dich interessiert«, sagte Noah.

    Kate gähnte achselzuckend. »War nett, dich kennenzulernen, Mara«, sagte sie dann und zwinkerte mir zu, ehe sie die Treppe hinunterlief.

    »Dich auch«, schaffte ich es ihr nachzuhauchen. Mein Herz lief Amok.

    Noah machte die Tür auf und ich versuchte, mich zusammenzureißen. Doch es änderte nichts. Überhaupt nichts. Noah Shaw war immer noch ein Aufreißer, ein Arsch und weit jenseits meiner Liga. Dieses innere Mantra wiederholte ich in Endlosschleife, bis Noah den Kopf neigte und mich ansprach.

    »Kommst du?« Ja, ja, ich kam.
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    Noahs Zimmer war eine Überraschung. Ein flaches, modernes Bett dominierte die Mitte des Raums, ansonsten gab es, bis auf einen langen Schreibtisch in einer Nische, keine Möbel. Es gab keine Poster, keine herumfliegenden Klamotten, nur eine Gitarre, die seitlich am Bett lehnte. Und die Bücher.

    Reihen über Reihen von Büchern standen in den Einbauregalen, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten. Sonnenlicht flutete durch die riesigen Fenster mit Blick auf die Biscayne-Bucht.

    Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Noahs Zimmer wohl aussehen würde, aber wenn, hätte ich es mir niemals so vorgestellt. Es war ohne Zweifel wunderschön. Aber so … kahl. So unbewohnt. Ich wanderte durch den Raum und ließ dabei die Finger über einige Buchrücken gleiten.

    »Willkommen in der Privatsammlung von Noah Shaw«, sagte er.

    Ich starrte die vielen Bücher an. »Die hast du aber nicht alle gelesen.«

    »Noch nicht.«

    Ich lächelte. »Dann ist das also nur Taktik.«

    »Wie bitte?« Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme.

    »Prestige-Lektüre«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Du liest sie eigentlich gar nicht, sondern willst nur deine … Gäste damit beeindrucken.«

    »Du bist ein böses Mädchen, Mara Dyer«, sagte er. Ich spürte seinen Blick auf mir und es gefiel mir.

    »Liege ich falsch damit?«, fragte ich.

    »Ja, das tust du.«

    »Na schön«, sagte ich und zog willkürlich ein Buch aus dem Regal. »Maurice, von E.M. Forster. Worum geht es?«

    Noah erzählte mir von dem schwulen Helden, der um die Jahrhundertwende die Universität von Cambridge besuchte. Ich glaubte ihm nicht, hatte das Buch aber selbst nicht gelesen, also machte ich weiter.

    »Ein Porträt des Künstlers als junger Mann?«

    Noah warf sich auf seinem Bett auf den Bauch und lieferte mir in gelangweiltem Ton eine weitere Zusammenfassung. Meine Augen folgten dem endlosen Verlauf seines Rückens und ich kämpfte gegen den verwirrenden Impuls, zu ihm hinüberzugehen und mich zu ihm zu gesellen. Stattdessen zog ich ein anderes Buch aus dem Regal, ohne vorher den Buchrücken zu lesen.

    »Ulysses«, rief ich aus.

    Das Gesicht im Kissen vergraben, schüttelte Noah den Kopf.

    Ich lächelte zufrieden, stellte das Buch zurück ins Regal und griff nach einem weiteren. Es hatte keinen Schutzumschlag mehr, also las ich den Titel vom Cover des dicken, unscheinbaren Buches ab. »Freude am … Mist.« Den Rest des Titels las ich leise und spürte, wie ich dabei rot wurde.

    Noah rollte sich auf die Seite und sagte mit spöttischer Ernsthaftigkeit: »Freude am Mist habe ich nie gelesen. Klingt aber widerlich.« Ich wurde dunkelrot. »Allerdings habe ich Freude am Sex gelesen«, fuhr er fort und begann spitzbübisch zu grinsen. »Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich glaube, das Buch ist einer dieser Klassiker, die man sich immer wieder vornehmen kann.«

    »Mir gefällt das Spiel nicht mehr«, sagte ich und stellte das Buch zurück ins Regal.

    Noah fasste mit der Hand auf den Boden neben dem Bett, direkt neben die akustische Gitarre, die an einem mit Stickern übersäten Gitarrenkasten lehnte. Dann klimperte er mit einem Schlüsselbund. »So, jetzt können wir los. Du kannst ja wiederkommen und mich ein andermal weiter über den Inhalt der Bibliothek ausquetschen«, sagte er immer noch grinsend. »Hast du Hunger?«

    Das hatte ich wirklich und ich nickte. Noah ging zu einer gut getarnten Sprechanlage und drückte auf den Rufknopf.

    »Wenn du jetzt befiehlst, dass uns jemand Essen bringen soll, gehe ich.«

    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Albert den Wagen nicht weggefahren hat.«

    »Ach ja, richtig. Albert, der Butler.«

    »Um genau zu sein, ist er ein Kammerdiener.«

    »Das macht die Sache auch nicht besser.«

    Noah ging nicht darauf ein und warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. »Eigentlich sollten wir längst dort sein. Ich will, dass du genug Zeit hast, um es auszukosten. Aber wir können unterwegs bei Mireya vorbeischauen.«

    »Noch eine Freundin?«

    »Ein Restaurant. Kubanisch. Das beste weit und breit.«

    Als wir zum Wagen kamen und Noah die Tür für mich öffnete, lächelte Albert. Sobald das Anwesen außer Sichtweite war, kratzte ich meinen Mut zusammen und bombardierte Noah mit den Fragen, die mich quälten, seit ich von seinen Verhältnissen erfahren hatte. Den finanziellen.

    »Also, was seid ihr für welche?«, fragte ich.

    »Was wir für welche sind?« Er schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf.

    »Na, deine Familie. Hier leben doch wahrscheinlich nur Basketballspieler und ehemalige Popstars.«

    »Meinem Vater gehört eine Firma.«

    »Okaaay«, sagte ich. »Und welche Art von Firma?«

    »Biotechnologie.«

    »Und wo ist der reiche Daddy heute Morgen?«

    Noahs Gesicht wirkte merkwürdig leer. »Keine Ahnung, ist mir auch egal«, sagte er leichthin und sah stur geradeaus.

    »Wir stehen uns … nicht nahe«, fügte er hinzu.

    »Offensichtlich.« Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch stattdessen schob er sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und versteckte seine Augen dahinter. Zeit, das Thema zu wechseln. »Und warum hat deine Mutter keinen britischen Akzent?«

    »Sie hat keinen englischen Akzent, weil sie Amerikanerin ist.«

    »Ist das denn die Möglichkeit?«, spottete ich. Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Noah lächelte. Er zögerte kurz, ehe er fortfuhr.

    »Sie stammt aus Massachusetts. Und im Übrigen ist sie nicht meine biologische Mutter.« Er sah mich von der Seite an, um meine Reaktion zu überprüfen. Ich ließ mir nichts anmerken. Ich wusste nicht viel über Noah, abgesehen von den Gerüchten über seine außerschulischen Aktivitäten. Doch in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mehr wissen wollte. Als er mich heute Morgen abgeholt hatte, hatte ich keine Ahnung gehabt, was mich erwartete, und in gewisser Weise war das immer noch so. Trotzdem hatte ich keine Angst mehr, dass es sich um irgendeine Gemeinheit handeln könnte, und das machte mich neugierig.

    »Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf und Katie knapp vier war.«

    Sein Geständnis riss mich aus meinen Gedanken und ich fühlte mich wie ein Idiot, weil ich schon zum zweiten Mal ein unangenehmes Thema angeschnitten hatte. »Tut mir leid«, sagte ich lahm.

    »Danke«, erwiderte er und starrte auf die Straße. »Es ist schon lange her und ich erinnere mich kaum noch an sie«, fuhr er dann fort, wirkte aber angespannter. Er schwieg eine Weile und ich fragte mich, ob ich vielleicht etwas sagen sollte. Ich musste daran denken, dass mir nach Rachels Tod alle möglichen Leute ihr Beileid bekundet hatten und dass ich es gar nicht hatte hören wollen. Es gab einfach nichts zu sagen.

    Noah überraschte mich, indem er weitererzählte. »Vor ihrem Tod waren sie und mein Dad und Ruth«, er wies mit dem Kopf nach hinten in Richtung des Hauses, »die dicksten Freunde. Ruth ist in England zur Schule gegangen. So haben sie sich kennengelernt, und sie blieben auch während ihres Studiums in Cambridge Freunde, stellten die Stadt auf den Kopf und organisierten Protestaktionen.«

    Ich hob fragend die Augenbrauen.

    »Ruth hat mir erzählt, dass meine Mutter von den dreien die … Engagierteste war. Sie hat sich an Bäume gekettet, ist in Forschungslabore der Uni eingebrochen und hat Labortiere befreit«, erzählte Noah, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen klemmte. »Sie sind zu dritt durch die Gegend gerannt und haben das gemacht – unglaublich, wenn man meinen Vater kennt –, und irgendwie hat er meine Mutter dazu gebracht, ihn zu heiraten.« Die Zigarette baumelte beim Reden zwischen seinen Lippen und zog meine Augen an wie ein Magnet. »Da gingen sie noch aufs College. Als ultimativen Akt der Rebellion oder so was.« Er zündete die Zigarette an, öffnete sein Fenster und inhalierte. Sein Gesicht hinter den dunklen Gläsern wirkte äußerst kontrolliert.

    »Meine Großeltern waren nicht begeistert. Sie stammen aus altem Geldadel und waren von Anfang an wenig angetan von meiner Mutter, weil sie fanden, dass sich mein Vater seine Zukunft verbaue, bla, bla. Aber sie haben trotzdem geheiratet. Meine Stiefmutter ging zurück in die Staaten, um dort Tiermedizin zu studieren, und meine Eltern lebten eine Zeit lang als Bohemiens. Als sie Kinder bekamen, freuten sich meine Großeltern. Katie und ich kamen so dicht hintereinander, dass sie wohl hofften, meine Mutter würde sich für die Kindererziehung eine Auszeit vom zivilen Ungehorsam nehmen.« Noah überließ die Asche seiner Zigarette dem Highwayabschnitt hinter uns.

    »Aber meine Mutter dachte gar nicht daran, aufzuhören.

    Sie nahm uns einfach überallhin mit. Bis sie starb. Sie wurde erstochen.«

    Oh Gott.

    »Auf einer Demonstration.« Herrje.

    »Sie hatte es so eingerichtet, dass mein Vater an diesem Tag zu Hause auf Katie aufpasste, aber ich war bei ihr. Ich war ein paar Tage vorher fünf geworden, kann mich aber kaum noch daran erinnern. Und an sie auch nicht. Mein Vater erwähnt nicht einmal mehr ihren Namen und dreht durch, wenn es jemand anders tut«, sagte Noah, ohne das geringste Schwanken in der Stimme.

    Ich war sprachlos. Noahs Mutter war gestorben – ermordet worden – und er hatte es mit ansehen müssen.

    Noah stieß den Rauch durch die Nase, der um ihn herumwirbelte, bevor er durch das offene Fenster entwich. Es war ein herrlicher Tag, blau und wolkenlos. Aber meinetwegen hätte dort draußen auch ein Hurrikan toben können. Ich begann Noah allmählich in einem anderen Licht zu sehen und war wie gebannt.

    »Ruth kam nach England zurück, als sie von meiner Mutter erfuhr. Sie hat mir vor Jahren erzählt, dass mein Vater sich aufgegeben hatte, nachdem meine Mutter gestorben war. Er konnte sich weder um uns noch um sich selbst kümmern. Eine Katastrophe, im wahrsten Sinne des Wortes. Das war natürlich lange bevor er seine Seele an die Shareholder verkaufte. Ruth blieb und die beiden heirateten, auch wenn er sie nicht verdient, weil er sich in jemand anderen verwandelt hat. Und jetzt sind wir hier, eine große, glückliche Familie.«

    Noahs Gesichtsausdruck hinter den Brillengläsern war unergründlich und ich wünschte, ich könnte ihn erkennen. Wusste irgendjemand in der Schule über seine Mutter Bescheid – oder über ihn? Aber dann fiel mir ein, dass Noah auch nicht wusste, was mir zugestoßen war. Ich starrte in meinen Schoß und fingerte an den durchgescheuerten Knien meiner Jeans herum. Wenn ich es ihm jetzt erzählte, könnte es klingen, als wollte ich die Geschehnisse vergleichen, als fände ich, dass der Verlust einer Freundin mit dem Verlust eines Elternteils vergleichbar sei, was nicht der Fall war. Aber was würde er denken, wenn ich nichts sagte?

    »Ich –«, begann ich. »Ich weiß gar nicht –«

    »Danke«, sagte er und schnitt mir kühl das Wort ab. »Ist schon gut.«

    »Nein, ist es nicht.«

    »Nein, ist es nicht«, wiederholte er schlicht. Er schob die Sonnenbrille hoch, aber sein Gesicht wirkte immer noch kontrolliert. »Allerdings hat es auch Vorteile, einen Finanzhai zum Vater zu haben.«

    Er spielte die Sache herunter, also tat ich es auch. »Zum Beispiel zum sechzehnten Geburtstag ein Auto geschenkt zu bekommen?«

    Noahs Grinsen war voller Übermut. »Katie hat einen Maserati.«

    Ich blinzelte. »Hat sie nicht.«

    »Hat sie wohl. Sie ist nicht mal alt genug, um ihn zu fahren.«

    Ich hob die Augenbrauen. »Und dein Auto? Ist das deine Art von jugendlicher Rebellion oder was?«

    »Traurig, nicht?« Er sagte es leichthin, doch sein Gesichtsausdruck hatte etwas Gehetztes. Er runzelte die Stirn und ich hätte furchtbar gern die Hand ausgestreckt und sie glatt gestrichen.

    »Das finde ich nicht«, sagte ich stattdessen. »Mir kommt es eher mutig vor. Mit so viel Geld könntest du dir allen möglichen Krempel kaufen. Es nicht anzunehmen, ist – ziemlich anständig.«

    Noah tat, als wäre er entsetzt. »Hast du mich gerade anständig genannt?«

    »Ich glaube schon.«

    »Du hast wirklich keine Ahnung«, sagte er und drehte die Lautstärke seines iPods auf.

    »Death Cab?«, fragte ich. »Im Ernst?«

    »Du klingst überrascht.«

    »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie magst.«

    »Sie gehören zu den wenigen modernen Bands, die mir gefallen.«

    »Ich glaube, ich muss deinen Musikgeschmack ein bisschen erweitern«, sagte ich.

    »Es ist zu früh für Drohungen«, sagte Noah, als er in eine schmale, belebte Straße einbog. Es wimmelte von Menschen, die das schöne Wetter genossen. Genau in dem Moment, als der Song endete, parkte Noah am Straßenrand und ich ließ ihn die Tür für mich öffnen. Ich fing an, mich daran zu gewöhnen. Wir gingen an einem kleinen Park vorbei, in dem ein paar alte Männer saßen und Domino spielten. Ein großes, buntes Gemälde zierte eine Wand und die Spieltische standen unter gestreiften Baldachinen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

    »Es hat nichts zu bedeuten, weißt du«, sagte Noah aus heiterem Himmel.

    »Was?«

    »Das Geld.«

    Ich betrachtete die schäbigen Ladenfenster und Autos, die an der Straße parkten. Noahs Wagen war vermutlich das neueste Modell darunter. »Ich glaube, deine Perspektive ist ein wenig schräg, weil du weißt, dass du tatsächlich welches hast.«

    Noah blieb stehen und starrte vor sich hin. »Es ist Schweigegeld«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Damit mein Vater sich nicht mit uns abgeben muss.« Doch dann wurde sein Ton unbeschwerter. »Aber selbst, wenn er mir gar nichts geben würde, wäre da immer noch der Treuhandfonds, über den ich verfügen kann, sobald ich achtzehn bin.«

    »Wie nett. Und wann ist das?«, fragte ich.

    Noah ging weiter. »Am einundzwanzigsten Dezember.«

    »Dann habe ich deinen Geburtstag verpasst.« Aus irgendeinem Grund stimmte mich das traurig.

    »So ist es. «

    »Was hast du mit dem Geld vor?«

    Noah grinste mich an. »Es in Goldmünzen umtauschen und darin baden. Aber zuerst«, sagte er und nahm meine Hand, »gehen wir essen.«
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    Mir wurde ganz warm bei der Berührung, während Noah uns einen Weg in das belebte Restaurant bahnte. Ich schaute neben ihm zu, wie er mit dem Kellner am Empfang sprach. Irgendwie sah er nicht mehr aus wie der Mensch, dem ich vor zwei Wochen das erste Mal begegnet war. Er sah auch nicht mehr aus wie der Mensch, der mich heute Morgen abgeholt hatte. Noah – der sarkastische, distanzierte, unberührbare Noah – zeigte Gefühle. Und das machte ihn greifbar.

    Ich fragte mich, ob noch jemand Bescheid wusste, und während wir zu einem Tisch am Fenster geführt wurden, genoss ich für einen kurzen Moment den Gedanken, dass ich die Einzige war. Doch plötzlich umklammerte Noah meine Hand. Ich sah zu ihm auf. Er war ganz blass geworden.

    »Noah?« Er hatte die Augen fest geschlossen, und ich bekam Angst, ohne zu wissen, warum. »Alles in Ordnung?«

    »Warte bitte kurz«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. Er ließ meine Hand los. »Ich bin sofort zurück.«

    Noah schlängelte sich auf dem gleichen Weg hinaus, auf dem wir hereingekommen waren. Ein wenig benommen setzte ich mich an den Tisch und ging die Speisekarte durch. Allerdings hatte ich Durst, daher hob ich den Kopf und suchte im Restaurant nach einem Kellner. Und da sah ich ihn.

    Jude.

    Seine Augen starrten mich unter dem Schirm seiner Kappe an. Mitten in einem Pulk von Menschen, die auf einen Sitzplatz warteten.

    Er kam auf mich zu.

    Ich kniff die Augen zusammen. Er war nicht real.

    »Na, wie fühlt es sich an, das schönste Mädchen im Raum zu sein?«

    Eine stark akzentgefärbte Stimme ließ mich zusammenfahren. Sie gehörte nicht Noah. Und ganz sicher nicht Jude. Als ich die Augen öffnete, stand ein hellhäutiger Typ mit blonden Haaren, braunen Augen und einem ernsten Gesichtsausdruck neben meinem Tisch. Er sah süß aus.

    »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«, fragte er, während er mir gegenüber Platz nahm. Offensichtlich hatte er nicht die geringste Absicht, meine Antwort abzuwarten.

    Ich sah ihn unfreundlich an. »Ich bin mit jemand anderem hier«, sagte ich. Wo war Noah?

    »Ach? Mit deinem Freund?«

    Ich zögerte, ehe ich antwortete. »Mit einem Freund.« Sein Grinsen wurde breiter. »Er ist ein Idiot.«

    »Wie bitte?«

    »Wenn er wirklich nur ein Freund ist, ist er ein Idiot. Ich könnte es nicht aushalten, einfach nur ein Freund von dir zu sein. Ich heiße übrigens Alain.«

    Ich schnaubte. Wer war dieser Typ? »Zum Glück, Alain«, sagte ich und sprach seinen Namen absichtlich falsch aus,

    »scheint mir das kein Problem zu sein.«

    »So? Und warum?«

    »Weil du sowieso gerade gehen wolltest«, sagte Noah hinter mir. Ich wandte mich halb um und sah zu ihm auf. Noah stand direkt hinter mir und hatte sich ein wenig über mich gebeugt. Die Anspannung war nicht zu übersehen, so wie er die Schultern straffte.

    Alain stand auf, kramte in seiner Hosentasche und zog einen Stift heraus. »Für den Fall, dass dir deine Freunde langweilig werden«, sagte er und kritzelte etwas auf eine Serviette, »hast du hier meine Telefonnummer.« Er schob die Serviette über den Tisch. Noah griff über meine Schulter und nahm sie.

    Alain sah ihn erbost an. »Sie kann ihre Entscheidungen selbst treffen.«

    Noah hielt einen Moment inne und starrte zurück. Dann entspannte er sich und ein Funken Belustigung glomm in seinen Augen auf. »Natürlich kann sie das«, sagte er und blickte mich erwartungsvoll an.

    Ich starrte Alain an. »Der Platz ist besetzt.« Alain grinste. »Allerdings.«

    Noah machte einen Schritt in seine Richtung und sagte etwas auf Französisch. Ich sah, wie Alains Miene zunehmend besorgter wurde. »Willst du dich immer noch zu uns setzen?«, fragte ihn Noah schließlich, doch Alain ging bereits davon.

    Noah rutschte auf den frei gewordenen Platz und lächelte. »Touristen«, sagte er mit verächtlichem Achselzucken.

    Ich funkelte ihn an, obwohl ich gar nicht böse auf ihn war. Im Grunde war ich sogar ausgesprochen ruhig, was kurz nach einer Halluzination ungewöhnlich war. Ich war froh, dass Noah wieder da war. Aber so leicht durfte ich ihn nicht davonkommen lassen. »Was hast du zu ihm gesagt?«

    Noah nahm die Speisekarte und antwortete, während er sie studierte.

    »Genug.«

    Doch das reichte mir nicht. »Wenn du es mir nicht verraten willst, dann gib mir seine Nummer.«

    »Ich habe ihm gesagt, dass du noch auf die Highschool gehst«, erklärte er, ohne den Kopf zu heben.

    »Mehr nicht?« Ich war skeptisch.

    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. »Fast. Du siehst älter aus, als gut für dich ist.«

    Ich riss die Augen auf. »Das musst du gerade sagen.«

    Er legte die Speisekarte hin und starrte geistesabwesend aus dem Fenster.

    »Was ist los?«

    Er sah mich von der Seite an und wirkte irgendwie angespannt. »Nichts.«

    Ich glaubte ihm nicht.

    Dann kam der Kellner und Noah nahm mir die Speisekarte aus der Hand, gab sie dem Mann zurück und rasselte auf Spanisch unsere Bestellung herunter. Der Kellner verschwand in Richtung Küche.

    Ich sah Noah finster an. »Ich hatte mich noch gar nicht entschieden.«

    »Vertrau mir.«

    »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Er lächelte verschmitzt. Ich atmete tief durch und ließ die Sache, um des lieben Friedens willen, auf sich beruhen. »Also, Spanisch und Französisch?«

    Noah antwortete mit einem kleinen, arroganten Grinsen. Ich hatte alle Mühe, nicht auf meinem Plastiksitz dahinzuschmelzen.

    »Sprichst du sonst noch was?«, fragte ich.

    »Kommt darauf an, welchen Perfektionsgrad du meinst.«

    »Egal.«

    Der Kellner kam zurück und brachte uns zwei leere, eisgekühlte Gläser und zwei dunkle Flaschen. Er schenkte die karamellfarbene Flüssigkeit ein und ging.

    Noah trank einen Schluck, ehe er antwortete. »Dann sagte er: »Deutsch, Spanisch, Holländisch, Mandarin und Französisch natürlich.«

    Beeindruckend. »Sag etwas auf Holländisch«, forderte ich ihn auf und trank einen Schluck. Es schmeckte süß mit einem würzigen, scharfen Nachgeschmack. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich mochte.

    »Schede«, sagte Noah.

    Ich beschloss, dem Getränk eine weitere Chance zu geben. »Was bedeutet das?«, fragte ich und trank.

    »Vagina.«

    Ich verschluckte mich fast und schlug mir vor Schreck die Hand vor den Mund. Als ich mich wieder gefangen hatte, sagte ich: »Super. Ist das alles, was du kannst?«

    »Auf Holländisch, Deutsch und Mandarin schon.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Warum, um alles in der Welt, kennst du in allen möglichen Sprachen das Wort für Vagina?«

    »Weil ich als Europäer viel kultivierter bin als du«, sagte er, trank noch einen Schluck und versuchte, nicht zu lächeln.

    Ehe ich ihm eine reinhauen konnte, brachte der Kellner einen Korb mit Nachos und eine sämige, blassgelbe Soße.

    »Mariquita Chips«, sagte Noah. »Probier mal. Du wirst mir dankbar sein.«

    Ich probierte. Und ich war ihm dankbar. Sie schmeckten würzig und ein kleines bisschen süß, und die Knoblauchsoße kribbelte auf der Zunge.

    »Mann, schmecken die gut«, sagte Noah. »Ich könnte darin baden.«

    Der Kellner kam zurück und belud unseren Tisch mit Essen. Bis auf den Reis und die Bohnen kannte ich nichts davon. Am merkwürdigsten war ein Teller mit glänzenden, frittierten Teigbällchen und ein weißes, fleischig aussehendes Gemüse mit Soße und Zwiebeln. Ich deutete darauf.

    »Yuca«, sagte Noah.

    Ich zeigte auf die Teigbällchen.

    »Frittierte Kochbananen.«

    Mein Finger wanderte zu einer flachen Schale, die irgendetwas Geschmortes zu enthalten schien, doch da sagte Noah: »Willst du weiter durch die Gegend zeigen oder lieber etwas essen?«

    »Ich schlucke nicht einfach alles runter, was man mir in den Mund steckt.«

    Noah hob die Brauen und ich wäre am liebsten ins nächste Mauseloch gekrochen und vor Scham gestorben.

    Erstaunlicherweise ging er nicht weiter darauf ein. Stattdessen erklärte er mir jede einzelne Speise und hielt sie mir hin, damit ich davon probieren konnte. Als ich zum Platzen voll war, brachte uns der Kellner die Rechnung und legte sie vor Noah auf den Tisch. So wie er es zuvor mit Alains Nummer gemacht hatte, zog ich die Rechnung zu mir herüber und kramte in meiner Tasche nach Bargeld.

    Noah machte ein entsetztes Gesicht. »Was tust du da?«

    »Ich bezahle mein Mittagessen.«

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Noah.

    »Essen kostet Geld.«

    »Sag bloß. Aber das erklärt noch nicht, warum du meinst, es bezahlen zu müssen.«

    »Weil ich mein Essen selbst bezahlen kann.«

    »Das sind zehn Dollar.«

    »Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe zehn Dollar.«

    »Und ich die schwarze American Express.«

    »Noah!«

    »Übrigens hast du da etwas im Gesicht«, sagte er und zeigte auf sein eigenes Kinn.

    Wie peinlich! »Wo? Hier?« Ich riss eine Serviette aus dem Spender und rieb über die Stelle, an der der anstößige Essenskrümel zu hängen schien. Noah schüttelte den Kopf und ich rieb noch einmal.

    »Immer noch da«, sagte er. »Darf ich?« Er deutete auf den Serviettenspender und beugte sich über den Tisch, um mir wie einem vollgekleckerten Kleinkind den Mund abzuwischen. Furchtbar! Tödlich verlegen kniff ich die Augen zu und wartete darauf, dass mir die Serviette durchs Gesicht fuhr.

    Stattdessen spürte ich seine Fingerspitzen auf der Wange.

    Ich hielt die Luft an, schlug die Augen auf und schüttelte den Kopf.

    »Danke«, sagte ich leise. »Ich habe wirklich keine Manieren.«

    »Dann werde ich dir wohl welche beibringen müssen«, entgegnete Noah und ich merkte, dass die Rechnung verschwunden war.

    Ein einziger Blick in Noahs Richtung verriet mir, dass er sie genommen hatte. Wirklich raffiniert.

    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Man hat mich vor dir gewarnt, weißt du.«

    Mit seinem schiefen Lächeln, das mich fast um den Verstand brachte, sagte Noah: »Aber du bist trotzdem hier.«

    
    30


    Eine halbe Stunde später fuhr Noah vor dem Eingang des Kongresszentrums von Miami Beach vor und parkte den Wagen am Straßenrand. Direkt über der auf den Asphalt gemalten NO PARKING-Markierung. Ich sah ihn skeptisch an.

    »Das Vorrecht des Millionärssohns«, sagte er.

    Noah holte seinen Schlüsselbund aus der Tasche und steuerte auf die Eingangstür zu, als gehöre ihm das Gebäude. Himmel, wahrscheinlich war es so. Drinnen war es stockdunkel. Noah tastete nach den Lichtschaltern und knipste sie an.

    Die Kunstwerke verschlugen mir den Atem.

    Sie waren überall. Jede freie Fläche war bedeckt; selbst der Boden unter unseren Füßen bestand aus kunstvoll gemalten geografischen Mustern. Überall waren Installationen. Skulpturen, Fotografien, Drucke, wohin man sah.

    »Mein Gott.«

    »Ja?«

    Ich boxte ihm gegen den Arm. »Was ist das, Noah?«

    »Eine Ausstellung, die von irgendeiner Gruppe gesponsert wird, bei der meine Mutter im Vorstand sitzt«, erklärte er. »Ich glaube, sie zeigen zweitausend Künstler.«

    »Und wo sind die alle?«

    »Die Eröffnung ist erst in fünf Tagen. Wir sind hier allein.«

    Ich war sprachlos. Ich drehte mich zu Noah um und starrte ihn mit offenem Mund an. Er wirkte unglaublich zufrieden mit sich.

    »Noch so ein Vorrecht«, sagte er grinsend.

    Wir wanderten durch das Labyrinth der Exponate und arbeiteten uns durch den Gebäudekomplex. Es war mit nichts vergleichbar, was ich je gesehen hatte. Einige der Räume waren selbst Kunstwerke; Wände bogen sich unter verschlungenen Metallarbeiten oder waren ganz und gar mit Behängen abgedeckt.

    Ich schlenderte zu einer Skulptureninstallation hinüber, einem Wald aus hohen, abstrakten Objekten. Je nach Betrachtungswinkel und dem Zusammenspiel von Kupfer und Nickel sahen sie aus wie Bäume oder Menschen, die mich überragten. Ich war sprachlos angesichts der Dimension des Ganzen, der Mühe, die es den Künstler gekostet haben musste, so etwas zu schaffen. Und Noah hatte mich hergebracht. Er hatte gewusst, dass es mir gefallen würde, und den ganzen Tag für mich arrangiert. Ich wollte zu ihm hinüberlaufen und ihm die schönste Umarmung seines Lebens schenken.

    »Noah?« Meine Stimme hallte mit hohlem Echo von den Wänden wider. Er gab keine Antwort.

    Ich drehte mich um. Er war nicht da. Der Freudentaumel, den ich empfunden hatte, wich einem unterschwelligen Angstgefühl. Ich ging zur entgegengesetzten Wand und suchte nach einem Ausgang, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie müde sich meine Beine anfühlten. Ich musste schon eine ganze Weile herumgelaufen sein. Die Weite des Raums verschluckte meine Schritte. Die Wand war eine Sackgasse.

    Ich musste den gleichen Weg zurückgehen, den ich gekommen war, und versuchte, mich an den Verlauf zu erinnern. Als ich die Bäume passierte – oder waren es Menschen? –, spürte ich, wie sie mir die gesichtslosen, missgestalteten Rümpfe zuwandten und mir folgten. Ich sah stur geradeaus, selbst als sie die Glieder nach mir ausstreckten und mich zu packen versuchten. Denn sie griffen nicht nach mir. Sie bewegten sich nicht. Es war nicht real. Ich war lediglich verängstigt und vielleicht würde ich doch anfangen, die Tabletten zu nehmen, wenn ich nach Hause kam.

    Falls ich nach Hause kam.

    Natürlich entkam ich dem metallenen Wald unbeschadet, fand mich aber sogleich von riesigen Fotografien umgeben, auf denen Häuser und Gebäude in verschiedenen Stadien des Verfalls zu sehen waren. Die Bilder reichten vom Boden bis zur Decke, was mir das Gefühl gab, auf einem realen Bürgersteig an ihnen entlangzugehen. Efeu kroch über Ziegelsteinmauern, Bäume neigten sich, wuchsen in die Strukturen hinein und verschluckten sie mitunter ganz. Auch das Gras schien bis auf den Zementboden des Kongresszentrums zu wuchern. Und da waren Leute auf den Bildern. Drei Leute mit Rucksäcken, die am Rand eines Grundstücks über einen Zaun kletterten. Rachel, Claire und Jude.

    Ich blinzelte. Nein, sie waren es nicht. Es war niemand. Es gab überhaupt keine Leute auf den Bildern.

    Die drückende Luft lastete schwer auf mir und ich ging schneller, eilte mit hämmerndem Kopf und schmerzenden Füßen zwischen den Fotografien hindurch, machte an einer scharfen Biegung kehrt und suchte weiter nach dem Ausgang. Doch als ich mich umdrehte, stand ich abermals vor einer Fotografie.

    Tonnen von zertrümmerten Ziegelsteinen und Zement lagen über das bewaldete Gelände verstreut. Es war ein Bild der Verwüstung, als habe ein Tornado ein Gebäude getroffen und nichts übrig gelassen als einen Haufen Geröll und das vage Gefühl, dass Menschen darunter lagen. Es wirkte feierlich – jeder Sonnenstrahl, der durch die Bäume fiel, warf einen makellosen, lang gezogenen Schatten auf den schneebedeckten Boden.

    Dann gerieten der Staub, die Steine und die Balken in Bewegung. Dunkelheit überzog die Ränder meines Gesichtsfeldes, der Schnee und das Sonnenlicht verschwanden und ließen totes Laub zurück. Der Staub verzog sich und die Steine und Balken stiegen auf und setzten sich wieder zusammen. Ich konnte weder atmen noch sehen. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Die Wucht des Aufschlags war so heftig, dass ich vor Schreck die Augen aufriss. Doch ich war nicht mehr im Kongresszentrum.

    Ich war überhaupt nicht mehr in Miami. Ich stand neben der Anstalt, direkt neben Rachel, Claire und Jude.
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    Rachel zeigte uns die Karte, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatte und auf der ein detaillierter Grundriss der Einrichtung zu sehen war. Das Gebäude war riesig, aber durchaus zu bewältigen, wenn man genug Zeit hatte. Wir hatten vor, durch die Kellertür einzusteigen, uns durch die unteren Lagerräume vorzuarbeiten und dann in den Haupttrakt hinaufzusteigen, von wo wir in die Großküche gelangen konnten. Eine weitere Treppe würde uns dann zu den Patienten- und Behandlungszimmern im Kinderflügel bringen.

    Rachel und Claire waren total aufgedreht, als sie die Kellertür mit einem lauten Knarren aufzogen. Abgesehen von einigen flüchtigen Abbruchhinweisen hatte es die Polizei von Laurelton mehr oder weniger aufgegeben, den Ort abzusichern. Rachel passte das wunderbar, denn sie war ganz wild darauf, unsere Namen auf die Tafel in einem der Patientenzimmer zu schreiben. Dort hatten sich auch schon andere verewigt; Abenteuerlustige – man könnte auch sagen: Idioten –, die es gewagt hatten, dort eine Nacht zu verbringen.

    Claire war die Erste, die die Treppe hinunterstieg. Das Licht ihrer Videokamera ließ Schatten durch den Keller wandern. Anscheinend sah ich genauso verängstigt aus, wie ich mich fühlte, denn Rachel lächelte mir zu und versprach mir noch einmal, dass alles gut gehen würde. Dann folgte sie Claire.

    Ich schlich hinter ihnen durch das unterste Stockwerk der Anstalt und spürte, wie Jude hinter mir einen Finger durch die Gürtelschlaufe meiner Jeans schob. Ich schauderte. Schutt türmte sich im Keller und die morschen Ziegelsteinwände bröckelten und zeigten Risse. Geborstene Rohre ragten aus der Decke und es gab deutliche Anzeichen einer Rattenplage. Während wir die skelettartigen Überreste eines Regalsystems passierten, drang unser Licht hier und da durch Schwaden von Dampf oder Nebel oder etwas, das ich vergeblich zu umgehen suchte.

    Am gegenüberliegenden Ende dieses Kellerabschnitts wand sich eine noch intakte Treppe mit einem verrotteten Holzgeländer hinauf ins Erdgeschoss. Auf dem ersten Absatz, nur fünf Stufen weiter oben, stand ein einsamer hölzerner Ohrensessel. Er war dort platziert wie ein gruseliger Wachposten, der den Zugang zum zweiten Teil der Treppe versperrte. Klick! Der Blitz von Rachels Kamera leuchtete auf, als sie ein Foto machte. Ich schauderte in meinem Mantel und musste wohl mit den Zähnen geklappert haben, denn ich hörte, wie Claire schnaubte.

    »O Mann, sie flippt jetzt schon aus, dabei sind wir noch nicht mal in den Behandlungsräumen.«

    Jude kam mir zu Hilfe. »Lass sie in Ruhe, Claire. Es ist eiskalt hier unten.«

    Das brachte sie zum Schweigen. Rachel schob den Stuhl aus dem Weg und das Geräusch, mit dem er über den Boden schabte, verursachte mir ein Ziehen in den Zähnen.

    Wir folgten der Treppe, die unter unserem Gewicht ächzte. Es ging steil hinauf, die Stufen fühlten sich lose an und ich hielt die ganze Zeit über die Luft an. Oben brach ich vor Erleichterung fast zusammen. Wir standen mitten in einer riesigen Vorratskammer. Claire schob mit dem Fuß Jahrzehnte altes Isolationsmaterial und Abfall aus dem Weg und mied die offensichtlich morschen Stellen im Holzboden, während sie durch die Großküche und die offene Cafeteria marschierte. Klick. Das nächste Foto. Ich war ganz benommen, als ich Rachel folgte, und stellte mir vor, wie streng blickende Schwestern und Pfleger hinter der langen Essenstheke, die sich von einem Ende des riesigen Raums zum anderen erstreckte, faden Brei an sabbernde, zuckende Patienten austeilten.

    Ein unglaublich großes und beeindruckendes Seilzugsystem verriet, dass wir nun in die große Halle kamen, von der es zu den Patientenzimmern im ersten Stock hinaufging. Auf der rechten Seite befanden sich die Hebel, mit denen das System bedient wurde, und hinter dem Schreibtisch im Schwesternzimmer sah man die klobigen Gewichte, die es ausbalancierten. Die Seile verliefen hoch oben an der Decke durch die gesamte Halle und zweigten zu den einzelnen Zimmereingängen ab, wo sie an tausend Pfund schweren Türen endeten. Lasst bloß die Finger vom Seilzugsystem, wurde auf der Webseite gewarnt. Ein Junge, der sich allein auf Erkundungstour befunden hatte, war auf der falschen Seite eingeschlossen worden. Seine Leiche fand man sechs Monate später.

    Natürlich brauchte ich diese Warnung nicht. Mein Vater hatte mir und meinen Brüdern zigmal erklärt, wie gefährlich das alte Gebäude war. Bevor er sich auf Strafrecht spezialisierte, hatte er im Namen der Angehörigen des Jungen die Besitzer des Anwesens und die Stadt verklagt und hätte eigentlich gewinnen müssen. Seine Akten quollen über von Beweisen. Doch unerklärlicherweise entschied die Jury gegen die Familie des Jungen. Vielleicht fanden sie, dass der Junge es hätte besser wissen müssen. Vielleicht hielten sie es auch für nötig, ein Exempel zu statuieren.

    Ich hingegen konnte an nichts anderes denken als daran, wie es gewesen sein musste, diese Türen ins Schloss fallen zu hören und das Erbeben des morschen Bodens und der Wände zu spüren, während eine Tausende Pfund schwere Eisentür einen vom Rest seines Lebens abschnitt, und mit dem Wissen, dass niemand kommen würde, langsam zu verhungern.

    Rachels und Claires Vergnügen steigerte sich noch mehr, als wir die Seilzüge und Hebel passierten. Klick. Das Blitzlicht zuckte durch die höhlenartige Halle. Jude und ich gingen hinter den beiden und hielten uns in der Mitte. Die Patientenräume befanden sich links und rechts von uns und ich wollte ihnen nicht zu nahe kommen.

    Wir folgten den beiden langsam, der Strahl von Judes Taschenlampe huschte über die Wände, während wir auf das undurchdringliche schwarze Loch zuhielten, das sich vor uns auftrat. Als Rachel und Claire um eine Ecke verschwanden, erhöhte ich das Tempo, aus Angst, sie in den labyrinthartigen Gängen zu verlieren. Jude hingegen war ganz stehen geblieben und hielt mich sacht am Hosenbund fest. Ich drehte mich um.

    Er grinste. »Wir müssen nicht mit ihnen gehen.«

    »Danke, aber ich habe genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass es keine gute Idee ist, sich aufzuteilen.« Ich wollte weiter, doch er ließ mich nicht los.

    »Glaub mir. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Es ist nur ein altes Gebäude.«

    Ehe ich etwas erwidern konnte, nahm Jude meine Hand und zog mich hinter sich. Er richtete die Taschenlampe auf die Nummer des Zimmers vor uns. 213.

    »He«, flüsterte er, als er mich hineinzog.

    »He«, grummelte ich.

    Jude sah mich stirnrunzelnd an. »Wird Zeit, dass du auf andere Gedanken kommst.« Ich zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück. Mein Fuß verfing sich in etwas und ich verlor das Gleichgewicht.
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    Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Sie waren nass und geschwollen und ich konnte nur bruchstückhaft sehen. Aus irgendeinem Grund war mir sehr warm, auch wenn ich mich zusammengerollt hatte.

    »Mara?«, fragte Noah. Ich war nur Zentimeter von ihm entfernt. Mein Kopf lag an seiner Schulter, in der Beuge zwischen seinem Hals und seinem Ohr. Er trug mich. Weder durch die Anstalt noch durch das Kongresszentrum.

    »Noah«, wisperte ich.

    »Ich bin hier.«

    Er setzte mich auf dem Beifahrersitz ab und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, als er sich über mich beugte. Er nahm seine Hand nicht weg.

    »Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl ich es wusste. Ich war ohnmächtig geworden. Ich hatte einen Flashback erlebt. Und jetzt zitterte ich.

    »Du bist bei meiner grandiosen Überraschungstour umgekippt.« Seine Stimme klang unbeschwert, doch er war offensichtlich erschüttert.

    »Mein Blutzuckerwert ist zu tief«, log ich.

    »Du hast geschrien.«

    Erwischt! Ich lehnte mich im Sitz zurück. »Tut mir leid«, flüsterte ich und meinte es auch so. Nicht einmal eine Verabredung konnte ich ohne Zusammenbruch überstehen. Ich kam mir unglaublich dumm vor.

    »Dazu besteht kein Grund. Überhaupt keiner.« Ich lächelte hohl. »Gib’s zu. Es war schräg.« Noah gab keine Antwort.

    »Ich kann es erklären«, sagte ich, als sich der Nebel in meinem Kopf zu lichten begann. Ich musste es erklären. Das war ich ihm schuldig.

    »Das brauchst du nicht«, sagte er leise.

    Ich lachte bitter. »Danke, aber mir ist es lieber, wenn du das nicht für meine typische Reaktion auf Kunstausstellungen hältst.«

    »Das tue ich gar nicht.«

    Ich seufzte. »Was denkst du dann?«, fragte ich mit geschlossenen Augen.

    »Ich denke gar nichts«, sagte er ruhig.

    Es ergab keinen Sinn, dass Noah auf meine kleine Eskapade so gelassen reagierte. Ich schlug die Augen auf, um ihn anzusehen. »Du bist kein bisschen neugierig?« Das war schon ein wenig verdächtig.

    »Nein.« Noah starrte stur geradeaus. Er stand immer noch neben dem Wagen.

    Nicht nur ein wenig verdächtig. Sehr verdächtig. »Warum nicht?« Mein Puls raste, als ich auf seine Antwort wartete. Ich hatte keine Ahnung, was er erwidern würde.

    »Weil ich glaube, dass ich es weiß«, sagte er und sah zu mir herunter. »Daniel.«

    Nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, rieb ich mir die Stirn. »Was? Was hat er damit zu tun?«

    »Daniel hat es mir erzählt.«

    »Was hat er dir erzählt? Ihr habt euch doch gerade erst –« Oh. Oh.

    Es war ein abgekartetes Spiel.

    Deshalb hatte Noah nie etwas über meine alte Schule wissen wollen. Oder über meine alten Freunde. Er hatte mir nicht eine Frage zu unserem Umzug gestellt, obwohl er selbst noch relativ neu war in Miami. Nicht einmal nach meinem Arm hatte er sich erkundigt. Jetzt verstand ich, warum. Daniel hatte ihm alles auf die Nase gebunden. Mein Bruder würde mir nie absichtlich wehtun, aber das hier war nicht das erste Mal, dass er sich als Mamis kleiner Helfer aufführte. Vielleicht dachte er, ich bräuchte einen neuen Freund und sei nicht in der Lage, mir selbst einen zu suchen. Das selbstgerechte kleine Arschloch.

    Noah machte die Beifahrertür zu und stieg auf seiner Seite ein, ließ den Wagen aber nicht an. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort.

    Als ich schließlich die Sprache wiederfand, fragte ich ihn: »Wie viel weißt du?«

    »Genug.«

    »Was ist denn das für eine Antwort?«

    Noah schloss die Augen und ich hatte sekundenlang Gewissensbisse. Ich sah durch das Fenster in den Himmel statt in sein Gesicht. Noah hatte mich angelogen. Er hätte ein schlechtes Gewissen haben müssen.

    »Ich weiß … über deine Freunde Bescheid. Tut mir leid.«

    »Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«, fragte ich leise. »Warum hast du gelogen?«

    »Ich dachte wohl, du würdest es von selbst ansprechen, wenn du so weit bist.«

    Ohne es zu wollen, wandte ich den Kopf in seine Richtung. Noah hatte die Beine lässig von sich gestreckt. Ungerührt und unbeeindruckt ließ er die Fingerknöchel knacken. Ich fragte mich, warum er sich das alles überhaupt antat.

    »Womit hat Daniel dich bestochen, damit du mit mir ausgehst?«

    Ungläubig drehte sich Noah zu mir um. »Bist du wahnsinnig?«

    Darauf hatte ich keine gute Antwort.

    »Mara, ich habe Daniel gefragt«, sagte Noah. Ich blinzelte. »Wie bitte?«

    »Ich habe ihn gefragt. Nach dir. Als du mich nach dem Englischunterricht hast abblitzen lassen. Ich kannte dich aus … ich habe herausgefunden, dass du einen Bruder hast, und habe mit ihm geredet und –«

    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß zu schätzen, was du da tust, aber du musst Daniel nicht in Schutz nehmen.« Noahs Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich nehme ihn nicht in Schutz. Du hast dich geweigert, mit mir zu reden, und ich wusste nicht …« Noah brach ab und sah mir fest in die Augen. »Ich wusste nicht, was ich tun soll, okay? Ich musste dich einfach kennenlernen.«

    Bevor ich das Wort »warum« auch nur formulieren konnte, sprach er bereits weiter. »An dem Tag in der Mädchentoilette, weißt du noch?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Da drinnen dachte ich, ich hätte dich.« Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber dann hast du gesagt, du hättest … Dinge über mich gehört, und die Mädchen kamen rein. Ich wollte nicht, dass sie sich über dich die Mäuler zerreißen. Es war deine erste Woche in der Schule, verdammt noch mal.«

    Ich war sprachlos.

    »Und dann habe ich dich in South Beach gesehen, in diesem Kleid. Da habe ich mir gesagt, scheiß drauf, ich bin nun mal ein selbstsüchtiges Schwein, was soll’s. Katie hat mich aufgezogen, weil ich die ganze Woche Trübsal geblasen habe. Und ich habe ihr erklärt, dass du der Grund dafür bist. Aber dann bist du einfach … rausgerannt. Also, nein. Ich nehme Daniel nicht in Schutz. Ich habe keine Ahnung, was ich tue, aber das ist es nicht.«

    Die Mädchentoilette. Der Club. Ich hatte mich in allem getäuscht.

    Oder …? Das hier könnte auch ein neues Spiel sein. Es war so schwer einzuschätzen, was echt war und was nicht.

    Noah lehnte den Kopf an die Nackenstütze, seine dunklen, zerzausten Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab. »Dann bin ich also ein Idiot.«

    »Kann schon sein.«

    Er hatte die Augen geschlossen und grinste schief.

    »Aber es gibt Schlimmeres, weißt du. Du könntest auch so kaputt sein wie ich.«

    Ich hatte nicht beabsichtigt, das laut auszusprechen.

    »Du bist nicht kaputt«, sagte Noah bestimmt.

    Es war, als würde etwas in mir zerreißen. »Das kannst du nicht wissen.« Ich befahl mir, aufzuhören und die Klappe zu halten. Aber es funktionierte nicht. »Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt nur, was Daniel dir erzählt hat, und ihm gegenüber lasse ich mir nichts anmerken. Mit mir stimmt etwas nicht.« Meine Kehle zog sich zusammen und hielt ein Schluchzen zurück, das unbedingt herauswollte. Verdammt!

    »Du hast viel durch–«

    Plötzlich war es aus. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe«, sagte ich, während mir zwei brennende Tränen entwischten. »Und Daniel auch nicht. Wenn er es wüsste, würde er meiner Mutter davon erzählen und ich in der Irrenanstalt landen. Also bitte, bitte widersprich mir nicht, wenn ich dir sage, dass mit mir etwas ernsthaft nicht stimmt.« Die Worte sprudelten nur so heraus, und sobald sie draußen waren, spürte ich die Wahrheit, die in ihnen steckte. Ich konnte Tabletten schlucken, eine Therapie machen oder was auch immer. Aber ich wusste, dass man Psychosen nicht heilen, sondern nur behandeln kann. Diese Hoffnungslosigkeit war plötzlich zu viel für mich.

    »Es gibt nichts, was man dagegen tun kann«, sagte ich leise und abschließend.

    Da drehte sich Noah zu mir um. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst und offen, aber seine Augen blickten mich herausfordernd an. Mein Puls raste, ohne dass ich es wollte.

    »Lass es mich versuchen.«
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    Nach meinem kleinen Ausraster war ich auf alles Mögliche gefasst. Dass Noah die Augen verdrehen und mich auslachen würde. Dass er irgendeinen superschlauen Klugscheißerspruch abgeben, mich nach Hause bringen und mir vor der Haustür den Laufpass geben würde.

    Mit seiner tatsächlichen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Die Bitte hing weiter in der Luft. Was sollte ich ihn versuchen lassen? Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, weil mir nicht klar war, worum er eigentlich bat. Aber er starrte mich so erwartungsvoll und mit der winzigen Andeutung eines Lächelns auf den Lippen an, dass ich irgendetwas tun musste.

    Ich nickte. Das schien ihm zu genügen.

    Sobald er in unsere Einfahrt eingebogen war, stieg er aus und eilte schnurstracks zur Beifahrerseite, um mir die Tür zu öffnen. Ich sah ihn an, doch er schnitt mir das Wort ab, ehe ich den Mund aufmachen konnte.

    »Ich tue das gern für dich. Merk es dir einfach, dann muss ich nicht jedes Mal sprinten.«

    Jedes Mal. Ich fühlte mich seltsam, als wir über den gepflasterten Weg zu unserer Haustür gingen. Irgendetwas zwischen uns hatte sich verschoben.

    »Ich hole dich morgen früh ab«, sagte Noah, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und hinters Ohr steckte. Seine Berührung fühlte sich unendlich vertraut an.

    Ich blinzelte verwirrt und versuchte kopfschüttelnd meine Gedanken zu ordnen. »Aber das liegt nicht auf deinem Weg.«

    »Na und?«

    »Daniel fährt sowieso zur Schule.«

    »Na und?«

    »Also was –«

    Noah legte mir den Finger auf den Mund. »Nicht. Frag mich nicht, warum. Es nervt. Ich möchte es gern. Das ist alles. Also lass mich.« Noahs Gesicht war so nah, so nah.

    Konzentrier dich, Mara! »Alle werden glauben, dass wir zusammen sind.«

    »Lass sie doch«, sagte er und sah mir forschend ins Gesicht.

    »Aber –«

    »Kein Aber. Von mir aus können sie das gerne denken.«

    All das, was noch damit zusammenhing, ging mir durch den Kopf. In Noahs Fall würden die anderen nicht einfach nur glauben, dass wir zusammen waren, sondern annehmen, dass wir richtig zusammen waren.

    »Ich bin eine schlechte Schauspielerin«, sagte ich wie zur Erklärung.

    Noah ließ die Finger über meinen Arm gleiten und führte meine Hand an seinen Mund. Unglaublich sanft fuhr er mit den Lippen über meine Fingerknöchel. Dann sah er mir in die Augen und brachte mich damit fast um den Verstand.

    »Dann schauspielere einfach nicht. Wir sehen uns morgen früh um acht.« Er ließ meine Hand los und ging zurück zum Wagen.

    Atemlos stand ich auf der Türschwelle, als er davonfuhr. Immer wieder gingen mir seine Worte durch den Kopf.

    »Lass es mich versuchen. Von mir aus können sie das gerne denken. Dann schauspielere nicht.«

    Zwischen uns fing etwas an. Aber wenn es wieder aufhören würde, wäre das mein Ende. Und wenn ich Jamie glauben durfte, würde das Ende bald kommen. Benommen ging ich ins Haus, lehnte mich von innen an die Tür und schloss die Augen.

    »Willkommen zurück.« Ich hörte das Lächeln in Daniels Stimme, ohne es zu sehen.

    Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich hatte eine Stinkwut auf meinen Bruder und war nicht gewillt, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen, nur weil ich innerlich am Rad drehte. »Du schuldest mir ein paar Erklärungen« war alles, was ich zustande brachte.

    »Schuldig«, sagte Daniel, ohne auch nur im Entferntesten so auszusehen. »Hat es Spaß gemacht?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das angetan hast.«

    »Hat-es-Spaß-gemacht?«

    »Das-tut-nichts-zur-Sache«, erwiderte ich. Daniel grinste noch breiter. »Ich mag ihn.«

    »Was hat das denn damit zu tun? Wie konntest du ihm das nur erzählen, Daniel?«

    »Okay, Moment. Erstens habe ich ihm nur erzählt, warum wir aus Laurelton weggezogen sind. Dass es einen Unfall gab, deine Freunde ums Leben gekommen sind und wir hier neu anfangen wollten. Du hast nicht das Monopol auf diese Erklärung, also reg dich ab.« Ich machte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, als Daniel auch schon weiterredete. »Zweitens ist er ein echt netter Kerl.«

    Da war ich ganz seiner Meinung, doch das wollte ich nicht zugeben. »Das sehen einige Leute anders«, sagte ich stattdessen.

    »Einige Leute liegen immer daneben.«

    Ich funkelte ihn an. »Weiter. Erzähl mir, was passiert ist, und lass nichts aus.«

    »Nach unserem ersten Schultag habe ich mit meinem Lehrer das Thema für mein Hausarbeitsprojekt in Musik durchgesprochen und Noah war auch da. Er komponiert übrigens und ist verdammt gut. Sophie hat mir erzählt, dass sie im letzten Jahr ein paar Open-Mike-Sessions mit ihm gemacht hat.«

    Ich dachte an die entzückende kleine, blonde Sophie und hatte plötzlich den Drang, ihr gegen das Schienbein zu treten und wegzurennen.

    »Auf jeden Fall hat er mich nach dir gefragt, als er meinen Namen hörte.«

    Ich spulte gedanklich zurück. »Aber ich bin ihm erst am zweiten Schultag begegnet.«

    Daniel zuckte die Achseln. »Er kannte dich irgendwoher.«

    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Und was sollte das Geflunker, Daniel? Warum habt ihr heute Morgen getan, als würdet ihr euch nicht kennen?«

    »Weil ich vermutet habe – und das zu Recht, wie ich hinzufügen möchte –, dass du sonst ausflippst. Und ganz ehrlich, Mara, du übertreibst. Du hast bei unserem Gespräch kaum eine Rolle gespielt. Wir haben uns vor allem über die Verbindung zwischen Kafka und Nietzsche und die parodistischen Sonette in Don Quichote unterhalten.«

    »Versuch bloß nicht, mich mit deinem schlauen Gequatsche abzulenken. Du kannst nicht einfach losziehen und Freunde für mich erbetteln. So ein Jammerlappen bin ich nun auch wieder nicht.«

    »Das habe ich gar nicht getan. Und selbst wenn, stehen die Freunde hier in Miami denn etwa Schlange für dich? Ist mir da etwas entgangen?«

    Ich erstarrte. »Das ist wirklich fies von dir«, sagte ich leise.

    »Da hast du recht. Es ist fies. Aber schließlich bestehst du ja immer darauf, dass wir dich ganz normal behandeln sollen, also beantworte die Frage. Hast du dich mit noch jemandem angefreundet, seit wir hier angekommen sind?«

    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ja, habe ich.«

    »Mit wem? Ich will einen Namen.«

    »Jamie Roth.«

    »Der Ebola-Junge? Der soll ein bisschen neben der Spur sein, habe ich gehört.«

    »Er hat ein Mal über die Stränge geschlagen.«

    »Nicht nach dem, was ich gehört habe.«

    Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich verachte dich, Daniel. Ehrlich.«

    »Ich hab dich auch lieb, Schwesterherz. Gute Nacht.« Ich ging in mein Zimmer und knallte die Tür zu.

    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich so bleiern, als hätte ich zu viel geschlafen. Ich sah auf die Uhr: 7.48 Uhr.

    Fluchend sprang ich aus dem Bett und rannte los, um mich anzuziehen. Doch an meinem Schreibtisch hielt ich kurz inne. Eine kleine weiße Pille lag auf einer Serviette. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Die Vorstellung, sie zu nehmen, war mir verhasst, wirklich verhasst. Aber das Debakel auf der Kunstausstellung machte mir Angst, ganz zu schweigen von der Badewannengeschichte in der vergangenen Woche. Ich wollte nicht noch einmal vor Noah durchdrehen. Ich wollte einfach nur normal sein. Für ihn. Für meine Familie. Für alle.

    Ehe ich noch einmal darüber nachdenken konnte, nahm ich die Tablette und schoss aus dem Zimmer. Ich stieß mit meinem Vater zusammen, der gerade um die Ecke bog und die Sammelmappe fallen ließ, die er in den Händen gehalten hatte. Seine Papiere segelten in alle Richtungen.

    »Whoa, wo brennt’s denn?«, sagte er.

    »Tut mir leid. Ich muss los, ich komme zu spät zur Schule.«

    Er machte ein verwirrtes Gesicht. »Daniels Auto ist nicht mehr da. Ich wusste gar nicht, dass noch jemand zu Hause ist.«

    »Ein Freund nimmt mich mit«, sagte ich, während ich mich bückte, um die Blätter aufzusammeln. Ich ordnete sie und gab sie meinem Vater zurück.

    »Danke, Liebes. Wie ist es dir ergangen? Ich sehe dich überhaupt nicht mehr. Dieser blöde Prozess.«

    Ungeduldig wippte ich hin und her. Ich wollte zu Noah, bevor dieser aus dem Auto stieg. »Wann ist es denn so weit?«

    »Die Eröffnungsplädoyers finden in zwei Wochen statt und die Verhandlung ist auf eine Woche angesetzt«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Wir reden noch mal, bevor ich ins Base Camp aufbreche.«

    Ich hob fragend die Augenbrauen.

    »Ich ziehe mich in ein Hotel zurück, um mich auf den Prozess vorzubereiten.«

    »Ah.«

    »Keine Bange. Wir setzen uns noch mal in Ruhe zusammen, bevor ich verschwinde. Und jetzt geh. Ich hab dich lieb.«

    »Ich dich auch.« Ich streichelte seine Wange und schob mich an ihm vorbei in die Diele, wo ich mir die Tasche über die Schulter warf. Als ich die Eingangstür aufriss, stand Noah bereits davor.

    Von unten nach oben betrachtet, setzte sich Noah an diesem Morgen aus folgenden Zutaten zusammen:

    Schuhe: graue Chucks. Hose: dunkelgrauer Tweed.

    Hemd: dünnes, schmal geschnittenes und über der Hose getragenes Herrenhemd. Superschmaler Schlips, lose um den offenen Hemdkragen geschlungen, darunter ein bedrucktes T-Shirt.

    Alter der Bartstoppeln: drei bis fünf Tage. Lächeln: verschmitzt.

    Augen: blau und unendlich tief. Haare: ein göttliches Durcheinander.

    »Guten Morgen«, sagte er mit warmer Stimme. O Hilfe!

    »Morgen«, schaffte ich es zu erwidern und musste die Augen zusammenkneifen. Ob es nun an der Sonne lag oder daran, dass ich ihn zu lange angestarrt hatte – keine Ahnung.

    »Du brauchst eine Sonnenbrille«, sagte er. Ich rieb mir die Augen. »Ich weiß.« Plötzlich bückte er sich.

    »Was machst du …«

    Ich hatte in der Eile vergessen, mir die Schuhe zuzubinden.

    Nun band Noah sie mir. Er sah durch seine dunklen Ponyfransen zu mir auf und lächelte mich an.

    Sein Gesichtsausdruck ließ mich restlos dahinschmelzen. Ich wusste, dass ich das dämlichste Grinsen im Gesicht hatte, aber es war mir egal.

    »So«, sagte er, als er auch mit dem zweiten Schuh fertig war. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

    Zu spät.


    Als wir auf den Schulparkplatz einbogen, begann ich trotz aufgedrehter Klimaanlage zu schwitzen. Während der Fahrt hatten sich dunkle Wolken am Himmel zusammengeballt und nun klatschten die ersten dicken Regentropfen auf die Windschutzscheibe, was die wimmelnden Schülermassen zum Schultor hasten ließ. Ich war nervös, ja, ich fürchtete mich regelrecht davor, mit Noah zusammen die Schule zu betreten.

    »Bist du bereit?«, fragte er mit gespieltem Ernst.

    »Eigentlich nicht«, gab ich zu.

    Noah schaute verwirrt. »Was ist los?«

    »Sieh sie dir an«, sagte ich und zeigte auf die Horden.

    »Ich bin einfach … sie werden sich die Mäuler zerreißen«, beendete ich den Satz.

    Er lächelte schwach. »Das tun sie jetzt schon, Mara.« Das machte die Sache nicht besser. Ich kaute auf der Unterlippe. »Aber das hier ist was anderes«, sagte ich. »Damit machen wir es öffentlich. Mit Absicht. Und aus freien Stücken.«

    Dann sagte Noah so ziemlich das Einzige, was meine Gefühlslage in dieser Situation verbessern konnte. »Ich lasse dich nicht im Stich. Ich bin da. Den ganzen Tag.«

    Er sagte es, als sei es ihm wirklich ernst. Und ich glaubte ihm. Niemanden schien es zu kümmern, was Noah an der Schule tat, daher war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er mir selbst in den Unterricht folgte. Aber ich würde sterben, wenn es so weit kam.

    Noah nahm sein Jackett vom Rücksitz, streifte es sich im Gehen über und öffnete mir die Wagentür. Dann standen wir nebeneinander auf dem Parkplatz und alle Blicke wandten sich uns zu. Die Panik schnürte mir die Luft ab. Ich sah Noah an, um seine Reaktion einzuschätzen. Er wirkte – glücklich. Es gefiel ihm.

    »Du genießt das sogar«, sagte ich ungläubig.

    »Warum nicht?«, fragte er erstaunt. »Ich bin gern an deiner Seite. Und ich mag es, wenn man uns zusammen sieht.« Dann legte er mir den Arm um die Schulter, zog mich eng an sich und meine Anspannung ließ nach. Ein bisschen.

    Als wir uns dem Tor näherten, bemerkte ich ein paar Typen, die neben ihren am Eingang geparkten Wagen herumlungerten und uns anglotzten.

    »He, Alter!«, rief ein Typ namens Parker und kam zu uns herübergetrottet. Noah schaute ihm mit gerunzelter Stirn entgegen.

    Parker und ich sahen uns zum ersten Mal, seit ich an die Schule gekommen war, in die Augen. »Sgedab!?«

    Gab es wirklich Leute, die so redeten? »Hey«, erwiderte ich.

    »Ihr zwei seid also …?«

    Noah funkelte ihn an. »Verzieh dich, Parker.«

    »Klar, klar. Hey, äh, Kent will bloß wissen, ob es bei morgen Abend bleibt?«

    Noah wandte den Kopf ein wenig in meine Richtung und sagte: »Nein, bleibt es nicht.«

    Parker sah mich mit Nachdruck an. »Ist ja beknackt.«

    Noah rieb sich mit dem Handballen ein Auge. »War’s das jetzt?«

    Parker grinste. »Ja, klar, bis dann«, sagte er und zwinkerte mir im Gehen zu.

    »Der ist … ganz schön speziell«, sagte ich, als sich Parker wieder zu seinem Rudel trollte.

    »Ist er nicht«, sagte Noah.

    Ich lachte, bis eine Stimme hinter mir mich zum Verstummen brachte.

    »Ich würd ihn reinstecken.« Ich ging weiter.

    »Ich würd ihn so tief reinstecken, dass sie den, der mich da wieder rauszieht, zum König von England krönen.«

    Als ich mich umdrehte, war Noah nicht mehr neben mir. Er drückte Kent aus meinem Mathekurs gegen ein Auto.

    »Ich sollte dir sämtliche Knochen im Leib brechen«, knurrte er mit tiefer Stimme.

    »Reg dich ab, Mann.« Kent war ganz ruhig.

    »Noah«, hörte ich mich selbst sagen. »Das ist es nicht wert.«

    Noahs Augen wurden ganz schmal, doch als er meine Stimme hörte, ließ er Kent los, der sich das Hemd zurechtzog und die Kakihosen glatt strich.

    »Und jetzt verpiss dich«, sagte Noah und wandte sich ab. Der Idiot lachte. »Mach ich, du Pisser.« Noah wirbelte herum und ich hörte das unverkennbare Geräusch von Knochen, die auf Knochen treffen. Kent lag auf dem Beton und umklammerte seine Nase.

    Als er sich aufrappeln wollte, sagte Noah: »Das würde ich lieber bleiben lassen. Ich bin kurz davor, dich da unten zu Klump zu treten. Ganz kurz davor.«

    »Du hast mir die Nase gebrochen!« Das Blut troff auf Kents Hemd und die Leute bildeten einen kleinen Halbkreis um uns drei.

    Ein Lehrer teilte die Menge und rief: »Shaw, ins Zimmer des Direktors. SOFORT.«

    Noah ignorierte ihn und kam übertrieben gelassen zu mir herüber. Er legte mir seine unverletzte Hand auf den Rücken und die Beine drohten mir wegzusacken. Es läutete und ich sah Noah an, der sich vorbeugte und mit den Lippen an meinem Ohr entlangstrich.

    »Das war es wert«, flüsterte er mir ins Haar.
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    Der Lehrer stand nur wenige Schritte entfernt. »Ich meine es ernst, Shaw. Es kümmert mich nicht, wer Ihr Vater ist, Sie gehen jetzt augenblicklich zum Direktor.«

    Noah lehnte sich ein wenig zurück und sah mir prüfend ins Gesicht. »Kommst du klar?«

    Ich nickte. Sein Blick ruhte noch ein paar Sekunden auf mir, dann küsste er mich auf die Stirn und schlenderte davon.

    Nachdem ich einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen dagestanden hatte, riss ich mich zusammen und marschierte allein durch das Spalier der Blicke. Ich schaffte es zum Englischunterricht, unmittelbar bevor Ms Leib mit der Stunde begann. Sie nannte uns die Anforderungen, die sie an die Abschlussarbeit zum Trimesterende stellte, doch die Aufmerksamkeit der Klasse galt mir. Köpfe wandten sich heimlich nach hinten und pausenlos wanderten irgendwelche Zettel durch die Tischreihen. Ich rutschte auf meinem Stuhl immer tiefer und versuchte vergeblich, mit dem Kunststoff zu verschmelzen. Ich dachte an Noah, der sich im Zimmer des Direktors für seine Ritterlichkeit verantworten musste. Für den Schwanzvergleich oder was immer es gewesen war. So ungern ich das zugab.

    Die Englischstunde war etwa zur Hälfte um, als Noah auftauchte und ich ein albernes Lächeln aufsetzte. Nach dem Unterricht nahm er meine Tasche und warf sie sich über die Schulter, während wir gemeinsam hinausgingen.

    »Was war los in Dr. Kahns Büro?«, fragte ich.

    »Ich habe dagesessen und ihn fünf Minuten lang angestarrt und er hat dagesessen und fünf Minuten lang zurückgestarrt. Dann hat er mich aufgefordert, doch zu versuchen, in den zwei Tagen, die er mich vom Unterricht ausschließt, zu lernen, besser mit anderen klarzukommen. Das war’s.«

    Ich machte ein langes Gesicht. »Sie schließen dich vom Unterricht aus?«

    »Nach den Prüfungen«, erklärte er scheinbar ungerührt. Dann grinste er. »Das habe ich davon, dass ich deine Ehre verteidigt habe.«

    Ich lachte. »Das hast du nicht für mich getan. Du hast bloß dein Revier markiert«, sagte ich. Noah klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch ich schnitt ihm das Wort ab und fügte hinzu: »Gewissermaßen.«

    Noah grinste. »Das will ich weder bestätigen noch abstreiten.«

    »Du hättest das nicht tun müssen.«

    Noah hob achtlos die Schultern und starrte vor sich hin.

    »Ich wollte es aber.«

    »Kann dir das dein Zeugnis verhageln?«

    »Du meinst, meinen glatten Einserdurchschnitt? Das bezweifle ich.«

    Vor der Tür zu meinem Matheraum drehte ich mich langsam zu ihm um. »Einserdurchschnitt?«

    »Hast du geglaubt, mehr als ein hübsches Gesicht hätte ich nicht zu bieten?«

    Unglaublich! »Das verstehe ich nicht. Du schreibst nie mit. Du hast nie irgendwelche Bücher dabei.«

    Noah zuckte die Achseln. »Ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte er, als Jamie zum Matheunterricht auftauchte.

    »Hey«, begrüßte Noah ihn.

    »Hi«, sagte Jamie und warf einen kurzen Blick in meine Richtung, ehe er sich an uns vorbeischob.

    Falls Noah seine Reaktion bemerkt hatte, erwähnte er sie nicht. »Sehen wir uns nachher?«, fragte er mich.

    Bei dem Gedanken wurde mir warm. »Jep.« Ich lächelte ihm zu und betrat den Klassenraum.

    Jamie war bereits an seinem Tisch und ich setzte mich neben ihn, wobei ich meine Tasche lautstark zu Boden fallen ließ.

    »Viel geschehen ist, seit zum letzten Mal ich dich gesehen haben«, sagte er, ohne mich anzusehen.

    Ich beschloss, es ihm leicht zu machen. »Ich weiß«, sagte ich mit einem bedeutungsvollen, übertriebenen Seufzen.

    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir vor den Prüfungen graut.«

    »Nicht davon ich gesprochen habe.«

    »Und warum hörst du dich heute Morgen wie Yoda an?«

    »Warum redest du um den heißen Brei herum?«, fragte Jamie zurück und malte die Quadrate auf seinem Millimeterpapier so aus, dass sie einen äußerst merkwürdig aussehenden feuerspuckenden Drachen mit einem menschlichen Arm ergaben.

    »Ich rede nicht drum herum, es gibt einfach nichts zu berichten.«

    »Nichts zu berichten? Das einsame Mädchen zieht plötzlich mit dem geilsten Typen der Schule durch die Gegend und es gibt ein Skizzenbuch voller Shaw-Pornos, das diese höchst unwahrscheinliche Beziehung dokumentiert. Von wegen ›nichts zu berichten‹.« Jamie weigerte sich immer noch, Blickkontakt aufzunehmen.

    Ich lehnte mich zur Seite und flüsterte ihm zu: »Es gibt keine Pornozeichnungen. Das war bloß eine Finte.«

    Endlich sah Jamie mich an und zog die Augenbrauen hoch: »Ihr habt nur so getan, als ob?«

    Ich kaute auf der Unterlippe herum und sagte schließlich: »Nicht ganz.«

    Ich wusste nicht genau, wie ich erklären sollte, was sich gestern zwischen Noah und mir abgespielt hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es wirklich erklären wollte.

    Jamie wandte sich wieder seinem Millimeterpapier zu.

    »Also irgendwann musst du mir alles erzählen, und zwar ohne etwas auszulassen.«

    Anna unterbrach meinen Gedankengang, bevor ich Jamie antworten konnte. »Wie lange gibst du der Sache, Aiden?«

    Aiden tat, als mustere er mich eingehend. »Bis zum Ende der Woche, wenn er sie gleich rumkriegt, ansonsten vielleicht noch vierzehn Tage länger.«

    »Sehr eifersüchtig?«, fragte ich äußerlich ruhig, obwohl ich innerlich schäumte.

    »Darauf, was dir blüht, wenn Noah mit dir fertig ist?«, erwiderte Anna und verzog ihren affektierten kleinen Mund zu einem gemeinen Grinsen. »Ich bitte dich. Aber im Bett ist er der Hammer«, flüsterte sie für alle hörbar.

    »Also genieß es, so lange du kannst.«

    Anna setzte sich wieder hin, während ich den Bleistift mit aller Kraft auf das Papier drückte. Mir drehte sich fast der Magen um, wenn ich daran dachte, wie Anna dieses Insiderwissen über Noah erlangt hatte. Jamie hatte mir erzählt, dass zwischen den beiden etwas gewesen war. Aber das musste ja nicht unbedingt heißen, dass …

    Ich wollte es wissen und gleichzeitig auch nicht.

    Als ich nach dem Läuten aufstand, rammte mich ein anderes Mädchen aus der Klasse, Jessica, im Vorbeigehen mit dem Ellbogen. Was hatte sie für ein Problem? Ich rieb mir den schmerzenden Arm, ehe ich mein Heft und das Mathebuch vom Tisch klaubte. Auf dem Weg zur Tür schlug mir irgendwer die Sachen aus der Hand. Ich fuhr herum, aber niemand in meiner Nähe wirkte sonderlich schuldbewusst.

    »Was zum Teufel?«, murmelte ich leise, als ich mich bückte, um die Sachen aufzuheben.

    Jamie ging mit mir in die Hocke. »Du mischst den ganzen Laden auf.«

    »Wovon redest du?« Ich stopfte mein Zeug unnötig heftig in die Tasche.

    »Noah hat dich zur Schule gefahren.«

    »Na und?«

    »Noah fährt nie jemanden zur Schule.«

    »Na und?«, fragte ich wieder und stöhnte frustriert.

    »Er führt sich auf, als wäre er dein fester Freund. Was die Mädchen, die er benutzt hat wie Kondome, ein klitzekleines bisschen eifersüchtig macht.«

    »Wie Kondome?«, fragte ich verwirrt.

    »Einmal benutzt und weggeworfen.«

    »Widerlich.«

    »So ist er.«

    Ich ging darüber hinweg, weil ich wusste, dass ich bei diesem Thema keinen Millimeter weiterkommen würde.

    »Und was willst du mir damit sagen? Dass ich zuerst unsichtbar war und jetzt eine Zielscheibe bin?«

    Jamie neigte den Kopf und lachte. »Oh, du warst von Anfang an nicht unsichtbar.«

    Als wir aus dem Unterrichtsraum kamen, wartete Noah schon auf mich. Jamie ging wortlos an uns vorbei und machte sich auf den Weg zum nächsten Klassenzimmer. Noah bemerkte es nicht einmal.

    Der Regen fuhr unter die Überdachung des Durchgangs, aber Noah lief trotzdem außen und kümmerte sich nicht darum, dass er nass wurde. Ich konnte die Frage, die mir seit der Mathestunde Übelkeit bereitete, nicht länger zurückhalten. Ich sah zu ihm auf.

    »Du warst letztes Jahr mit Anna zusammen, stimmt’s?« Noahs bislang zufriedener Gesichtsausdruck verwandelte sich in Entrüstung.

    »›Zusammen‹ würde ich dazu nicht gerade sagen.« Dann hatte Jamie also recht. »Widerlich«, murmelte ich.

    »So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte er.

    Am liebsten hätte ich den Kopf gegen den steinernen Torbogen geschlagen. »Ich will es gar nicht hören, Noah.«

    »Was willst du dann hören?«

    »Ob sie unter ihrer Uniform Fischschuppen hat.«

    »Da bin ich überfragt.«

    Mein Herz machte einen Satz, trotzdem zeigte ich mich nur mäßig interessiert. »Ach, wirklich?«

    »Ja, wirklich«, sagte Noah in belustigtem Ton.

    »Und, äh, was war dann zwischen euch?«, fragte ich beiläufig.

    Noah hob eine Schulter. »Sie hat sich letztes Jahr wie eine Klette an mich gehängt und ich habe es ertragen, bis mir ihr fieser Charakter und meine Unfähigkeit, ihre idiotische Ausdrucksweise zu kapieren, zu viel wurden.«

    Es war immer noch zu früh zum Jubeln. »Sie hat behauptet, du wärst der Hammer im Bett«, sagte ich und demonstrierte großes Interesse an dem Wasserschwall, der neben den Schließfächern aus der Abflussrinne quoll. Mein Gesicht würde alles verraten, wenn er mich ansah.

    »Das stimmt«, sagte er. Na, super.

    »Aber aus eigener Erfahrung kann sie das nicht wissen.« In diesem Moment fasste Noah mir unter das Kinn, damit ich ihn ansah. »Also wirklich, Mara Dyer.«

    Ich biss mir auf die Lippe und schlug die Augen nieder.

    »Was?«

    »Ich fasse es nicht«, sagte er ungläubig.

    »Was denn?!«

    »Du bist eifersüchtig.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

    »Nein«, stritt ich ab.

    »Aber klar. Ich würde dir ja gern sagen, dass du nichts zu befürchten hast, aber irgendwie gefällt es mir.«

    »Ich bin nicht eifersüchtig«, beteuerte ich und mein Gesicht brannte unter der Berührung seiner Finger. Ich wich bis an die Schließfächer zurück.

    Noah schaute mich fragend an. »Warum interessiert es dich dann?«

    »Tut es gar nicht. Aber sie ist so ein … mieses Stück«, sagte ich, ohne aufzusehen. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und hob den Kopf. Er lächelte nicht.

    »Warum lässt du sie herumerzählen, dass sie mit dir geschlafen hat?«

    »Weil ich solche Dinge prinzipiell nicht kommentiere«, sagte er und bückte sich ein wenig, um mir in die Augen zu sehen.

    Ich wandte mich ab und öffnete mein Schließfach.

    »Dann kann jede behaupten, dass sie Gott-weiß-was mit dir gehabt hat«, sagte ich in die dunkle Öffnung hinein.

    »Verletzt das deine Gefühle?«, fragte er leise hinter mir.

    »Ich habe keine Gefühle«, sagte ich, das Gesicht im Schließfach.

    Auf Kopfhöhe tauchte Noahs Hand neben mir auf und ich spürte, wie er sich enger an meinen Rücken lehnte. Die Luft zwischen uns knisterte vor Spannung.

    »Küss mich«, sagte er einfach.

    »Was?« Ich drehte mich um und war plötzlich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt.

    »Du hast mich gehört«, sagte Noah.

    Ich spürte die Blicke der anderen Schüler. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie sich unter dem überdachten Gang zusammendrängten und darauf warteten, dass der Regen nachließ. Sie begafften Noahs lange Gestalt, die sich über mich beugte und sich neben meinem Ohr am Stahlschrank abstützte. Er kam nicht näher; er wollte es, doch er wartete darauf, dass ich den nächsten Schritt tat. Während mir unter seinen und den Blicken meiner Mitschüler das Gesicht brannte, verschwanden die anderen einer nach dem anderen. Und ich meine damit nicht, dass sie wirklich fortgingen. Sie verschwanden einfach.

    »Ich hab es nicht so mit Küssen«, stieß ich hervor und richtete den Blick wieder auf Noah.

    Er verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Ach?« Ich schluckte schwer und nickte. »Es ist dumm«, sagte ich und sah mich nach der eben noch versammelten Menge um. Nein, sie blieb verschwunden. »Jemand anderem die Zunge in den Mund zu stecken, ist dumm. Und eklig.«

    Fältchen bildeten sich um Noahs Augen, aber er lachte mich nicht aus. Er strich sich mit der freien Hand die Haare zurück, von denen ihm dennoch ein paar Strähnen in die Stirn zurückfielen. Er rührte sich nicht, er war ganz nah. Ich atmete ihn ein: Regen, Salz und Rauch.

    »Hast du schon viele Jungen geküsst?«, fragte er sanft. Die Frage brachte meinen Verstand wieder auf Trab.

    »Jungen? Wie kommst du darauf?«

    Noahs Lachen klang tief und rauchig. »Dann Mädchen?«

    »Nein.«

    »Nicht viele Mädchen oder nicht viele Jungen?«

    »Weder noch«, sagte ich. Sollte er damit anfangen, was er wollte.

    »Wie viele?«

    »Warum –«

    »Dieses Wort wird gestrichen. Ab sofort darfst du es nicht mehr benutzen. Also, wie viele?«

    Meine Wangen röteten sich, aber meine Stimme klang fest, als ich antwortete: »Einen.«

    Da beugte sich Noah noch weiter vor, bis er mich fast berührte. Ich war wie berauscht von seiner Nähe und machte mir ernsthaft Sorgen, dass mein Herz explodieren könnte. Vielleicht wollte er doch nicht warten. Vielleicht war es mir auch egal. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine Stoppeln über mein Kinn strichen und er mir ins Ohr hauchte: »Dann hat er es falsch angestellt.«
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    Noahs Lippen legten sich ganz sanft auf meine Wange und blieben dort. Ich brannte lichterloh. Als ich die Augen wieder aufmachte und meine Atmung sich normalisierte, stand er nicht mehr vor mir. Er lehnte lässig am Torbogen der Schließfachecke und wartete darauf, dass ich meine Materialien für den Kunstunterricht zusammensuchte.

    Es läutete.

    Ich stand immer noch da, spürte den Druck seiner Lippen auf meiner Wange und starrte weiter wie ein Idiot vor mich hin. Dann atmete ich tief durch und kratzte mein letztes bisschen Würde zusammen, ehe ich an ihm vorbeiging. Dabei achtete ich darauf, dem Regen auszuweichen, der von schräg oben unter den Durchgang peitschte. Ich war heilfroh, dass ich als Nächstes Kunst hatte. Ich musste mich abregen, auf meinen Stresspegel achten, wie Dr. Maillard gesagt hatte. Aber Noah zu ignorieren war einfach unmöglich. Vor meinem Unterrichtsraum sagte ich ihm, dass wir uns später wiedertreffen würden.

    Noah runzelte die Stirn, während die anderen Schüler an uns vorbeigingen. »Aber ich habe eine Freistunde.«

    »Dann mach deine Hausaufgaben.«

    »Aber ich will dir beim Zeichnen zusehen.«

    Ich antwortete, indem ich die Augen schloss und mir die Stirn rieb. Er war unmöglich.

    »Willst du mich nicht dabeihaben?«, fragte er. Ich machte die Augen wieder auf. Noah sah total geknickt aus. Zum Anbeißen.

    »Du lenkst mich ab«, sagte ich unumwunden.

    »Das werde ich nicht. Ehrenwort«, sagte Noah. »Ich hole mir ein bisschen Kreide und male in einer Ecke still vor mich hin.«

    Ich musste wider Willen lächeln und Noah sah seine Chance und schob sich einfach an mir vorbei in den Kunstraum. Ich ging zu einem Tisch am anderen Ende des Raums. Noahs Augen folgten mir, als ich mich auf einen Hocker setzte und meine Zeichenstifte herausholte.

    Ohne ihn weiter zu beachten zog ich mich in mich selbst zurück. Ich schlug mein Skizzenbuch auf und überblätterte hastig die Seiten, die mit Noah gefüllt waren, als sich die Vertretungslehrerin räuspernd zu Wort meldete.

    »Hallo, Leute! Ich bin Ms Adams. Mrs Gallo hatte heute einen familiären Notfall, daher übernehme ich ihre Vertretung.« Mit ihren kurzen Ponyfransen und der Brille sah sie aus wie zwölf. Und so hörte sie sich auch an.

    Als Ms Adams die Anwesenheitsliste durchging und den Namen eines fehlenden Schülers aufrief, fuhr Noahs Hand in die Höhe. Ich beobachtete ihn vorsichtig. Sobald sie mit der Anwesenheitskontrolle fertig war, stand Noah auf und ging nach vorn, ohne sich um die Blicke zu kümmern, die seinen Weg verfolgten.

    »Äh –« Ms Adams sah auf ihrem Klemmbrett nach.

    »Ibrahim Hassin?«

    Noah nickte. Und ich glaubte zu sterben.

    »Was haben Sie vor?«, fragte sie.

    Noah wirkte amüsiert. »Hat Mrs Gallo Ihnen das nicht gesagt?«, fragte er. »Wir sollen heute zum ersten Mal mit echten Modellen arbeiten.«

    O nein, ich litt Höllenqualen.

    »Oh, äh. Das wusste ich nicht –«

    »Das stimmt«, meldete sich ein Mädchen in Cheerleader-Uniform zu Wort. Brittany, glaube ich. »N-Ibrahim soll anfangen, hat Mrs Gallo gesagt.« Allgemeines Gemurmel und Köpfenicken unterstützten Brittanys Behauptung.

    Ms Adams wirkte verblüfft und ein wenig hilflos. »Hm, dann ist das wohl so. Wisst ihr, was ihr zu tun habt?«

    Noah lächelte sie strahlend an, während er einen Hocker mitten ins Zimmer zog. »Auf jeden Fall«, sagte er. Er setzte sich und ich starrte auf mein leeres Blatt. Die ganze Zeit über spürte ich seinen Blick auf mir.

    »Äh, warten Sie –«, sagte die Vertretungslehrerin mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme.

    Ich hob den Kopf. Noah war dabei, sein Hemd aufzuknöpfen. Gütiger Himmel!

    »Es gefällt mir wirklich nicht, dass –«

    Er löste seinen Schlips. Meine Klassenkameradinnen kicherten.

    »Oh Gott!«

    »Ach du heilige Scheiße.«

    »Krass, echt krass.«

    Er hob den Saum seines T-Shirts. Ich verlor die Fassung. Falls Noah die Mädchen hörte, ließ er sich nichts anmerken. Er fing meinen Blick auf und lächelte mir verschmitzt zu.

    »M-Mr Hassin, ziehen Sie sich bitte wieder an«, stammelte Ms Adams.

    Noah hielt inne, ließ die anderen noch einen Moment die Aussicht bewundern, dann ließ er das T-Shirt wieder fallen, zog sein Hemd an, das er falsch zuknöpfte, und ließ die Hemdsärmel offen.

    Ms Adams atmete hörbar auf. »Also gut, Leute, an die Arbeit.«

    Ich schluckte schwer. Es war ein überwältigendes Gefühl, Noah vor einem Raum voller Leute sitzen zu sehen, während er gleichzeitig nur Augen für mich hatte. In mir geriet etwas ins Wanken durch diese Intimität zwischen uns, durch unsere miteinander verschmolzenen Blicke, während um uns herum zwanzig Bleistifte über Papier kratzten.

    Ich skizzierte und schattierte sein Gesicht praktisch aus dem Nichts, verwischte die geschwungene Linie seines Nackens und gab seinem kriminellen Mund eine dunkle Tönung, während sich sein kantiges Kinn hell gegen den bewölkten Himmel abzeichnete. Ich hörte weder, dass es läutete, noch dass die anderen aufstanden und den Raum verließen. Ich merkte nicht einmal, dass Noah nicht mehr auf dem Hocker saß.

    Dann spürte ich Finger über meinen Rücken tippeln.

    »Hey«, sagte Noah ganz sanft.

    »Hey«, erwiderte ich und beugte mich schützend über das Blatt, auch wenn ich mich halb zu ihm umwandte, um seinem Blick zu begegnen.

    »Darf ich?«

    Ich konnte es ihm nicht abschlagen, gab aber keine Antwort, sondern rutschte zur Seite, damit er das Bild sehen konnte.

    Ich hörte, wie er die Luft anhielt. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort. »So sehe ich aus?« Noahs Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten.

    »Für mich schon.« Noah sagte nichts.

    »So habe ich dich in dem Moment eben gesehen«, erklärte ich.

    Noah blieb immer noch stumm. Ich rutschte unruhig hin und her. »Wenn du dir die Zeichnungen der anderen anschaust, sieht jede anders aus«, fügte ich hinzu.

    Noah starrte immer noch auf das Blatt.

    »So schlecht ist es nun auch wieder nicht«, sagte ich und wollte das Buch zuschlagen.

    Noah hielt mich auf. »Nein«, sagte er fast unhörbar.

    »Nein?«

    »Es ist perfekt.«

    Er hielt seinen Blick weiter auf das Bild gerichtet, aber er wirkte – regelrecht entrückt. Ich klappte das Buch zu und steckte es in die Tasche. Als wir hinausgingen, ergriff er mein Handgelenk.

    »Darf ich sie haben?«, fragte er. Ich sah ihn fragend an.

    »Die Zeichnung?«

    »Oh«, sagte ich. »Klar.«

    »Danke«, sagte er und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ist es sehr unverschämt, dich um eines von dir zu bitten?«

    »Ein Selbstporträt?«, fragte ich. Noah nickte lächelnd.

    »Ich habe seit Ewigkeiten keines mehr gemalt«, sagte ich.

    »Dann wird es Zeit.«

    Ich ließ mir die Idee durch den Kopf gehen. Da ich neuerdings Tote im Spiegel sah, würde ich mich ohne Spiegel zeichnen müssen. Ich antwortete mit einem unverbindlichen Achselzucken in Noahs Richtung und versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

    Dann hörte ich ein leises Brummen in Noahs Hosentasche. Er zog sein Handy heraus und sah stirnrunzelnd auf das Display.

    »Alles in Ordnung?«

    »Mmm«, murmelte er und starrte weiter auf das Gerät.

    »Eine SMS von deinem Bruder.«

    »Von Daniel? Was will er denn?«

    »Nein, eigentlich von Joseph«, sagte Noah und tippte eine Antwort. »Ein Anlagetipp.«

    Ich hatte wirklich eine merkwürdige Familie.

    Noah schob das Handy wieder in die Hosentasche. »Lass uns im Speisesaal essen«, sagte er unvermittelt.

    »Okay.«

    »Damit hatte ich jetzt nicht – warte, was ist los?« Er sah verwirrt aus.

    »Wenn du es gerne willst, gehen wir hin.«

    Er hob die Augenbrauen. »Das war ja leichter als gedacht. Mein Körper muss dir die Sinne verwirrt haben.«

    Ich seufzte. »Warum tust du eigentlich alles dafür, dass ich dich hasse?«

    »Ich sorge nicht dafür, dass du mich hasst. Ich sorge dafür, dass du mich liebst.«

    Zu dumm, dass er recht hatte.

    »Dann gibst du also nach?«, fragte er. »Einfach so?«

    Ich marschierte los. »Viel schlimmer kann es kaum noch kommen, nach allem, was heute schon passiert ist …«

    Noah blieb stehen. »Schlimmer?«

    »Von allen angestarrt zu werden und zu wissen, dass sie sich fragen, was ich mit dir so alles getrieben habe, ist nicht ganz so prickelnd, wie man vielleicht meinen könnte.«

    »Ich wusste es«, sagte Noah nur. Er hielt immer noch meine Hand fest. Sie fühlte sich klein und warm an in seiner. »Ich wusste, dass das passiert«, sagte er noch einmal.

    Ich schob mir die Haare aus der Stirn. »Damit werde ich schon fertig.«

    »Aber das solltest du nicht«, sagte Noah mit bebenden Nasenflügeln. »Ich wollte ihnen zeigen, dass du anders bist. Deshalb … verdammt«, sagte er leise vor sich hin. »Deshalb das alles. Weil du wirklich anders bist.« Sein Gesicht verdüsterte sich und er sah mich wortlos an. Musterte mich. Ich hatte keine Ahnung, was los war, doch mir blieb keine Zeit zu fragen, was er meinte, ehe sich sein Ausdruck abermals veränderte. Er ließ meine Hand los. »Wenn du deswegen Ärger bekommst …«

    Ohne nachzudenken holte ich mir seine Hand zurück.

    »Dann reiße ich mich am Riemen und ertrage es wie ein großes Mädchen.« Ich deutete auf die Cafeteria. »Wollen wir?«

    Noah schwieg den restlichen Weg und ich dachte noch einmal darüber nach, was ich gesagt hatte und was es bedeutete. Die Leute würden mich für ein Flittchen halten. Höchstwahrscheinlich taten sie es jetzt schon. Und selbst wenn Noah anders war – anders zu sein schien – als die Person, vor der Jamie mich gewarnt hatte, bedeutete das nicht, dass es nicht schon morgen vorbei sein konnte. War es das wert? Daniel schien Noahs Ruf nicht zu stören und ich glaubte – hoffte –, dass Jamie und ich trotzdem Freunde bleiben würden. Außerdem hatte ich Noah, zumindest im Moment.

    Ich kam zu dem Schluss, dass mir das genügte.

    Hand in Hand kamen wir bei der Cafeteria an. Als Noah mir die Tür aufhielt, wurde mir klar, warum er sie als Speisesaal bezeichnete. Der Raum war so hoch wie eine Kirche und die schneeweißen Wände mit den deckenhohen Glasfenstern bildeten einen starken Kontrast zu den dunkel polierten Walnussböden. Nichts hätte weiter von dem entfernt sein können, was man sich normalerweise unter einer Cafeteria vorstellte.

    »Sitzt du irgendwo besonders gern?«, fragte Noah.

    Ich ließ den Blick über die uniformierte Masse der Croyden-Schüler schweifen. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

    Noah führte mich an der Hand durch den Saal und überall wandten sich uns Blicke zu und folgten uns, wenn wir vorübergingen. Ganz am anderen Ende entdeckte er jemanden, den er kannte, und winkte, und dieser winkte zurück.

    Es war Daniel. Er machte große Augen und der ganze Tisch verstummte, als wir uns durch die Stuhlreihen auf ihn zuschlängelten.

    »Wenn das nicht meine kleine Schwester ist. Hier in der Cafeteria!«

    »Halt die Klappe.« Ich blieb dicht neben Noah und zog mein Lunchpaket heraus, war aber viel zu eingeschüchtert, um den anderen Dreizehntklässlern ins Gesicht zu sehen, die am Tisch versammelt waren.

    »Wie ich sehe, hast du die mürrische Mara zum Spielen nach draußen gelockt. Vielen Dank, Noah.«

    Dieser hob abwehrend die Hände.

    Daniel räusperte sich. »Also, Mara.« Ich sah von meinem Sandwich auf. »Das hier sind die anderen«, fuhr er fort.

    »He, ihr anderen, das ist meine Schwester Mara.«

    Ich kratzte ein bisschen Mut zusammen und sah mich am Tisch um. Ich erkannte Sophie, aber niemanden sonst. Noah ließ sich auf einen Stuhl fallen, der meinem Bruder gegenüber stand, und ich setzte mich neben ihn und saß Sophie gegenüber.

    »Hey«, sagte ich zu ihr.

    »Hey«, antwortete sie und hielt mit dem Kauen inne. Sie schluckte und stellte mich dem Rest der Gruppe vor. Noah und mein Bruder schwatzten drauflos. Daniels Freunde waren unglaublich nett und schon nach wenigen Minuten hatte mich Sophie so zum Lachen gebracht, dass mir fast die Tränen kamen. Als ich wieder zu Atem kam, sah Noah mich an, nahm unter dem Tisch meine Hand und lächelte. Ich lächelte zurück. Ich war glücklich. Und ich wünschte mir nichts mehr, als dass es so blieb.
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    Die Prüfungen waren brutal, wie ich es erwartet hatte. Ich glänzte in Geschichte und im Englischreferat, blamierte mich auch in Algebra nicht, gruselte mich aber vor Spanisch, meiner vorletzten Prüfung.

    Noah versuchte, am ersten Abend der Prüfungswoche mit mir zu lernen, doch als Lehrer war er eine komplette Fehlbesetzung. Das Ganze endete damit, dass ich ihm nach zehn Minuten ein Packung Lernkarten an den Kopf warf. Zum Glück hatte ich Jamie. Wir paukten jeden Tag stundenlang und am Ende der Woche erklärte er mir Algebra auf Spanisch. Er war unglaublich und ich fühlte mich unglaublich, trotz des Stresses. Durch das Zyprexa, das ich seit einer Woche nahm, hatten die Albträume aufgehört, die Halluzinationen waren verschwunden und ich ging mit dem Gefühl in die Spanischprüfung, gut vorbereitet zu sein, auch wenn ich immer noch nervös war.

    Die Vorgaben für die mündliche Prüfung waren klar und eindeutig. Wir hatten eine Themenliste erhalten und sollten in der Lage sein, uns in epischer Breite und mit der richtigen Grammatik und Aussprache über sie auszulassen, bis Morales zufrieden war. Und natürlich nahm Morales mich ins Gebet, sobald ich mit Jamie ins Klassenzimmer trat.

    »Mies Diär?«, höhnte sie. Sie sprach meinen Namen immer noch falsch und auf Englisch aus. Das nervte. »Sie sind die Nächste.« Sie zeigte auf mich und dann auf die Tafel am Kopfende des Klassenzimmers. Jamie warf mir einen mitfühlenden Blick zu, als ich an ihm vorüberging. Ich versuchte vergeblich, ruhiger zu atmen, während ich nach vorn trottete. Morales machte es nur noch schlimmer, indem sie in ihren Papieren kramte, in ihr Notenbuch schrieb und was weiß ich alles tat. Ich wappnete mich für den bevorstehenden Angriff und trat von einem Fuß auf den anderen.

    »Wer war Pedro Arias Dávila?«

    Ich hörte auf herumzuzappeln. Das gehörte nicht zu unseren Themen. Von Dávila hatten wir im Unterricht noch nie gesprochen. Sie war darauf aus, mich durchrasseln zu lassen. Ich sah Morales an, die allein in der ersten Reihe hockte und sich in einen Seminarstuhl gezwängt hatte. Sie war bereit, mich abzuschießen.

    »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Mies Diär.« Sie klackerte mit ihren langen Fingernägeln auf der Tischplatte herum.

    Ein klitzekleines Triumphgefühl durchströmte mich. Ich hatte im letzten Jahr Weltgeschichte belegt und wie es der Zufall wollte, hatte ich mich in meiner Abschlussarbeit mit Panama im sechzehnten Jahrhundert beschäftigt. Was für ein Zufall. Ich nahm es ein Zeichen.

    »Pedro Arias Dávila leitete die erste bedeutende spanische Exkursion in die Neue Welt«, erwiderte ich in einwandfreiem Spanisch. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das zustande brachte, mir war richtig schwindelig. Alle im Raum starrten mich an.

    Ich hielt kurz inne, um mich selbst zu bewundern, und fuhr dann fort. »Er war Soldat in Kriegen in Granada, Spanien und Nordafrika. König Ferdinand II. ernannte ihn zum Leiter der Expedition von 1514.« Mara Dyer auf der Gewinnerstraße.

    »Sie können sich setzen, Mies Diär«, sagte Morales in ruhigem, eisigem Ton.

    »Ich bin noch nicht fertig.« Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich das sagte. Einen Moment lang wollten meine Beine zum nächsten Tisch rennen. Doch als Morales auf der Stelle die Fassung verlor, strömte es mir heiß durch die Adern. Ich konnte nicht widerstehen. »1519 gründete er Panama-Stadt. Er traf eine Vereinbarung mit Francisco Pizarro und Diego de Almagro, die zur Entdeckung von Peru führte.« Leck mich, Morales.

    »Setzen Sie sich, Mies Diär.« Morales fing an zu schnaufen und zu keuchen und entwickelte mehr und mehr Ähnlichkeit mit einer Comicfigur. In dreißig Sekunden würden ihre Ohren anfangen zu qualmen.

    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich abermals, begeistert über meine eigene Kühnheit. »Im gleichen Jahr wurde Pedro de los Ríos Gouverneur von Panama. Dávila starb 1531 im Alter von einundneunzig Jahren.«

    »Sie sollen sich setzen!«, schrie sie.

    Aber ich war unbesiegbar. »Dávila war als grausamer Mann und als Lügner bekannt.« Ich betonte jedes einzelne Wort und sah Morales dabei direkt in die Augen, sah, dass die Venen auf ihrer Stirn zu explodieren drohten. Ihr faltiger Hals färbte sich purpurrot.

    »Verlassen Sie mein Klassenzimmer!« Ihre Stimme war leise und fuchsteufelswild. »Señor Coardes, Sie sind der Nächste.« Morales drehte sich in dem viel zu engen Stuhl um und nickte einem sommersprossigen Mitschüler zu, dem der Mund offen stand.

    »Ich bin noch nicht fertig«, hörte ich mich sagen. Ich hüpfte vor Energie fast auf der Stelle. Selbst das Zimmer wirkte wach und lebendig. Ich konnte die Ameisen hören, die zwischen einem Prachtexemplar von festgeklebtem Kaugummi und einem Bücherregal zu meiner Linken hin und her trippelten. Ich roch den Schweiß, der Morales seitlich übers Gesicht lief. Ich sah, wie Jamies Dreadlocks in Zeitlupe über sein Gesicht fielen, als er die Stirn auf die Tischplatte legte.

    »VERSCHWINDEN SIE AUS MEINEM KLASSEN-ZIMMER!«, brüllte Morales und ich fuhr vor Schreck zusammen, als sie aufstand und dabei ihren Stuhl umstieß.

    In diesem Moment war es aus mit mir. Ich setzte ein höhnisches Grinsen auf und spazierte aus dem Zimmer.

    Gefolgt von Applaus.
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    Ich wartete draußen auf Jamie und das Ende der Prüfungen. Als er herauskam, packte ich ihn an seinem Rucksack und zog ihn zu mir herüber.

    »Na, was sagst du jetzt, Amigo?« Ich grinste über das ganze Gesicht und stieß die Faust in die Luft.

    Jamie tat es mir gleich. »Das war … das war einfach …« Er sah mich ehrfürchtig an.

    »Ich weiß«, sagte ich siegesgewiss.

    »Megadumm«, fuhr er fort.

    »Was?« Ich war genial gewesen.

    Kopfschüttelnd schob Jamie die Hände in die weiten Hosentaschen, während wir zum hinteren Ausgang gingen.

    »Jetzt wird sie mit Sicherheit versuchen, dich durchfallen zu lassen.«

    »Was redest du da? Meine Antwort war der Hammer.«

    Er sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. »Das war eine mündliche Prüfung, Mara. Völlig subjektiv.« Er machte eine Pause und wartete darauf, dass ich kapierte, was er gesagt hatte. »Niemand im Klassenzimmer wird deine Geschichte bestätigen, abgesehen von meiner Wenigkeit. Und mein Wort ist denen hier scheißegal.«

    So sah es also aus. Ich war wirklich nicht ganz dicht.

    »Na endlich«, sagte er.

    Jamie hatte recht. Meine Schultern sackten herab, als hätte jemand die Luft aus dem Ballon mit dem Smileygesicht gelassen, der gerade noch mein Herz gewesen war. Ich war also doch nicht so genial.

    »Zum Glück habe ich dich aufgenommen.« Ich wirbelte herum. »Nein!«, sagte ich. Ja!

    »Ich hatte Angst, du würdest ausflippen, wenn du durchfällst, also habe ich deinen Auftritt für die Nachwelt festgehalten. Falls du ihn dir später zu Gemüte führen willst.« Er hielt sein iPhone hoch und sein Lächeln wurde breiter, als es überhaupt möglich zu sein schien. »Happy Purim!«

    Zum ersten Mal im Leben kreischte ich vor Begeisterung los wie ein Ferkel und schlang Jamie die Arme um den Hals. »DU BIST EIN GENIE!«

    »Kein Ding, Süße.«

    Wir standen da, lagen uns in den Armen und grinsten, bis es anfing, peinlich zu werden. Jamie räusperte sich und ich ließ die Arme sinken und schob die Hände in die Hosentaschen. Vielleicht scharrte sogar jemand mit den Füßen, ehe Jamie sagte: »Äh, ich glaube, dein Bruder winkt dir. Entweder das, oder er will ein Flugzeug in Position bringen.«

    Ich drehte mich um. Daniel gestikulierte tatsächlich wie ein Wilder in meine Richtung. »Ich glaube, ich sollte –«

    »Ja. Äh, hast du Lust, diese Woche nach der Schule mit mir abzuhängen?«

    »Klar«, sagte ich. »Rufst du mich an?« Ich lief rückwärts in Daniels Richtung, bis Jamie nickte, dann drehte ich mich um und winkte ihm zum Abschied über die Schulter zu. Als ich bei Daniel ankam, wirkte er alles andere als erfreut.

    »Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, Schwesterherz«, sagte er, während wir zum Auto gingen.

    »Was ist denn jetzt schon wieder?«

    »Ich habe von deiner Nummer in Spanisch gehört.« Wie war das möglich? Quatsch.

    »Quatsch.«

    »Aber sicher. Du hast keine Ahnung, worauf du dich da gerade eingelassen hast«, sagte er beim Einsteigen. »Morales ist nicht umsonst in aller Welt verschrien«, fuhr er fort.

    »Sophie hat mich mit Horrorgeschichten überhäuft, nachdem sie mir die Nachricht überbracht hat.«

    Ich nahm mir vor, Sophie den Marsch zu blasen, weil sie mich verpfiffen hatte. Innerlich krümmte ich mich ein wenig, doch meine Stimme klang gefasst, als ich den Mund aufmachte: »Ich glaube nicht, dass es viel schlimmer kommen kann. Die Hexe hat mich tagein, tagaus gefoltert.«

    »Was hat sie gemacht?«

    »Ich musste vor der gesamten Klasse stehen, während sie mich mit spanischen Fragen bombardiert hat, über Zeug, das wir noch nie durchgenommen haben. Und wenn meine Antwort falsch war, hat sie mich ausgelacht …« Ich brach ab. Aus irgendeinem Grund hörten sich meine Argumente nicht mehr ganz so überzeugend an, wenn ich sie laut aussprach. Daniel sah mich von der Seite an. »Ganz  ausgelacht«, fügte ich hinzu.gemein

    »Hm, hm.«

    »Und sie hat mit Kreide nach mir geworfen.«

    »War’s das?«

    Ich wurde immer gereizter und sah ihn wütend an. »Fragt jemand, der noch nie im Leben von einem Lehrer angemacht wurde.«

    Daniel erwiderte nichts und starrte beim Fahren ausdruckslos vor sich hin.

    »Es war ziemlich brutal. Du hättest dabei sein sollen.« Ich wollte nicht mehr an Morales denken.

    »Ja, wahrscheinlich«, sagte er und bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Was ist los mit dir?«, fragte er.

    »Nichts«, murmelte ich.

    »Vom Lügen wächst die Nase lang, da häng ich dann die Wäsche dran.«

    »Das war schon mit fünf nicht mehr lustig.«

    »Hör mal, mach dir nicht so viele Gedanken über die Sache mit Morales. Wenigstens musst du dich für den kommenden Sommer nicht um sieben verschiedene Praktikumsplätze bewerben.«

    »Sie werden dich alle nehmen«, sagte ich leise.

    »Das ist überhaupt nicht sicher. Ich habe bei meinem Hausarbeitsprojekt geschlampt und Ms Dopiko hat mir immer noch keine Empfehlung geschrieben – außerdem habe ich wahrscheinlich das Arbeitspensum für meine Leistungskurse unterschätzt und ich bin mir nicht sicher, wie es im Examen laufen wird. Vielleicht schaffe ich es doch nicht auf ein Elitecollege.«

    »Also, wenn das stimmt, kann ich gleich einpacken«, sagte ich.

    »Vielleicht solltest du dich darum kümmern, bevor es zu spät ist«, sagte Daniel, ohne mich anzusehen.

    »Das wäre wahrscheinlich leichter, wenn ich auch so ein Genie wäre wie mein großer Bruder.«

    »Du bist genauso clever wie ich. Du arbeitest nur nicht so hart.«

    Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber mein Bruder schnitt mir das Wort ab.

    »Es geht nicht nur um die Noten. Was willst du sonst noch in deine Collegebewerbung schreiben? Du spielst weder Theater noch ein Musikinstrument. Du arbeitest nicht bei der Zeitung mit und treibst keinen Sport. Und –«

    »Ich zeichne.«

    »Dann mach etwas daraus. Nimm an Wettbewerben teil. Gewinne ein paar Preise. Zieh dir andere Sachen an Land. Sie müssen sehen, dass du –«

    »Himmel, Daniel, das weiß ich, okay? Ich weiß es.«

    Den Rest der Heimfahrt verbrachten wir schweigend, allerdings hatte ich ein schlechtes Gewissen und brach die Stille, als wir in unsere Einfahrt bogen. »Was macht Sophie dieses Wochenende?«, fragte ich.

    »Keine Ahnung«, sagte Daniel und knallte die Fahrertür hiner sich zu. Wunderbar. Jetzt hatte er auch noch miese Laune.

    Ich ging ins Haus, um mir in der Küche etwas zu essen zu suchen, während Daniel in seinem Zimmer verschwand. Zweifellos, um die Grundzüge eines herausragenden Entwurfs von philosophischem Schwachsinn für seine Praktikumsbewerbungen zu Papier zu bringen und die Schmerzen seiner Leistungsneurose zu veratmen, während ich meine trostlose Zukunft als Straßenmalerin in New York vor mir sah, die sich von Instantsuppen ernährte und in einem heruntergekommenen Teil des East Village hauste, weil ich keine ehrenamtlichen Tätigkeiten aufzuweisen hatte. Dann klingelte das Telefon und unterbrach meine Gedankengänge. Ich nahm den Hörer ab.

    »Hallo?«

    »Sagen Sie Ihrem Mann, dass er den Fall abgeben soll«, flüsterte jemand am anderen Ende der Leitung. So leise, dass ich mir nicht sicher war, richtig verstanden zu haben.

    Trotzdem hämmerte mir das Herz in der Brust. »Wer ist da?«

    »Das werden Sie bereuen.« Auf der anderen Seite wurde aufgelegt.

    Mir brach der kalte Schweiß aus. Als Daniel in die Küche kam, hielt ich immer noch den Hörer in der Hand, obwohl das Tonsignal schon lange verstummt war.

    »Was machst du da?«, fragte er, als er auf dem Weg zum Kühlschrank an mir vorbeiging.

    Ich antwortete nicht. Stattdessen ging ich die Anrufliste durch und überprüfte den letzten eingegangenen Anruf. Das Büro meiner Mutter, vor zwei Stunden. Sonst nichts. Wie spät war es jetzt? Ich sah auf die Anzeige der Mikrowelle – zwanzig Minuten waren vergangen. Ich hatte zwanzig Minuten lang dagestanden und den Telefonhörer in der Hand gehalten. Hatte ich den Anruf gelöscht? Hatte es ihn überhaupt gegeben?

    »Mara?«

    Ich drehte mich zu Daniel um.

    »Himmel«, sagte er und wich einen Schritt zurück. »Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet.«

    Oder als hätte ich einen gehört.

    Ich ignorierte ihn und zog auf dem Weg zu meinem Zimmer mein Handy aus der Tasche. Ich hatte heute Morgen meine Tablette genommen, genau wie an jedem anderen Tag seit der Kunstausstellung. Aber wenn der Anruf real war, warum tauchte er dann nicht in der Anrufliste auf?

    Völlig aus dem Häuschen wählte ich die Nummer meines Vaters. Er nahm beim zweiten Klingeln ab.

    »Ich habe eine Frage«, platzte ich heraus, bevor ich auch nur Hallo gesagt hatte.

    »Was ist los, Kind?«

    »Wenn du den Fall jetzt abgeben wolltest, könntest du das tun?«

    Mein Vater schwieg am anderen Ende der Leitung. »Ist alles in Ordnung mit dir, Mara?«

    »Ja, ja, es ist bloß eine theoretische Frage«, sagte ich. Und das war es ja auch. Im Moment.

    »Na schön. Also, es ist höchst unwahrscheinlich, dass die Richterin an diesem Punkt einen Wechsel der Verteidigung gestatten würde. Um ehrlich zu sein, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie es nicht zulassen würde.«

    Mir rutschte das Herz in die Hose. »Wie ist denn der andere Anwalt aus dem Fall rausgekommen?«

    »Der Klient war damit einverstanden, dass ich den Fall übernehme, sonst hätte Nathan Pech gehabt.«

    »Und dein Klient würde dich jetzt nicht gehen lassen?«

    »Das bezweifle ich. Es würde ihm die Sache ordentlich vermasseln. Und die Richterin würde es nicht billigen – sie würde mir eine Strafe aufbrummen, wenn ich es täte, Mara«, sagte er. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Ich habe dich letzte Woche schon nach deiner Therapie fragen wollen, aber ich war zu –«

    Er glaubte, dass es um ihn ging. Darum, dass er nicht da war.

    »Ja. Mir geht es gut«, sagte ich, so überzeugend wie möglich.

    »Wann ist dein nächster Termin?«

    »Nächsten Donnerstag.«

    »Okay, ich muss los. Aber wir holen das an deinem Geburtstag nach, ja?«

    Ich zögerte. »Du bist Samstag zu Hause?«

    »So lange, wie ich es einrichten kann. Ich hab dich lieb, mein Schatz. Wir unterhalten uns bald wieder.«

    Ich legte auf. Dann tigerte ich wie ein wildes Tier in meinem Zimmer auf und ab und ließ den Telefonanruf immer wieder Revue passieren. Ich nahm antipsychotische Medikamente gegen Halluzinationen und vermutlich auch gegen Wahnvorstellungen. Ich hatte die ganze letzte Woche keinerlei Probleme gehabt, aber vielleicht war der Prüfungsdruck doch zu viel geworden. Wenn ich meinen Eltern von dem Anruf erzählen würde, es aber keine Beweise dafür gab, nichts, was mich stützen konnte, was würden sie denken? Und was würden sie tun? Mein Vater konnte den Fall ohnehin nicht abgeben, und meine Mutter? Sie würde mich vielleicht von der Schule nehmen. Aber nicht rechtzeitig den Abschluss zu machen, um direkt im Anschluss aufs College zu gehen, würde mir auch nicht helfen, mit dem Stress fertigzuwerden.

    Ich erzählte ihnen nichts davon. Ich hätte es besser getan.
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    Am nächsten Morgen holte Noah mich ab, aber ich war den ganzen Weg über unruhig und schweigsam. Er fragte nicht weiter nach. Obwohl wir es in der zurückliegenden Woche tagtäglich so gehalten hatten, zogen wir nach wie vor sämtliche Blicke auf uns, wenn wir vom Eingangstor durch den Innenhof gingen. Erst an der Tür zum Matheraum ließ Noah mich los, wenn auch widerstrebend. Anna und Aiden schwirrten an uns vorüber und schnitten dabei Grimassen, als hätte sie ein schlechter Geruch angeweht.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Noah und legte den Kopf schief.

    »Was?« Ich war abgelenkt, weil ich immer noch an den Anruf von gestern Abend dachte. Und an den Wald aus Metall auf der Kunstausstellung. Und an Claire und Jude in den Spiegeln.

    »Ich bin nur mit der Bioprüfung beschäftigt«, erklärte ich ihm.

    Er nickte. »Dann sehen wir uns nachher?«

    »Mhm«, machte ich und betrat den Klassenraum.

    Als ich zu meinem Tisch kam, spazierte Jamie durch die Tür und setzte sich neben mich. »Bist du immer noch mit diesem arroganten Arsch zusammen?«

    Ich griff mir an den Kopf. »Himmel, Jamie. Lass es doch einfach mal sein.«

    Er wollte etwas erwidern, doch Mr Walsh hatte bereits mit dem Unterricht angefangen. Trotzdem war ich es leid, mir Jamies Gemotze über Noah weiter anzuhören, also würden wir es heute klären. Ich sah ihn verkniffen an und formte tonlos das Wort:  Mittagessen. Er nickte.

    Der restliche Vormittag verging wie im Flug und zur verabredeten Zeit wartete Jamie bei den Picknicktischen auf mich.

    »Bist du gewachsen?«, fragte ich ihn. Irgendwie kam er mir größer vor als sonst.

    Jamie hob die Augenbrauen. »Bin ich das? Verrückte Hormone. Aber lieber spät als nie«, fügte er achselzuckend hinzu. Dann kniff er die Augen zusammen. »Aber lenk nicht vom Thema ab. Wir wollten über deinen unsäglichen Männergeschmack reden.«

    »Was hast du für ein Problem?«

    »Ich habe kein Problem. Du hast eins.«

    »Ach? Und welches?«

    »Shaw spielt mit dir«, sagte Jamie leise.

    Ich wurde immer gereizter. »Das glaube ich nicht.«

    »Wie gut kennst du ihn wirklich, Mara?« Ich zögerte und sagte dann: »Gut genug.«

    Jamie wandte den Blick ab. »Aber ich kenne ihn länger.« Er schob sich die Dreadlocks aus dem Gesicht und kaute auf seiner Unterlippe.

    Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während er dasaß, und plötzlich dämmerte es mir. »Oh Gott«, flüsterte ich. »Du bist eifersüchtig.«

    Jamie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

    »Bist du jetzt komplett durchgeknallt?«, fragte er.

    »Hmm …« Vielleicht?

    »Nichts gegen dich … Süße, aber du bist nicht mein Typ.«

    Ich kicherte. »Du bist nicht eifersüchtig auf ihn, sondern auf mich.«

    Jamies Gesicht verdüsterte sich. »Ich will nicht bestreiten, dass er ein geiler Typ ist, aber nein. Ich kann einfach nicht verstehen, wie du ihn erträgst. Ganz ehrlich.«

    »Was hat er getan, Jamie?« Er schwieg.

    »Hat er mit deiner Mutter geschlafen oder was?«

    Jamies Ausdruck verhärtete sich. »Mit meiner Schwester.«

    Ich machte den Mund auf, doch zuerst kam kein Ton heraus. Dann sagte ich: »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

    »Sie ist fertig mit der Schule. Sie war in der Zwölften, als Noah hier anfing.«

    »Vielleicht … vielleicht mochte er sie ja«, sagte ich und spürte ein Ziehen in der Brust.

    Jamie lachte bellend. »Ganz sicher nicht. Er hat sie nur benutzt, um etwas klarzustellen.«

    »Und was war das?«

    Jamie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. »Du weißt, dass ich eine Klasse übersprungen habe, nicht?«, fragte er und ich nickte. »Also, ich war in der gleichen Klasse wie seine kleine Schwester Katie. Als Noah und Katie hier anfingen, hatte sie Probleme mit dem Stoff. Also habe ich ihr geholfen.«

    »So, wie du mir geholfen hast.«

    »Schon, nur dass wir vielleicht auch ein bisschen gezüngelt haben. Ich weiß es nicht mehr«, sagte Jamie, als ich ein skeptisches Gesicht machte. »Auf jeden Fall«, sagte er mit Nachdruck, »hat mich Noah auf frischer Tat, das heißt, mit der Hand unter ihrem Rock erwischt – sie trägt übrigens Tangas. Hammergeil. Und einen Tag später kam ich nach Hause und meine superintelligente, pragmatische Schwester Stephanie kennt kein anderes Thema mehr als Noah.«

    Ich spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Vielleicht mochte sie ihn«, sagte ich leise.

    »Und ob sie ihn mochte. Bis sie eines Samstagabends nach einer Verabredung heulend nach Hause kam.« Jamie verengte die Augen, als er sah, wie Noah von einem anderen Gebäude zu uns herüberkam. »Noah hatte sie gedemütigt. Sie wollte sofort die Schule wechseln und meine Eltern haben es ihr erlaubt.«

    »Geht es ihr gut?«

    Jamie lachte. »Ja. Sie geht jetzt aufs College, das Ganze ist schon zwei Jahre her. Aber sie zu benutzen, nur um etwas klarzustellen? Das ist krank.«

    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich wollte Noah verteidigen, aber konnte ich das guten Gewissens tun? Also sagte ich stattdessen etwas anderes. »Was ist aus dir und Katie geworden?«

    »Nichts. Ich wollte nicht, dass er Stephanies Leben noch mehr ruiniert als ohnehin schon, also habe ich die Sache beendet.« Jamie nagte an seiner Unterlippe. »Ich hatte sie wirklich gern.« Er neigte den Kopf und seine Dreadlocks fielen zur Seite. »Aber das spielt alles keine Rolle, weil du nicht auf deinen schwarzen jüdischen Vorzeigefreund, der gern von beiden Tellern nascht, hören wirst, nicht?«

    Mein Blick begegnete Noahs, der auf uns zugeschlendert kam. »Keine Ahnung«, sagte ich zu Jamie, ohne Noah aus den Augen zu lassen.

    »Das ist deine Sache.« Jamie verstummte, wenige Sekunden bevor Noah uns erreichte.

    »Roth«, sagte Noah und neigte den Kopf.

    »Shaw.« Jamie nickte zurück.

    Noah trat hinter mich und küsste mir auf die Schulter, als hinter der Treppe plötzlich Anna und Aiden auftauchten.

    »Himmel, Mara, klammerst du dich immer noch an ihn?«, fragte Anna und nickte Noah zu. Sie schnalzte mit der Zunge. »Ist es das, was mir gefehlt hat, Noah?«

    »Die Liste dessen, was dir fehlt, Anna, ist länger als die Aufnahmeliste der Obdachlosenambulanz von South Beach«, sagte Jamie, und ich war überrascht, seine Stimme zu hören. »Auch wenn ich sicher bin, dass in deiner Beutestatistik die gleichen Namen auftauchen.«

    Ich warf Jamie ein verschwörerisches Lächeln zu. Er trat für mich ein. Obwohl er mit meinen Entscheidungen nicht einverstanden war. Er war wirklich ein echter Freund.

    Anna stand mit offenem Mund da, bis Aiden sie an der Bluse zu sich zog, um mit ihr zu tuscheln. Ein hinterhältiges Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie sich gleichzeitig mit dem Klingelzeichen abwandten.


    Erst als ich aus der Bioprüfung kam und Noahs Gesicht sah, merkte ich, dass etwas faul war. Und zwar gewaltig.

    »Was ist passiert?«, fragte ich, als er mich vom Parkplatz in Richtung Schließfächer lotste.

    »Das will Jamie dir selber sagen. Er hat mich gebeten, dich zu holen«, sagte Noah. »Dabei hat er in den letzten Jahren kaum ein Wort mit mir gewechselt. Also, gehen wir.«

    Ich war wie vom Donner gerührt. Was konnte in den letzten beiden Stunden passiert sein? Als wir bei Jamies Schließfach um die Ecke bogen, war er dabei, seine Sachen einzupacken. Nicht nur seine Bücher, auch seine Bilder, Notizen … einfach alles. Er räumte das Fach.

    Als er mich sah, stopfte er das Script der Schulaufführung in seinen Rucksack und seufzte. »Aiden hat behauptet, ich hätte ihn bedroht«, sagte er hastig.

    »Was?«

    »Mit einem Messer. Anna hat es bezeugt.« Jamie schob eine Handvoll Blätter in seinen Rucksack. »Einer von ihnen hat mir das Ding unbemerkt in den Rucksack geschmuggelt. Sie haben mich rausgeworfen.«

    »Was?« Der Klang meiner Stimme hallte von den Metallwänden wider. »Das ist doch Schwachsinn! Wie können sie dich einfach rauswerfen?«

    Jamie hielt inne und drehte sich mit geballten Fäusten zu mir um. »Selbst wenn es an der Schule keine Null-Toleranz-Regel gäbe, bin ich vorbelastet. Mit der Ebola-Geschichte vom letzten Jahr. Meine Eltern sind schon da, um mich abzuholen.«

    »Einfach so?«, fragte ich schrill.

    »Einfach so«, sagte er und schlug die Schließfachtür zu.

    »Theoretisch bin ich vom Unterricht freigestellt, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind, aber die Sache ist mehr oder weniger gelaufen. Ich war ohnehin nur noch auf Bewährung hier. Von jetzt an werde ich meine gesamte Arbeit per Korrespondenz erledigen.« Er ahmte die tiefe Stimme von Dr. Kahn nach. »Ich habe Noah vor dem Verwaltungstrakt rumhängen sehen und ihn gebeten, dich zu holen. Meine Eltern haben mir bereits angedroht, dass ich bis zum Schulabschluss Hausarrest habe. Das hier wird meine Collegebewerbungen nächstes Jahr komplett versauen.«

    Mir drehte sich fast der Magen um. Ich konnte es nicht fassen. Es war so unsagbar ungerecht.

    »Nanu, wenn das mal nicht der Schulrowdy ist.« Beim Klang von Aidens Stimme fuhr ich wütend herum. Anna stand mit triumphierendem Blick neben ihm.

    So lief das also. Mit einem Schlag ruinierten sie Jamies Leben, und das nur, weil er für mich eingetreten war. Weil wir Freunde waren. Und ein einziger Blick in ihre widerlichen Visagen sagte mir ohne jeden Zweifel, dass dies nicht das letzte Mal gewesen sein würde.

    Ich schäumte vor Wut. Ich hätte sie umbringen können. Ich wollte es wirklich.

    Jamie funkelte Aiden an. »Pass auf, dass ich dich nicht wirklich ersteche, Davis.«

    Aiden lachte. »Womit? Mit einem Cocktailstäbchen?« Ehe ich wusste, was ich tat, fuhr ich Aiden an. »Verschwinde. Auf der Stelle. Bevor ich mich vergesse.«

    Aiden baute sich in Sekundenschnelle vor mir auf. Aus der Nähe wirkte er sogar noch größer als sonst. Die Muskeln in seinen Oberarmen zuckten. »Worauf wartest du noch?«

    Schon hatte Noah Aiden an der Gurgel gepackt und drückte ihn gegen die Schließfächer. »Du verdammter Hurensohn«, sagte er zu ihm. »Jamie, schaff Mara hier weg.«

    »Noah«, protestierte ich.

    »Geh!«, fauchte er.

    Jamie schnappte meine Hand und zog mich fort, an Anna vorbei. Hinter mir hörte ich Leiber gegen Metall krachen, ich wollte mich umdrehen, doch Jamie war überraschend stark.

    »Noah kann auf sich selbst aufpassen, Mara.«

    Ich versuchte, mich loszureißen. »Aiden ist riesig.«

    Jamie setzte ein kleines, bitteres Lächeln auf, als er mich noch fester packte und mit sich zog. »Aber Noah kämpft mit schmutzigen Bandagen. Ihm passiert nichts. Das verspreche ich dir.«

    Er ließ mich nicht los, bis wir neben der Sackgasse vor dem Wagen seiner Eltern standen.

    »Hausarrest bedeutet höchstwahrscheinlich weder Telefon noch Computer«, sagte Jamie. »Aber wenn ich irgendwo einer Eule begegne, versuche ich, eine Nachricht nach draußen zu schmuggeln, okay?«

    Ich nickte in dem Moment, als Jamies Dad das Fenster herunterließ.

    »Mach’s gut, Süße«, sagte Jamie und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Lass dich von dem Kerl nicht unterkriegen.«

    Und mir nichts, dir nichts war er verschwunden.
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    Ich stand völlig benommen da und starrte auf den leeren Campus. Der einzige Freund, den ich, außer Noah, in der kurzen Zeit gefunden hatte, war fort. Ich spürte eine Hand über meinen Rücken tippeln und drehte mich um.

    Noahs wunderschönes Gesicht war total entstellt. Unter seinem linken Wangenknochen prangte ein knallroter Fleck und direkt darüber befand sich ein Gespinst von Kratzwunden, das sich von der Augenbraue bis zu seinem Ohr erstreckte.

    »Oh Gott«, flüsterte ich.

    Noah grinste verzerrt. Und zuckte dann zusammen.

    »Komm. Wir müssen gehen.« Er führte mich zum Parkplatz und warf nur einen kurzen Blick über die Schulter, ehe wir in den Wagen stiegen. Als er den ersten Gang einlegte, bemerkte ich, dass seine Hand blutete.

    »Sollen wir ins Krankenhaus fahren?«

    Wieder lächelte er. Es sah aus, als würde es wehtun. »Du solltest Aiden sehen.«

    »Was hast du getan?«

    »Oh, wenn es erst mal verheilt ist, wird er wieder ein normales Leben führen können.«

    Ich sah ihn fragend an.

    »Das war nur Spaß.« Noah strich mir die Haare aus dem Gesicht und steckte sie mir hinter das Ohr, wobei er abermals zusammenzuckte. »Er wird in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sein. Was mir ehrlich leidtut«, fügte er hinzu und seine Miene verhärtete sich. »Er kann von Glück sagen, dass ich ihn am Leben gelassen habe. Wenn er dich noch mal bedroht, wird das nicht passieren.« Noah sah wieder auf die Straße. »Aber so, wie es aussieht, muss ich morgen erst mal den Unterrichtsausschluss für die Sache mit Kent letzte Woche hinter mich bringen, und falls Aiden oder Anna auspacken … na ja. Ich bleibe besser für eine Weile in Deckung.«

    Als wir in unsere Einfahrt einbogen, parkte Noah den Wagen, stieg aber nicht aus. »Wir sehen uns Freitag«, sagte er und hob die Sonnenbrille an. »Ich glaube, es ist besser, wenn mich deine Eltern in dem Zustand nicht zu Gesicht bekommen. Das wäre für unsere Sache nicht sehr hilfreich.«

    »Für unsere Sache?«

    Noah legte mir die Hand in den Nacken und strich mit dem Daumen über die Mulde unter meinem Ohr. Dabei hörte ich, wie er tief Luft holte. »Ich wäre gern länger mit dir zusammen.«

    Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen bei dieser Berührung. Ich konnte nicht klar denken. Was Jamie gesagt hatte, Noahs Anblick und seine Nähe … die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, ehe sie irgendeinen Sinn ergaben.

    »Warum hast du mit Jamies Schwester geschlafen?«, entfuhr es mir ungeschickt. Ich hätte mich ohrfeigen können.

    Noahs Hand blieb, wo sie war, aber ein amüsiert-verächtlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was hat er dir erzählt?«

    Nun, ich hatte mir die Suppe eingebrockt, jetzt musste ich sie auch auslöffeln. Ich schluckte. »Dass du etwas dagegen hattest, dass er mit Katie zusammen war, und du es aus Rache getan hast.«

    Noah sah mir prüfend in die Augen. »Und du glaubst ihm?«

    Plötzlich war meine Kehle wie ausgetrocknet. »Sollte ich das?«

    Die Hand immer noch in meinem Nacken, erwiderte er meinen Blick. »Ja. Ich denke schon«, sagte er tonlos. Seine Augen waren dunkel, sein Gesichtsausdruck undefinierbar.

    Ich wusste, dass ich seine Antwort ernst nehmen sollte, dass das, was Jamie mir erzählt hatte, von Bedeutung war – und dass es dumm von mir war, etwas zu begehren, was schon so viele andere Mädchen begehrt und teuer bezahlt hatten. Genau wie ich bald dafür bezahlen würde. Ich sollte ausholen und ihm eine runterhauen, für den Feminismus oder sonst etwas, zumindest aber sollte ich aussteigen.

    Aber dann strich sein Daumen über meine Haut, und ohne es richtig zu merken, beugte ich mich in seine Richtung und lehnte die Stirn an seine. Noah senkte die Lider, als ich ihn berührte.

    »Du solltest wirklich zum Arzt gehen« war alles, was ich sagen konnte. Ich hasste mich dafür.

    »Ich hab zu tun«, sagte er leise und wartete, bis ich das Gesicht noch näher heranschob.

    »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte ich, obwohl vermutlich ich es war, der wehgetan werden würde.

    Unsere Nasen berührten sich und unsere Münder trennte nur ein einziger, schmerzhafter Moment. »Das kannst du nicht.«

    Jemand klopfte auf der Fahrerseite ans Fenster und erschreckte mich zu Tode. Ich fuhr zurück. Noah schloss einen Herzschlag lang die Augen und ließ dann die Scheibe herab.

    Daniel und Joseph standen draußen, Daniel mit gespielter Empörung im Gesicht und Joseph mit einem Grinsen.

    »Tut mir leid, dazwischenzufahren«, sagte Daniel und sah mich an. »Aber ich dachte, ihr würdet gern wissen, dass Mom nur fünf Minuten später dran ist als wir.«

    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Joseph, sichtlich beeindruckt.

    Noah zuckte leicht mit den Achseln. »Kleine Auseinandersetzung.«

    »Cool.«

    »Willst du reinkommen?«, lud Daniel Noah ein. »Und dir dafür einen Eisbeutel holen?«

    Noah sah auf die Uhr. »Fünf Minuten?«

    »Sie musste noch bei der Reinigung vorbei. Wenn du dich beeilst, schaffst du es.«

    Wir stiegen aus und gingen zu viert zum Haus. Joseph schloss die Tür auf und rannte in die Küche, wahrscheinlich um Eis für Noahs Gesicht zu holen. Daniel blätterte die Post auf der Kommode durch.

    »Welche glückliche Bildungsanstalt hat mich heute angenommen?«, sagte er, den Blick auf die Umschläge gerichtet. »Ah, Harvard. Wie schön. Und Stanford!« Daniel nahm mich an der Hand und wirbelte mich im Kreis.

    Noah linste zu dem Stapel hinüber. »Und die Northwestern. Und die NYU. Du solltest auf die NYU gehen. Da hast du mehr Vielfalt. Zu viele Genies auf einem Campus sind ungesund.«

    Daniel grinste. »Da ist was dran. Aber es ist trotzdem schön, die Wahl zu haben«, sagte er und legte die Umschläge wieder zurück. Er beäugte Noahs Kratzwunden anerkennend. »Aiden hat einen Krankenwagen rufen lassen und darauf bestanden, dass man ihn auf einer Trage abtransportiert«, erzählte er Noah.

    »Ein Sarg wäre mir lieber gewesen«, erwiderte dieser.

    »Nur damit du Bescheid weißt: Ich habe gehört, wie seine Mutter verlangt hat, dass sie dich ebenfalls rauswerfen.«

    Noah sah meinem Bruder in die Augen. »Das werden die anderen Vorstandsmitglieder nie billigen.«

    Daniel nickte. »Stimmt.«

    Meine Augen glitten zwischen den beiden hin und her.

    »Worüber unterhaltet ihr euch eigentlich, wenn ich nicht dabei bin?«

    »Das wüsstest du wohl gern«, sagte Daniel, während er sich die Schlüssel in die Tasche stopfte und seine Handvoll Zusagen einsammelte. Joseph kam mit einem Gefrierbeutel voller Eiswürfel zurück und reichte ihn Noah.

    »Danke«, sagte dieser grinsend. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen. Wir sehen uns in ein paar Tagen«, sagte Noah zu mir.

    Ich nickte. »Vergiss nicht, zum Arzt zu gehen.«

    »Mach’s gut, Mara«, sagte er und spazierte hinaus zu seinem Wagen. Ich sah ihm mit schmalen Augen nach und schloss die Tür, als er fort war.

    Als ich mich umdrehte, stand Daniel mit verschränkten Armen da. Ich sah ihn an. »Was?«

    »Du solltest zum Arzt gehen«, sagte er mit einem Blick auf meinen Arm.

    Ich drückte mir die Handballen auf die Augen. »Ach, komm, Daniel.«

    »Selber ach, komm. Wann hast du das letzte Mal den Verband gewechselt?«

    »Vor ein paar Tagen«, log ich.

    »Mom hat gesagt, du hättest einen Nachsorgetermin. Also fahre entweder ich dich hin oder sie.«

    »Na gut«, stöhnte ich und ging zur Tür hinaus. Daniel folgte mir.

    »Übrigens habe ich das von Jamie gehört.«

    »Weißt du, was wirklich passiert ist?«, fragte ich ihn. Er nickte. Ich starrte auf meine Füße. »Ich kann nicht glauben, dass Anna und Aiden ihm das angetan haben. Und sie kommen auch noch durch damit.« Plötzlich verspürte ich einen stechenden Schmerz in den Händen und sah nach unten. Ich hatte die Fäuste so fest geballt, dass ich mir mit den Fingernägeln in die Handflächen stach. Ich versuchte mich zu entspannen. »Es wird furchtbar werden in der Schule ohne ihn.«

    »Wenigstens hast du Noah.«

    Ich starrte vor mich hin. »Es ist nicht so, dass die Freunde bei mir Schlange stehen«, sagte ich leise.

    Daniel ließ den Wagen an und fuhr aus der Einfahrt. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«

    »Schon gut«, erwiderte ich und sah aus dem Fenster.

    »Wie geht es dir sonst so?«

    »Okay.«

    »Wann hast du die nächste Therapiestunde?«

    Ich funkelte ihn an. »Nächsten Donnerstag. Hast du Noah davon erzählt?«

    »Natürlich nicht«, sagte Daniel. »Aber ich glaube nicht, dass ihn das kümmern würde.«

    Ich lehnte mich im Sitz zurück und wandte den Kopf ab.

    »Mir ist es lieber, wenn er nicht weiß, wie bekloppt ich wirklich bin.«

    »Ach, komm schon. Der Junge ist innerhalb von zwei Wochen in ebenso viele Schlägereien geraten. Er hat offensichtlich seine eigenen Probleme.«

    »Und trotzdem tust du alles, um uns zu verkuppeln.«

    »Wir haben alle unsere Fehler. Außerdem verkupple ich euch nicht. Ich finde, er tut dir gut. Und er hat selbst eine Menge durchgemacht.«

    »Ich weiß.«

    »Und ich glaube, er hat niemanden, mit dem er darüber reden kann.«

    »Hört sich an, als hätte er es bei dir getan.«

    »Nicht ganz. Jungs besprechen die Dinge nicht so wie Mädchen. Ich weiß genug – aber mehr nicht. Ich will damit nur sagen, dass ich glaube, er könnte damit umgehen.«

    »Na klar. Es gibt schließlich nichts Schöneres, als zu hören, dass das Mädchen, mit dem man gerade etwas angefangen hat, Antipsychotika nimmt.«

    Daniel nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Wie läuft es übrigens damit? Irgendwelche Nebenwirkungen?«

    »Keine, die mir aufgefallen wären.«

    »Glaubst du, sie helfen?«

    »Ich denke schon.« Von dem verstörenden Anruf einmal abgesehen.

    »Gut. Hast du vielleicht Lust, am Freitagabend bei Sophies Überraschungsparty mitzumachen? Ich plane eine große Sache. Na ja, so groß nun auch wieder nicht. Aber mit allem Drum und Dran.«

    »Weiß nicht«, sagte ich und dachte an den Anruf. An die Drohung. Und an Jamie. Ich war nicht sicher, ob ich in Partystimmung sein würde. »Vielleicht.«

    »Was ist mit deinem Geburtstag? Habt ihr beide irgendwelche Pläne, du und Noah?«

    »Ich hab es ihm noch gar nicht gesagt«, gestand ich leise, während ich durch das Fenster den vorbeifahrenden Fahrzeugen nachsah. Wir hatten die Arztpraxis fast erreicht. Mein Magen zog sich zusammen, als mir das klar wurde.

    »Warum nicht?«

    Ich seufzte. »Ich will keine große Sache daraus machen, Daniel.«

    Kopfschüttelnd fuhr er auf den Parkplatz der Arztpraxis.

    »Du solltest ihn in dein Leben lassen, Mara.«

    »Ich verbuche das als guten Ratschlag.« Ich betrat die Praxis und Daniel folgte mir. Dort trug ich mich auf einem Klemmbrett ein und wartete, bis ich aufgerufen wurde. Es war besser als im Krankenhaus, doch der altbekannte Medizingeruch schnürte mir den Hals ab und ließ mich schneller atmen. Als die Assistentin mir den Blutdruck maß, pochte mein Puls gegen die Manschette, die sie mir um den Arm gelegt hatte. Ich keuchte und die Assistentin sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Wenn sie wüsste.

    Sie führte mich in ein Behandlungszimmer und deutete auf eine Plastikliege, die mit Abdeckpapier überzogen war. Ich setzte mich, auch wenn mir das Knistern und Rascheln auf die Nerven ging. Wenige Minuten später kam die Ärztin herein.

    »Mara?«, fragte sie und schaute auf ihr Klemmbrett. Dann sah sie mich an und streckte die Hand aus. »Ich bin Dr. Everett. Wie geht es dem Arm?«

    »Fühlt sich gut an«, sagte ich und streckte ihn ihr entgegen.

    »Haben Sie den Verband alle zwei Tage gewechselt?« Nein. »Mhm.«

    »Was machen die Schmerzen?«

    »Eigentlich habe ich kaum welche gespürt«, sagte ich. Sie hob die Augenbrauen. »Ich war unheimlich beschäftigt mit Prüfungen und Schulkram«, sagte ich zur Erklärung.

    »Ablenkung ist oft die beste Medizin. Also gut, Mara, dann wollen wir uns die Sache mal anschauen.« Sie wickelte die Mullbandage zuerst vom Ellbogen ab und arbeitete sich dann zum Unterarm vor. Sie runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, während immer mehr Verband verschwand und blasse, intakte Haut zum Vorschein kam. Dann sah sie zu ihrem Klemmbrett hinüber. »Wann ist die Sache passiert?«

    »Vor zwei Wochen.«

    »Hmmm. Der Notarzt muss einen Fehler gemacht haben. Wahrscheinlich war er noch Assistent«, murmelte sie vor sich hin.

    »Was ist?«, fragte ich mit wachsender Nervosität.

    »Manchmal werden Verbrennungen ersten Grades als zu schwer eingeschätzt, vor allem an Armen und Füßen«, sagte sie, während sie meinen Arm von allen Seiten betrachtete. »Aber selbst dann hält die Rötung eine ganze Weile an. Tut das hier weh?«, fragte sie und streckte meine Finger aus.

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht …Was ist denn los?«

    »Es ist gar nichts los, Mara«, sagte sie und starrte meinen Arm an. »Er ist komplett geheilt.«

    
    40


    Keinen juckenden, schweißtreibenden Verband mehr unter dem Ärmel zu haben, war der einzige Lichtblick in den nächsten beiden Tagen. Ohne Noah, und vor allem ohne Jamie, hatte ich sogar noch weniger Geduld für die Schule und das merkte man. Ich fauchte meine Geschichtslehrerin an, die ich wirklich gern mochte, und war ganz kurz davor, Anna ins Gesicht zu schlagen, als sie an mir vorbeiging und mir ihre Tasche gegen die Schulter rammte. Sie hatten dafür gesorgt, dass mein einziger Freund von der Schule geworfen worden war. Es wäre das Mindeste, was ich tun konnte.

    Ich widerstand. Gerade so. Doch die schlechte Laune folgte mir bis nach Hause. Ich wollte einfach nur allein sein.

    Sobald ich ins Haus kam, riss ich mein Skizzenbuch aus der Tasche und verzog mich ins Wohnzimmer, um zu zeichnen. Auf dem Fußboden ließen sich Skizzen besser anfertigen und mein mit Teppich ausgelegtes Zimmer war dafür nicht geeignet.

    Etwa eine Stunde nachdem ich angefangen hatte, schaute Daniel um die Ecke. »Hey.«

    Ich sah vom Boden auf und lächelte ihn gleichgültig an.

    »Hast du dir die Sache mit Sophies Party noch mal durch den Kopf gehen lassen?«

    Ich wandte mich wieder meiner Wischarbeit zu. Selbstporträts ohne Spiegel sind ein schwieriges Unterfangen.

    »Gibt es irgendein Motto?«

    »Nein«, sagte Daniel.

    »Oh.«

    »Heißt das, du kommst mit?«

    »Nein«, sagte ich. »Ich habe mich bloß gewundert.«

    »Du weißt, dass Mom und Dad heute Abend ausgehen, nicht?«, fragte Daniel.

    »Jep.«

    »Und dass Joseph mir heute bei den Vorbereitungen hilft.«

    »Jep«, sagte ich wieder, ohne aufzusehen.

    »Und was hast du heute Abend vor?«, fragte Daniel.

    »Ich werde hier sitzen. Und zeichnen.«

    Daniel sah mich fragend an. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«

    Ich seufzte. »Mir ist einfach mehr danach, mich heute in Selbstmitleid zu wälzen, Daniel. Mach dir keine Gedanken.«

    »Wenn es an deinen Noten liegt, kann ich bei Mom ein gutes Wort für dich einlegen. Dann ist es vielleicht nicht so schlimm.«

    »Was?« Bisher hatte ich nur mit halbem Ohr zugehört, aber jetzt hatte Daniel weiß Gott meine ganze Aufmerksamkeit.

    »Hast du sie denn noch nicht gesehen?«

    Mein Herz begann zu klopfen. »Die Noten sind drau- ßen?«

    Daniel nickte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du es nicht weißt.«

    Ich sprang vom Boden auf, ließ mein Skizzenbuch liegen und sauste in mein Zimmer. Dort warf ich mich auf meinen Schreibtischstuhl und wirbelte zum Monitor herum. Angst jagte mir durch die Adern. Vor ein paar Tagen war ich noch recht zuversichtlich gewesen, aber jetzt …

    Als meine Augen über den Bildschirm huschten, begann ich, mich zu entspannen.


    Leistungskurs Englisch: A

    Bio: B+

    Geschichte: B

    Kunst: A

    Spanisch: F

    Algebra II: B


    Ich stutzte und überflog den Bildschirm noch einmal. F. Das befand sich auf der Tastatur zwischen D und G. F wie fulminant oder wie Fehlschlag. Ein fulminanter Fehlschlag.

    Ich ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. Ich hätte es wissen müssen. Himmel, war ich blöd. Allerdings war ich noch nie in einem Fach durchgefallen; solche Dinge kann man sich immer erst vorstellen, wenn sie tatsächlich eintreten. Wie sollte ich das meinen Eltern erklären?

    Obwohl ich mich schrecklich schämte, hoffte ich, dass Daniel noch in der Nähe war. Mit brennendem Gesicht rannte ich in die Küche. Er hatte mir eine Nachricht am Kühlschrank hinterlassen.


    Bin los, um aufzubauen.

    Ruf mich an, dann komme ich zurück und hole dich.


    Ich fluchte leise und lehnte mich gegen die Edelstahltür, als mir ein Gedanke kam.

    Jamie.

    Er hatte meine Prüfung aufgezeichnet. Er hatte den Beweis, dass ich sie eigentlich mit Bravour bestanden hatte. Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte auf das Bild, das Jamie selbst von sich eingespeichert hatte. Einen Widderkopf. Der Spinner. Ich sah zur Decke hinauf und betete, dass er abnehmen würde.

    Der Anruf wurde direkt an die Sprachbox weitergeleitet.

    »Hausarrest bedeutet höchstwahrscheinlich weder Telefon noch Computer«, hatte Jamie gesagt. »Aber wenn ich irgendwo einer Eule begegne, versuche ich, eine Nachricht nach draußen zu schmuggeln, okay?«

    Tränen stiegen mir in die Augen und ich schmiss das Handy an die Wand, wo die Farbe abblätterte und das Telefon auseinanderbrach. Es kümmerte mich nicht. In meinem Zeugnis stand ein F. Ein F!

    Dunkle Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Ich musste mit jemandem reden und mir überlegen, was ich tun sollte. Ich brauchte einen Freund. Ich brauchte meine beste Freundin, aber sie war nicht mehr da. Und Jamie war auch nicht mehr da. Aber ich hatte Noah. Ich ging zu meinem zerschmetterten Handy hinüber, sammelte die Einzelteile ein und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen. Vergeblich. Dann nahm ich das Festnetztelefon von der Station und drückte auf die Taste für das Freizeichen, als mir einfiel, dass ich seine Nummer gar nicht auswendig wusste. Ich kannte ihn schließlich erst seit wenigen Wochen.

    Die Tränen auf meinem Gesicht trockneten und ließen ein Spannungsgefühl zurück. Ich malte meine Skizze nicht zu Ende. Ich tat überhaupt nichts. Ich war zu geschockt und sauer auf mich selbst, dass ich so dumm gewesen war, und noch wütender auf Morales. Und je mehr ich mich aufregte, desto wütender wurde ich.

    Es war alles ihre Schuld. Ich hatte ihr nicht das Geringste getan, als ich an die Schule kam, und sie hatte sich alle Mühe gegeben, mir das Leben zur Hölle zu machen. Vielleicht konnte ich Jamies Adresse herausfinden und mir das Video von ihm besorgen, aber würde mir das wirklich weiterhelfen? Verstand Dr. Kahn überhaupt Spanisch? Wie Jamie gesagt hatte, war die Prüfung völlig subjektiv. Und obwohl ich genau wusste, dass ich bei der Antwort geglänzt hatte, war mir ebenso klar, dass Morales lügen würde.

    Ich starrte durch das Küchenfenster hinaus in den schwarzen Himmel. Ich würde mich morgen darum kümmern.
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    Der nächste Tag begann ungewöhnlich. Ich erwachte um vier Uhr morgens mit Riesenhunger und ging in die Küche, um mir zwei Scheiben Brot zu toasten. Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank und goss mir ein Glas ein, während das Brot im Toaster steckte. Als er die Scheiben ausspuckte, begann ich langsam zu essen und ließ mir dabei den vergangenen Abend noch einmal durch den Kopf gehen. Joseph bemerkte ich erst, als er mir mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte.

    »Erde an Mara!«

    Ein weißer Tropfen löste sich von der dreieckigen Öffnung des Milchkartons. Josephs Worte drangen gedämpft in meinen Kopf. Am liebsten hätte ich den Ton abgestellt.

    »Wach auf.«

    Ich erschrak und schlug seine Hand fort. »Verschwinde.« Ich hörte eine weitere Person in der Küche herumkramen und wandte den Kopf. Daniel holte sich einen Granolariegel aus der Speisekammer und biss hinein.

    »Wer hat dir denn in die Cornflakes gepinkelt?«, fragte er mit vollem Mund.

    Ich beugte mich über den Tisch und nahm meinen hämmernden Kopf in die Hände. Es waren die schlimmsten Kopfschmerzen, die ich seit Wochen gehabt hatte.

    »Holt Noah dich ab? Den Ausschluss vom Unterricht müsste er heute hinter sich haben, oder?«

    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon.«

    Daniel sah auf die Uhr. »Auf jeden Fall ist er spät dran. Was bedeutet, dass du mit mir fährst. Und das bedeutet, dass du dich anziehen musst. Und zwar sofort.«

    Ich machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass wir noch jede Menge Zeit hatten, bis die Schule anfing, und um ihn zu fragen, warum er so früh auf den Beinen war, als mein Blick auf die Uhr der Mikrowelle fiel. Sieben Uhr dreißig. Ich hatte stundenlang am Küchentisch gesessen und … vor mich hin gekaut. Ich schluckte das Brot hinunter, zusammen mit der Panik darüber, die Zeit dermaßen aus den Augen verloren zu haben.

    Daniel betrachtete mich aus den Augenwinkeln. »Beeil dich«, sagte er milde. »Ich darf nicht zu spät kommen.«


    Als wir zur Schule kamen, konnte ich Noahs Wagen nirgends entdecken. Vielleicht hatte er beschlossen, sich noch einen Tag freizunehmen. Nur halb anwesend zockelte ich zum Campus. Ich sah Noah weder im Englischunterricht noch beim Wechseln der Räume in den Gängen. Eigentlich hätte er da sein müssen. Ich wollte herausfinden, wo Jamie wohnte, denn auch wenn sich die beiden nicht ausstehen konnten, war er der Einzige, der mir vielleicht weiterhelfen konnte.

    Zwischen zwei Unterrichtsstunden ging ich zum Sekretariat, um einen Termin bei Dr. Kahn zu vereinbaren, und als die Schicksalsstunde anbrach, betrat ich sein Büro mit guten Vorsätzen. Ich würde um die Note verhandeln, die ich verdient hatte. Ich würde ihm von der Videoaufnahme erzählen. Ich würde die Ruhe bewahren und nicht anfangen zu weinen.

    Das Büro des Direktors wirkte eher wie das Arbeitszimmer eines vornehmen Gentlemans aus dem neunzehnten Jahrhundert, angefangen bei der dunklen Holzvertäfelung der Wände bis hin zu den Stapeln aus ledergebundenen Büchern und der Büste der Athene über der Eingangstür. Das war ein Scherz. Das mit den Büchern.

    Dr. Kahn saß hinter seinem Mahagonischreibtisch und der grüne Schimmer seiner Bankerleuchte erhellte sein ungewöhnlich glattes Gesicht. Mit seinen Kakihosen, dem weißen Polohemd und dem Croyden-Abzeichen auf der Brust hatte er überhaupt nichts Doktorartiges an sich. »Ms Dyer«, sagte er und zeigte auf einen der Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Was kann ich für Sie tun?«

    Ich sah ihm in die Augen. »Ich finde, meine Spanischnote sollte geändert werden«, sagte ich und klang ganz ruhig dabei. Und überzeugend.

    »Verstehe.«

    »Ich kann beweisen, dass ich in der mündlichen Prüfung ein A verdient hätte«, sagte ich und das stimmte ja auch. Es gab eine Aufnahme davon. Ich hatte sie nur nicht.

    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Dr. Kahn und lehnte sich in seinem gepolsterten Ledersessel zurück.

    Ich blinzelte. »Ach«, sagte ich ziemlich verblüfft. »Super. Und wann wird die Note geändert?«

    »Ich fürchte, da kann ich nichts für Sie tun, Mara.«

    Ich blinzelte abermals, doch als ich die Augen wieder aufschlug, war alles dunkel.

    »Mara?« Dr. Kahns Stimme klang, als käme sie von weither. Ich blinzelte wieder. Dr. Kahn hatte tatsächlich die Füße auf den Tisch gelegt. Er wirkte so lässig. Am liebsten hätte ich sie runtergefegt und ihm den Stuhl unter dem Hintern weggezogen.

    »Warum nicht?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich musste Ruhe bewahren. Wenn ich losschrie, war mir das F auf jeden Fall sicher.

    Aber es war so verlockend.

    Dr. Kahn nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch und las es sorgfältig durch. »Die Lehrer sind verpflichtet, eine schriftliche Erklärung abzuliefern, wenn sie mit ›Ungenügend‹ bewerten«, sagte er. »Ms Morales hat angegeben, dass Sie bei Ihrer Prüfung gemogelt hätten.«

    Meine Nasenflügel bebten und vor meinen Augen tanzten rote Flecken. »Das ist gelogen«, sagte ich leise. »Wie soll ich bei einer mündlichen Prüfung gemogelt haben? Das ist lächerlich.«

    »Laut Notenbuch waren Ihre ersten Zensuren ziemlich schlecht.«

    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Dann werde ich also dafür bestraft, dass ich mich verbessert habe?«

    »Nicht einfach nur verbessert, Mara. Ihr Leistungszuwachs grenzt fast an ein Wunder, finden Sie nicht?«

    Dr. Kahns Worte machten mich wütend. »Ich habe mir einen Nachhilfelehrer besorgt«, fauchte ich wütend und versuchte, die Flecken wegzublinzeln.

    »Sie sagt, dass sie beobachtet habe, wie Sie während der Prüfung in Ihren Ärmel schielten. Und sie habe Notizen auf Ihrem Unterarm gesehen.«

    »Sie lügt!«, schrie ich und erkannte meinen Fehler sofort.

    »Sie lügt«, sagte ich noch einmal, leise und mit bebender Stimme. »Als ich die Prüfung abgelegt habe, hatte ich den Arm bandagiert. Wegen eines Unfalls.«

    »Außerdem hat sie gesagt, dass sie beobachtet habe, wie Sie bei Klassenarbeiten herumgeschaut hätten.«

    »Dann darf sie also behaupten, dass ich gelogen habe, ohne dafür Beweise liefern zu müssen?«

    »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Miss Dyer.«

    »Das geht mir ebenso«, sagte ich, ehe ich mich zurückhaltenkonnte.

    Dr. Kahn hob langsam die Augenbrauen. Seine Stimme war aufreizend ruhig, als er antwortete. »Christina Morales arbeitet schon seit über zwanzig Jahren als Lehrerin bei uns. Sie ist streng, aber gerecht – ich kann die Beschwerden über sie an einer Hand abzählen.«

    Ich unterbrach ihn. »Weil Sie zu viel Angst haben, um etwas –«

    »Sie hingegen«, fuhr Dr. Kahn fort, »sind erst seit einigen Wochen hier und bereits verschiedene Male zu spät zum Unterricht erschienen; gestern haben Sie Ihre Geschichtslehrerin angefahren – ja, ich habe davon gehört – und Sie haben es geschafft, von Ms Morales des Unterrichts verwiesen zu werden, nachdem Sie massiv gestört haben. Wem würden Sie glauben?«

    Ich sah buchstäblich rot. Ich bemühte mich so sehr, nicht loszubrüllen, dass meine Stimme nur noch ein Flüstern war.

    »Hören Sie, hören Sie mir einfach nur zu. Es gibt eine Aufnahme von meiner Prüfung. Ich lasse sie von jemandem übersetzen. Dann spielen wir sie ab. Ms Morales kann –«

    »Hören Sie«, unterbrach mich Dr. Kahn. »Ich werde Ms Morales nachher zu mir rufen und alles noch einmal mit ihr durchgehen. Meine endgültige Entscheidung erfahren Sie dann.«

    Finstere Gedanken wirbelten mir durch den Kopf und die Zeit verlangsamte sich auf Kriechgeschwindigkeit. Ich stand auf und warf dabei den Stuhl um, auf dem ich gesessen hatte, aber meine Hände zitterten zu sehr, um ihn wieder aufzuheben. Das hier, diese ganze Sache war mehr als unfair. Und ich kam allmählich ins Schleudern. Ich riss die Tür auf und hörte sie gegen den Stopper knallen, ehe sie hinter mir zufiel. Es war mir egal. Meine Füße schienen mit Blei gefüllt zu sein, als ich zum Spanischunterricht trottete. Am liebsten hätte ich das Gras zu Pulver zertreten. Morales würde mit ihrer Geschichte durchkommen. Ich wünschte, sie würde sich an ihrer verlogenen Zunge verschlucken.

    Ich sah es in verblüffender Klarheit vor mir. Wie ihr die Augen aus dem Kopf traten, während sie durchs Klassenzimmer wankte und sich die knochigen Finger in den Hals steckte, um herauszufinden, was los war. Sie lief blau an und gab ein komisches, abgehacktes Geräusch von sich. Es log sich einfach nicht gut, wenn man nicht sprechen konnte.

    Ich wollte sie stellen, ihr in die Augen spucken. Doch als ich die Treppen zu ihrem Klassenraum hinaufstürmte, wusste ich, dass ich das niemals fertigbringen würde. Aber beschimpfen würde ich sie. Während ich um die Ecke bog und die letzten Meter hinter mich brachte, legte ich mir ein paar Schimpfworte zurecht, die ich ihr an den Kopf werfen wollte. Die heutige Spanischstunde wurde Ihnen präsentiert von einer blöden F… .

    Als ich vor der Tür stehen blieb, war niemand im Klassenraum außer Jude. Er lag auf dem Boden und war ganz bleich von Staub. Ein riesiger Holzbalken lag auf ihm und ich konnte sehen, wo die Splitter in seine Haut eindrangen. Sein Oberkörper war blutüberströmt und ein wenig lief ihm auch seitlich aus dem Mund. Es ließ ihn aussehen wie den Joker in Batman.

    Ich blinzelte.

    Nun war es nicht mehr Judes Körper. Es war das Arschloch, das Mabel misshandelt hatte, das nun auf dem Boden lag, der Schädel nicht mehr als eine rosafarbene Masse, das Bein in merkwürdigem Winkel von sich gestreckt, wie eine ungelenke Ballerina. Der Linoleumboden hatte sich in Erde verwandelt und die Fliegen verstopften seine Wunden.

    Ich blinzelte erneut.

    Der Mann war fort. Und an seiner Stelle befand sich nun Morales. Sie lag auf dem Boden und ihr Gesicht war eher violett als blau. Das war schlüssig, nach dem, was ich im sechsten Schuljahr im Kunstunterricht über Primärfarben gelernt hatte. Rot und Blau ergibt Violett und Morales hatte ständig ein rotes Gesicht. Ich schwöre, dass sie aussah wie das Blaubeermädchen in Charlie und die Schokoladenfabrik. Ich neigte den Kopf und betrachtete blinzelnd die glubschäugige Leiche auf dem Linoleumboden, sicher, dass sie, genau wie die anderen, verschwinden würde, wenn ich den Blick abwandte. Was ich auch tat.

    Doch als ich wieder hinsah, war sie immer noch da.
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    Die nächsten fünf Sekunden fühlten sich an wie fünf Stunden. Es läutete zum zweiten Mal und ich wurde von einem blonden Mädchen namens Vera beiseitegeschoben, die eine Vertrauenslehrerin anschleppte. Vera weinte. Hmm.

    »Sie war am Ersticken, als ich ankam, und ich wusste nicht, was ich tun soll!«, schluchzte Vera.

    »Bleibt zurück!«, rief Mrs Barkan, die Vertrauenslehrerin. Im Türrahmen drängten sich Horden von Schülern, die kurz vorm Durchdrehen waren.

    Ich hörte eine Sirene im Hintergrund und wenig später schoben Rettungssanitäter und Polizisten Schüler aus dem Weg, um mehr Platz zu haben. Die Leute heulten und drängelten und gingen mir unsäglich auf die Nerven, deshalb zog ich mich aus dem Getümmel zurück. Ich hatte nicht zu Mittag gegessen. Ich war kurz vorm Verhungern und völlig benommen. Ich hatte die letzte Nacht nicht geschlafen und überhaupt konnte das einfach nicht wahr sein. Hatte ich heute Morgen eigentlich meine Tablette genommen? Ich wusste es nicht mehr.

    Ich taumelte die Treppe hinunter und vom Durchgang auf das weitläufige Grün. Die Sonne blendete mich und ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen. Bei diesem Gedanken musste ich kichern. Dann wurde das Kichern zu einem Gackern. Kurz darauf lachte ich so sehr, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich war komplett außer Atem und ließ mich am äußersten Ende des Schulgeländes unter einen Baum fallen, wo ich mich mit wildem Gelächter im Gras rollte und mir die schmerzenden Seiten hielt, verdammt noch mal, es war aber auch zum Totlachen.

    Wie aus dem Nichts packte mich eine Hand an der Schulter und beförderte mich in eine sitzende Position. Ich hob den Kopf.

    »Mara Dyer, nicht wahr?«, sagte Detective Gadsen. Seine Stimme klang ruhig und aufmerksam, aber der Blick seiner Augen war alles andere als freundlich.

    Hinter ihm bemerkte ich eine verschwommene Bewegung. Noah tauchte in meinem Gesichtsfeld auf, blieb aber stehen, als er sah, mit wem ich redete. Ich senkte die Augen.

    »Wie geht es dem Hund?«, fragte der Polizist.

    Ich musste mich beherrschen, um nicht erschrocken aufzusehen. Ich neigte den Kopf zur Seite und ließ mir die Haare wie einen Vorhang ins Gesicht fallen. Dahinter konnte ich mich gut verstecken.

    »Welcher Hund?«

    »Es ist komisch«, sagte er. »Der Hund, wegen dem du vor ein paar Wochen die Tierschutzbehörde angerufen hast, ist spurlos verschwunden, kurz nachdem ich mit dir geredet hatte.«

    »Das ist wirklich komisch«, sagte ich, obwohl es das nicht war. Ganz und gar nicht.

    »War Ms Morales deine Lehrerin?«, fragte er und beobachtete mich ganz genau.

    War? Dann war sie also tot. Das zumindest war real. Unmöglich, aber real. Ich nickte.

    »Das muss sehr schwer für dich sein.«

    Fast hätte ich gelacht. Er hatte ja keine Ahnung. Oder vielleicht … vielleicht doch?

    Diese Paranoia war schon komisch, das musste ich zugeben. Was konnte der Polizist schon wissen? Dass ich gedacht hatte, Morales solle sterben, und dann war sie tatsächlich gestorben? Verrückt. Dass ich mir gewünscht hatte, der Hundebesitzer möge für das, was er getan hatte, bestraft werden, und dann war es so gekommen? Lächerlich. Etwas zu denken, ließ es noch lange nicht in Erfüllung gehen. Etwas zu wollen, machte es noch lange nicht real.

    »Ja, ist es«, sagte ich und nickte abermals, wobei ich mir die Haare noch tiefer ins Gesicht fallen ließ, um das irre Grinsen zu verbergen.

    »Das tut mir leid«, sagte er. Meine Schultern bebten von unterdrücktem Gelächter. »Weißt du, ob Ms Morales gegen irgendetwas allergisch war?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Hast du je gesehen, dass sie einen EpiPen bei sich trug? Als Schutz vor allergischen Schockreaktionen?«

    Ich schüttelte den Kopf und stand mit wackligen Beinen auf. Schließlich war ich die Tochter eines Anwalts, und trotz meines gestörten Verhältnisses zur Realität wusste ich, dass dieses Gespräch beendet war.

    »Ich muss gehen«, sagte ich.

    »Natürlich. Gute Besserung. Es tut mir wirklich leid um deine Lehrerin.«

    Ich ging davon. Fort von dem Polizisten und fort von Noah.

    Aber Noah holte mich ein. »Was ist passiert?« Er wirkte ungewöhnlich besorgt.

    »Du bist heute Morgen nicht aufgetaucht«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.

    »Mara –«

    »Nicht … lass es einfach.« Stumpf vor mich hin blickend, konzentrierte ich mich auf den Weg zu meinem Klassenzimmer. »Ist schon gut, Noah. Ich bin nicht sauer. Ich muss … ich muss los. Sonst komme ich zu spät zu Bio.«

    »Der Unterricht ist vorbei«, sagte er langsam. Ich blieb stehen. »Was?«

    »Es ist fast vier Uhr.« Noah sprach leise. »Und die letzte Stunde ist ausgefallen. Ich habe überall nach dir gesucht.« Zwei Stunden. Ich hatte fast zwei Stunden verloren. Es war, als würde ich fallen, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen fortziehen.

    »He, he«, sagte Noah, als er mir die Hand auf den Rücken legte, um mich im Gleichgewicht zu halten. Ich schüttelte sie ab.

    »Ich muss gehen«, sagte ich, weil mir übel war. Doch dann schlug mir eine andere Hand auf die Schulter, dass mir fast die Knie wegsackten.

    »He, Leute«, sagte Daniel bedrückt. »Was für ein Wahnsinn.« Ich schluckte die Gallenflüssigkeit hinunter, die mir in die Kehle gestiegen war. »Du siehst gar nicht gut aus, Mara«, sagte Daniel. Er klang besorgt.

    Ich wischte eine Haarsträhne fort, die mir in der Stirn klebte. »Es geht mir gut. Mir ist nur ein bisschen schlecht.«

    »Gerade rechtzeitig zu deinem Geburtstag«, sagte Daniel mit einem schmalen Lächeln. Du bist sicher enttäuscht.«

    »Dein Geburtstag?« Noah sah von mir zu Daniel.

    Ich warf meinem Bruder einen bitterbösen Blick zu. Er achtete gar nicht auf mich. »Mara, der kleine Wicht, wird morgen siebzehn. Am fünfzehnten März. Aber das ist bei ihr eine komische Sache«, erklärte Daniel und nahm seine Brille ab, um sich etwas von den Gläsern zu wischen. »Sie wird jedes Jahr ganz trübsinnig, also ist es meine brüderliche Pflicht, sie von ihrem Geburtstagsblues abzulenken.«

    »Ich kümmere mich darum«, sagte Noah auf der Stelle.

    »Du bist erlöst.«

    Daniel lächelte Noah strahlend an. »Danke, Alter, du bist echt in Ordnung.« Sie besiegelten die Sache mit einem Faustcheck.

    Ich konnte nicht glauben, dass mein Bruder mir das antat. Jetzt würde sich Noah verpflichtet fühlen, etwas mit mir zu unternehmen. Am liebsten hätte ich beide geohrfeigt und mich übergeben.

    »Also schön«, sagte Daniel und legte den Arm um mich.

    »Ich glaube, ich sollte Mara jetzt besser nach Hause bringen. Es sei denn, du würdest lieber in Noahs Auto kotzen?«, wandte er sich an mich. Ich schüttelte den Kopf.

    »Ich hole dich morgen um elf Uhr ab«, sagte Noah und ließ meinen Blick nicht los, als Daniel mich fortführte. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss.«
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    Als Daniel und ich nach Hause kamen, lagen die Ordner meines Vaters ganz gegen seine Gewohnheit verstreut auf dem Esstisch herum. Wir konnten unsere Eltern streiten hören, noch bevor wir die Tür hinter uns zugemacht hatten. Ich gab meinem Bruder ein Zeichen, sie leise zu schließen.

    »Du solltest die Richterin bitten, dich anzuhören.«

    »Der Prozess fängt am Montag an, Indi. Am Montag. Und direkt davor findet eine kurzfristige Beweisanhörung statt. Die Richterin wird mich aus der Sache nicht mehr rauslassen. Das ist ausgeschlossen.«

    Was war passiert?

    »Dann ruf Leon Lassiter an und bitte ihn, dich zu feuern. Sag ihm, du sorgst dafür, dass man ihm jemanden zuweist. Vielleicht stimmt die Richterin dann einer Terminverlegung zu. Das wäre ihm doch sicher recht, oder?«

    »Das bezweifle ich. Er will die Sache endlich hinter sich bringen.« Ich hörte meinen Vater seufzen. »Geht es Mara wirklich so schlecht?«

    Daniel und ich sahen uns an. Meine Mutter zögerte nicht. »Ja.«

    »Aber seit der Verbrennung ist nichts mehr vorgefallen«, sagte mein Vater.

    »Nichts, von dem wir wissen.«

    »Glaubst du, es ist irgendwas im Busch?«

    »Hast du sie in letzter Zeit gesehen, Marcus? Sie schläft nicht mehr. Und ich glaube, dass es ihr schlechter geht, als sie es sich anmerken lässt. Dass du mitten in einem Mordprozess steckst, macht die Sache nicht besser.«

    »Ist sie es wert, dass man mir hier dafür die Lizenz entzieht?«

    Meine Mutter zögerte. »Wenn das passiert, ziehen wir nach Rhode Island zurück«, sagte sie dann leise.

    Ich rechnete damit, meinen Vater lachen oder müde seufzen oder sonst etwas sagen zu hören, aber nicht mit dem, was dann kam.

    »Also gut«, willigte er ohne zu zögern ein. »Ich rufe Leon an und informiere ihn, dass ich draußen bin.«

    Mein Magen verkrampfte sich vor Schuldgefühlen. Ich machte eine Bewegung in Richtung Küchentür, doch Daniel packte mich am Arm und schüttelte wortlos den Kopf. Ich sah ihn böse an.

    Vertrau mir, formte er tonlos mit den Lippen. Wir standen beide regungslos da, als mein Vater zu sprechen begann.

    »Hallo, Leon? Hier ist Marcus. Ja, wie geht es Ihnen? Mir geht es nicht so gut, ehrlich gesagt.« Dann machte er sich daran, ihm die Lage zu schildern. Ich hörte die Worte »instabil«, »traumatisch« und »psychiatrische Behandlung« und bohrte Daniel mit Blicken Löcher in den Kopf.

    Wenig später legte mein Vater auf.

    »Und?« Die Stimme meiner Mutter.

    »Er denkt darüber nach. Er ist ein guter Mann«, sagte 

    mein Vater mit gedämpfter Stimme, während meine Mutter lautstark einige Schranktüren aufriss.

    Daniel winkte mich ganz nah zu sich. »Hör zu«, flüsterte er. »Wir gehen jetzt da rein und du tust, als hättest du den besten Tag deines Lebens gehabt. Und kein Wort über Morales, klar? Das übernehme ich.«

    Ich hatte keine Chance zu antworten, denn Daniel ließ hinter uns bereits mit großem Getue die Haustür zuknallen. Wahrscheinlich konnte man den Schlag bis nach Broward hören.

    Der Kopf meiner Mutter schaute aus der Küche. »Hallo Leute!«, rief sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

    »Hi, Mom«, sagte ich und setzte ein künstliches Lächeln auf. Mir war übel und ich war völlig durcheinander, ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen und es fiel mir schwer, damit klarzukommen, dass das hier mein Leben sein sollte. Wir gingen in die Küche und fanden meinen Vater am Küchentisch vor. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte schmaler als sonst. »Wenn das nicht meine verlorenen Kinder sind«, sagte er lächelnd.

    Ich wischte mir die klamme Stirn und ging zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

    »Wie war dein Tag, mein Kind?«

    Daniel sah mich über die Schulter vielsagend an.

    »Super!«, antwortete ich mit viel zu viel Enthusiasmus.

    »Mara hat mir geholfen, Sophies Überraschungsparty zu planen«, sagte Daniel und machte den Kühlschrank auf.

    Ach ja?

    »Ach ja?«, sagte meine Mutter. »Wann findet sie denn statt?«

    Er nahm sich einen Apfel. »Heute Abend«, erklärte er und biss hinein. »In zwei Stunden fahren wir los. Habt ihr beide irgendwas vor?«

    Meine Mutter schüttelte den Kopf.

    »Wo ist Joseph?«, fragte ich.

    »Zu Besuch bei einem Freund.«

    Ich wollte ihnen gerade vorschlagen, zusammen auszugehen, aber Daniel kam mir zuvor.

    Meine Mutter sah meinen Vater an. »Euer Dad hat ziemlich viel zu tun, glaube ich.«

    Er erwiderte ihren Blick. Tausend unausgesprochene Dinge lagen darin. »Ich denke, ich könnte mir den Abend freinehmen.«

    »Super«, sagte Daniel. »Das hast du dir verdient. Mara und ich machen uns noch ein paar Gedanken und dann werde ich mir vor der Party ein kleines Nickerchen gönnen.«

    Ich hätte Daniel um den Hals fallen können. »Ich auch«, sagte ich und hängte mich an ihn dran. Ich gab meiner Mutter einen flüchtigen Kuss und drehte mich hastig um, bevor ihr die Schweißschicht auf meiner Haut auffiel. Dann ging ich in mein Zimmer.

    »Dann ist bei euch beiden also alles klar für heute Abend?«, rief meine Mutter uns nach.

    »Jep!«, rief Daniel zurück. Ich nickte und winkte nach hinten, ehe ich um die Ecke in der Diele verschwand. Dort begegneten wir uns.

    »Daniel –«

    Er hob die Hände. »Keine Ursache. Entspann dich, ja? Du siehst aus, als würdest du gleich kotzen.«

    »Glaubst du, sie haben es uns abgekauft?«

    »Klar. Du warst gut.«

    »Aber was ist mit Dads Fall? Er kann ihn nicht abgeben, nicht wegen mir …« Ich schluckte und bemühte mich, nicht umzukippen.

    »Ich werde ihnen morgen, bevor Noah kommt, ordentlich vorschwärmen, wie toll du dich machst. Und wie sehr du mir bei der Party geholfen hast.«

    »Du bist unglaublich. Ehrlich.«

    »Ich hab dich auch lieb, Schwesterherz. Und jetzt leg dich hin.«

    Wir verschwanden in unseren Zimmern. Draußen war es dunkel geworden und mir sträubten sich die Nackenhaare, als ich an unseren Familienfotos vorüberging. Ich wandte mich den Glastüren auf der anderen Seite zu, die zum Garten hinausführten. Das Licht im Korridor machte die Dunkelheit draußen undurchdringlich und merkwürdigerweise hatte ich jedes Mal, wenn ich mich den Scheiben näherte, das Gefühl, dass dort draußen etwas war, etwas Kriechendes, Schleichendes, etwas … nein. Nichts. Da war nichts. Als ich in meinem Zimmer ankam, flitzte ich zu meinem Schreibtisch und dem Fläschchen Zyprexa, das darauf stand. Inzwischen vertraute mir meine Mutter so weit, dass ich das ganze Fläschchen in meinem Zimmer aufbewahren durfte. Ich wusste nicht mehr, ob ich heute Morgen eine Tablette genommen hatte. Wahrscheinlich nicht. Deshalb hatte die Geschichte mit Morales … Es war Zufall, dass sie gestorben war. Erstickt. Ein Zufall. Ich schüttelte eine Tablette in meine zitternde Hand, warf sie mir in den Mund und schluckte sie ohne Wasser hinunter.

    Sie rutschte nur langsam und schmerzhaft und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf der Zunge.

    Ich schüttelte meine Schuhe ab und kletterte ins Bett, wo ich das Gesicht in meinem Kissen vergrub. Es war nach Mitternacht, als ich zum zweiten Mal im Leben davon erwachte, dass jemand an mein Fenster klopfte.

    Das Déjà-vu-Gefühl umgab mich wie eine nasse Wolldecke, kribbelnd und unangenehm. Wie oft würde ich das noch durchleben müssen? Blind und nervös kroch ich aus dem Bett und schlich zum Fenster. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich die Hand ausstreckte, um die Jalousie hochzuziehen, und ich machte mich darauf gefasst, Judes Gesicht zu sehen.

    Doch es war Noahs Faust, die zum Klopfen ausholte.
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    Er trug eine schäbige Baseballkappe, die er bis über die Augen gezogen hatte, sodass von seinem Gesicht nicht mehr zu erkennen war, als dass er erschöpft aussah. Und aufgewühlt. Ich öffnete das Fenster und ein warmer Luftschwall drang herein.

    »Wo ist Joseph?«, fragte er sofort und mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

    Ich rieb mir die schmerzende Stirn. »Bei einem Freund, er –«

    »Da ist er nicht«, sagte Noah. »Zieh dich an. Wir müssen los. Sofort.«

    Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Noch hatte die Panik nicht eingesetzt. »Wir sollten meinen Eltern Bescheid sagen, wenn er nicht –«

    »Hör zu, Mara, denn ich sage das nur ein Mal.« Mein Mund wurde trocken und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, während ich darauf wartete, dass er zu Ende sprach.

    »Wir finden Joseph. Aber wir haben nicht viel Zeit. Du musst mir vertrauen.«

    Es war, als hätte ich Watte im Kopf, mein Gehirn war völlig benebelt vor Müdigkeit und Verwirrung. Ich konnte die Frage nicht formulieren, die ich ihm stellen wollte.

    Vielleicht, weil das hier nicht real war. Oder vielleicht auch, weil ich träumte.

    »Beeil dich«, sagte Noah und das tat ich.

    Ich streifte mir Jeans und T-Shirt über, dann warf ich Noah einen Blick zu. Er hatte die Augen abgewandt und sah zu einer Straßenlaterne hinüber. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er von innen auf seinem Wangenfleisch kaute. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Gefährliches. Explosives.

    Als ich fertig war, packte ich die Fensterbank und hievte mich hinaus auf den feuchten Rasen vor meinem Zimmer. Noch leicht aus dem Gleichgewicht schwankte ich ein wenig, doch Noah streckte die Hand aus und stützte mich einen Moment, dann lief er voraus. Ich musste joggen, um ihn einzuholen. Es war anstrengend, als müsste ich gegen die stickige, schwüle Luft anlaufen.

    Noah hatte in der Einfahrt geparkt. Er war der Einzige. Daniel war nicht da, der Wagen meines Vaters war fort und auch der meiner Mutter fehlte. Anscheinend waren sie getrennt ausgegangen.

    Noah riss die Tür auf und ließ den Motor an. Ich saß kaum neben ihm, als er auch schon Gas gab. Die Beschleunigung drückte mich in den Sitz.

    »Anschnallen«, sagte er.

    Ich funkelte ihn böse an. Als wir auf die I-75 auffuhren, hatte Noah sich weder eine Zigarette angezündet noch ein Wort gesagt. Mein Magen wurde zu Stein. Mir war immer noch schlecht. Trotzdem schaffte ich es, ihn anzusprechen.

    »Was ist los?«

    Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand über das Stoppelkinn. Mir fiel auf, dass seine Lippe in den letzten Tagen abgeheilt war. Seine Augen konnte ich von meinem Blickwinkel aus nicht sehen.

    Als er zu reden begann, klang seine Stimme vorsichtig. Kontrolliert. »Joseph hat mir eine SMS geschickt. Sein Freund hat ihm abgesagt und er brauchte jemanden, der ihn von der Schule nach Hause fährt. Aber als ich dort ankam, war er nicht da.«

    »Und wo ist er jetzt?«

    »Ich glaube, er wurde verschleppt.« Nein.

    Ich hatte Joseph zum letzten Mal heute Morgen beim Frühstück gesehen. Er hatte mir mit der Hand vor dem Gesicht herumgewedelt und ich hatte gesagt, ich hatte gesagt …

    Verschwinde. Oh Gott.

    Panik durchfuhr mich. »Warum?«, flüsterte ich. Es konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein.

    »Das weiß ich nicht.«

    Es war, als hätte ich Nadeln im Hals. »Wer hat ihn verschleppt?«

    »Das weiß ich nicht.«

    Ich drückte die Handballen auf die Augen. Am liebsten hätte ich mir das Gehirn aus dem Schädel gekratzt. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war das hier nicht real, sondern ein Albtraum. Was mir wahrscheinlich erschien. Oder es war kein Albtraum und Joseph war wirklich verschwunden. Das Letzte, was ich zu ihm gesagt hatte, war: »Verschwinde«, und das hatte er nun getan.

    »Und du weißt, wo er ist?«, fragte ich Noah, weil ich nichts als Fragen hatte und diese die einzige war, die ich formulieren konnte.

    »Ich weiß es nicht. Ich fahre dahin, wo ich ihn vermute. Vielleicht ist er dort, vielleicht auch nicht. Das muss für den Moment genügen, okay?«

    »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte ich dumpf, während ich in meiner Hosentasche nach dem Handy suchte.

    Es war nicht da.

    Es war nicht da, weil ich es gestern gegen die Wand geworfen hatte. Erst gestern. Ich schloss die Augen und fiel trudelnd in den Abgrund.

    Noahs Stimme durchbrach meinen freien Fall. »Was würdest du von jemandem denken, der behauptet, er wisse, wo sich ein vermisstes Kind aufhält?«

    Ich würde denken, dass dieser Mensch etwas verheimlicht.

    »Sie würden mir Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann.« Zum ersten Mal fiel mir auf, dass in seiner Stimme ein Unterton mitschwang. Ein Unterton, der mir Angst machte. »Keine Polizei. Und auch nicht deine Eltern. Wir müssen es tun.«

    Ich beugte mich vor und legte den Kopf auf die Knie.

    Das hier fühlte sich keineswegs wie ein Traum an. Und auch nicht wie ein Albtraum. Es fühlte sich total real an.

    Noahs Hand strich mir über den Nacken. »Wenn wir ihn nicht finden, rufen wir die Polizei«, sagte er sanft.

    Mein Hirn war ein wüstes Land. Ich konnte weder sprechen noch denken. Ich nickte einfach nur und schaute auf die Uhr an Noahs Armaturenbrett. Ein Uhr früh. Wir überholten einige Autos, während wir über die Autobahn rasten, doch als Noah nach über einer Stunde abfuhr, verstummten die Geräusche von Miami. Die wenigen Straßenlaternen, an denen wir vorüberkamen, tauchten den Wagen in gelbliches Licht. Wir setzten schweigend unseren Weg fort und die Laternen wurden immer weniger. Schließlich kamen überhaupt keine mehr und vor uns erstreckte sich nichts als die Straße, die von unseren Scheinwerfern spärlich beleuchtet wurde. Die gähnende Dunkelheit wölbte sich über uns wie eine Tunneldecke. Ich sah zu Noah hinüber und biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Oder zu schreien.

    Als er schließlich stehen blieb, sah ich vor uns nichts als hohes Gras, das im heißen Wind wogte. Keine Gebäude. Nichts.

    »Wo sind wir?«, fragte ich vorsichtig und wurde fast übertönt von den Grillen und Zikaden.

    »In Everglades City«, antwortete Noah.

    »Nach einer Stadt sieht das nicht gerade aus.«

    »Sie grenzt direkt an den Nationalpark.« Noah drehte sich zu mir um. »Du würdest sicher nicht im Auto warten, selbst wenn ich dich darum bitte, oder?«

    Es war ein Feststellung und keine Frage, aber ich antwortete trotzdem: »Nein.«

    »Selbst wenn alles andere scheißgefährlich wäre.«

    »Selbst dann.«

    »Selbst wenn wir beide es vielleicht nicht –«

    Noahs Mund sprach den Satz nicht zu Ende, aber seine Augen taten es. Wir beide würden es vielleicht nicht überleben, sagten sie. Was für ein Albtraum. Ich schmeckte Gallenflüssigkeit.

    »Wenn ich es nicht … schaffe«, sagte Noah, »tust du alles, was nötig ist, um Joseph aufzuwecken. Hier«, sagte er und fasste in seine Hosentasche. »Nimm meine Schlüssel. Gib deine Adresse in das Navi ein und fahr einfach drauflos, ja? Dann rufst du die Polizei.«

    Ich nahm Noahs Autoschlüssel und schob sie in die Gesäßtasche meiner Jeans. Ich gab mir Mühe, fest zu klingen, als ich sagte: »Du machst mir eine Scheißangst.«

    »Ich weiß.« Noah wollte aussteigen und ich tat es ihm nach. Er hielt mich zurück.

    Fauliger Pflanzengeruch stieg mir in die Nase. Noah wandte sich dem vor uns liegenden Gräsermeer zu und zog seine Taschenlampe heraus. Erst da fiel mir auf, dass seine Kratzer noch da waren. Sie waren ein wenig verheilt, aber der Bluterguss auf seiner Wange ließ sein Gesicht eingefallen wirken. Ein Schauer überlief mich.

    Ich hatte entsetzliche Angst. Vor dem Sumpf und der Aussicht, dass Joseph tatsächlich dort sein könnte. Vor der Möglichkeit, dass wir ihn vielleicht nicht finden würden. Dass er weg war und verschwunden, wie ich es gesagt hatte, und dass ich ihn nie zurückbekommen würde.

    Noah schien meine Verzweiflung zu spüren, denn er nahm mein Gesicht in die Hände. »Ich glaube nicht, dass irgendwas passieren wird. Es ist nicht weit, vielleicht einen halben Kilometer. Aber vergiss nicht: Schlüssel und Navi. Fahr zur Autobahn und dann weiter, bis du zu deiner Ausfahrt kommst.«

    Er ließ die Hände sinken und trat ins Gras. Ich folgte ihm.

    Vielleicht wusste er mehr, als er sagte, vielleicht auch nicht. Vielleicht war das ein Albtraum, vielleicht auch nicht. So oder so, in irgendeiner Form war ich hier. Und falls Joseph auch hier sein sollte, würde ich ihn zurückholen.

    Das Wasser durchtränkte sofort meine Turnschuhe. Noah sprach kein Wort, während wir durch den Schlamm wateten. Etwas, was er gesagt hatte, nagte in mir, doch es löste sich auf, ehe ich es zu fassen bekam. Außerdem musste ich aufpassen, wo ich hintrat.

    Rings um uns herum vereinte sich das Quaken der Frösche zu einem tiefen Bassgebrumm. Wenn ich nicht gerade von Mücken gestochen wurde, malträtierte das scharfe Riedgras meine Haut. Es juckte überall, meine Nerven waren gereizt und das Summen der Insekten verstopfte mir die Ohren. Ich war so abgelenkt, so sehr damit beschäftigt, dass ich fast an Noah vorbeigelaufen wäre.

    Direkt in den kleinen Wasserarm.
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    Verschlungene Mangrovenwurzeln versanken in der schwarzen Brühe und auf der gegenüberliegenden Seite dehnte sich eine endlose Grasfläche vor uns aus. Eine schmale Mondsichel hing am Himmel; ich hatte noch nie im Leben so viele Sterne gesehen. Mit knapper Not konnte ich in der Dunkelheit ganz in der Nähe die Umrisse eines Gebäudes ausmachen. Noah blickte auf die stille Wasserfläche.

    »Wir müssen auf die andere Seite«, sagte er.

    Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, was das hieß. Alligatoren. Und Schlangen. Doch sie hätten ebenso gut bereits zwischen Noahs Auto und der Stelle, an der wir jetzt standen, auf uns lauern können. Warum sollten wir den Wasserlauf also nicht durchqueren? Kein Problem.

    Noah ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wasseroberfläche hüpfen. Sie warf den Lichtschein zurück und darunter war nichts zu erkennen. Das Gewässer war etwa neun Meter breit, wie weit es sich in die anderen Richtungen erstreckte, ließ sich nicht sagen. Das Gras ging in Schilf über und das Schilf in Wurzelgestrüpp, das mir die Sicht nahm.

    Noah sah mich an. »Kannst du schwimmen?«

    Ich nickte.

    »Also gut. Du folgst mir, aber nicht, bevor ich drüben bin. Und spritz nicht herum.«

    Er kletterte das steile Ufer hinunter und ich hörte, wie er die Wasseroberfläche durchbrach. Noah hielt die Taschenlampe in der Rechten und kam ein gutes Stück voran, ehe er anfangen musste zu schwimmen. Allerdings war er weit über eins achtzig groß. Ich würde nicht so weit kommen. Mein Magen zog sich aus Angst um uns beide zusammen und die Aufregung schnürte mir die Kehle zu.

    Als ich hörte, wie Noah sich drüben aus dem Wasser zog, bekam ich vor Erleichterung weiche Knie. Er drehte die Taschenlampe nach oben und ließ sein Gesicht gespenstisch aufleuchten. Er nickte und ich machte mich an den Abstieg.

    Ich schlitterte und rutschte das Ufer hinunter. Meine Füße glitten in das algige Wasser, bis sie den Schlamm berührten. Das Wasser fühlte sich seltsam kühl an, trotz der schwülheißen Lufttemperatur. Es reichte mir bis zu den Knien. Beim nächsten Schritt bis zu den Oberschenkeln. Beim übernächsten bis zu den Rippen. Es kitzelte am Bügel meines BHs. Ich watete vorsichtig weiter und verfing mich mit den Füßen im Unkraut am Grund. Noah richtete die Taschenlampe auf das Wasser vor mir, es sah braun und schlammig aus im Licht. Ich schluckte meinen Abscheu hinunter und ging weiter, wartete darauf, dass der Boden unter meinen Füßen abfiel.

    »Nicht bewegen«, sagte Noah. Ich erstarrte.

    Sein Lichtstrahl huschte um mich herum über das Wasser. Die Alligatoren kamen praktisch aus dem Nichts.

    Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, als ich in der Dunkelheit mehrere körperlose Lichtpunkte entdeckte. Ein Augenpaar. Drei. Sieben. Ich verlor den Überblick.

    Ich war wie gelähmt und konnte weder vor noch zurück. Ich sah zu Noah hinauf. Er war keine fünf Meter entfernt, doch das Wasser zwischen uns hätte ebenso gut ein Ozean sein können.

    »Ich komme wieder rein«, sagte er. »Und lenke sie ab.«

    »Nein!«, flüsterte ich, ohne zu wissen, warum ich das Gefühl hatte, leise sein zu müssen.

    »Ich muss. Es sind zu viele und wir haben keine Zeit.«

    Auch wenn ich wusste, dass ich es besser hätte bleiben lassen sollen, riss ich mich von Noahs Schatten los und sah mich um. Sie waren überall.

    »Du musst Joseph holen«, sagte ich verzweifelt. Noah kam einen Schritt näher ans Ufer.

    »Nicht.«

    Er rutschte über den Rand. Der Strahl der Taschenlampe hüpfte auf dem Wasser und ich hörte ein Platschen. Als er die Lampe ruhig hielt, verschwanden mehrere Augenpaare. Dann tauchten sie wieder auf. Viel, viel näher.

    »Mach dass du rauskommst, Noah!«

    »Los, Mara!« Noah planschte im Wasser, blieb aber dicht am Ufer und entfernte sich von mir.

    Ich sah, wie die Alligatoren auf ihn zuschwammen, doch einige Augen blieben auch bei mir. Er machte es nur noch schlimmer, der Idiot. Gleich würden wir beide in der Falle sitzen und mein Bruder ganz allein sein.

    Ich spürte einen von ihnen näher kommen, noch ehe ich ihn sah. Eine große, prähistorische Schnauze tauchte einen knappen Meter vor mir auf. Ich konnte den Umriss des lederartigen Kopfes erkennen. Ich war voller Panik, aber da war noch mehr.

    Mein Bruder war verschwunden, mutterseelenallein, und er hatte mehr Angst als ich. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte, niemanden außer uns. Und so, wie es aussah, würde selbst daraus nichts werden. Noah war der Einzige, der wusste, wo wir suchen mussten, und er war im Begriff, sich umzubringen.

    Etwas Wildes regte sich in mir, während mich die schwarzen Augen anstarrten. Große, schwarze Puppenaugen. Ich würde sie töten.

    Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, wo zum Teufel dieser Gedanke herkam, denn etwas veränderte sich. Ein tiefes, kaum wahrnehmbares Grollen erschütterte das Wasser und links von mir hörte ich ein Platschen. Ich wirbelte herum, ganz benommen von diesem Anflug von Gewalt, aber da war nichts. Meine Augen fuhren zurück zu der Stelle, an der ich das Reptil gesehen hatte, das mir am nächsten gewesen war. Doch es war fort. Ich folgte dem Lichtkreis, als Noah die Wasserfläche ableuchtete. Die Augenpaare waren weniger geworden; jetzt konnte ich sie zählen. Fünf Paare. Vier. Eins. Dann glitten sie alle in die Dunkelheit.

    »Los jetzt!«, rief ich Noah zu und stieß mich ab, um das restliche Stück zu schwimmen. Ich hörte, wie er sich aus dem Wasser zog. Ich wühlte mich durch die Düsternis, verfing mich einmal in Schlingpflanzen, doch ich hielt nicht an. Am Ufer glitten meine Hände über verschlungene Wurzeln, fanden aber keinen Halt. Noah hielt mir die Hand hin und ich packte sie. Die Beine gegen den Boden gestemmt, zog er mich hinauf. Als ich draußen war, ließ ich seine Hand los und sank hustend auf die Knie.

    »Du«, spuckte ich, »bist ein Idiot.«

    Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, aber ich hörte, wie er nach Luft schnappte. »Unmöglich«, flüsterte er.

    Ich rappelte mich auf. »Was ist unmöglich?«, fragte ich, als ich wieder zu Atem kam.

    Er achtete nicht auf mich. »Wir müssen los.« Die Klamotten klebten ihm am Leib und seine Haare standen ab, als er mit der Hand hindurchfuhr. Seine Baseballkappe war verschwunden. Noah ging voraus und ich folgte ihm durch das nasse Schilf watend. Als wir einen lang gezogenen Grasstreifen erreichten, begann er zu rennen. Ich tat es ihm nach. Der Schlamm zerrte an meinen Schuhen und ich keuchte vor Anstrengung. Ich hatte stechende Schmerzen in der Brust und japste nach Luft. Als Noah vor einem kleinen Betonschuppen stehen blieb, brach ich fast zusammen. Seine Augen fuhren suchend durch die Dunkelheit. In der Ferne sah ich die Umrisse eines großen Gebäudes und eine Hütte, die etwa hundertzwanzig Meter entfernt stand.

    Unsicher blickte Noah mich an. »Wo sollen wir zuerst nachsehen?«

    Mein Herz machte einen Satz bei dem Gedanken, dass Joseph ganz in der Nähe sein könnte, dass wir fast bei ihm waren. »Hier«, sagte ich und wies auf den Schuppen. Ich schob mich an Noah vorbei und versuchte, den Türknauf zu drehen, doch er war verriegelt.

    Ich spürte Noahs Hand auf meiner Schulter und folgte seinem Blick hinauf zu einem winzigen Fenster, direkt unter dem Dachvorsprung. Es hatte die Größe eines Kellerfensters; ausgeschlossen, dass Noah dort hindurchpassen würde. Womöglich schaffte nicht einmal ich es. Die Au- ßenmauern waren glatt und es gab nichts, auf das ich mich stellen konnte, um mich hochzuziehen.

    »Heb mich hoch«, sagte ich, ohne zu zögern. Noah machte eine Räuberleiter und sah sich kurz um, bevor ich den Fuß in seine verschränkten Hände setzte. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, bis ich im Gleichgewicht war, und richtete mich dann ganz auf. So schnell ich konnte, suchte ich am Fensterbrett Halt. Die Scheibe war schmutzig, aber drinnen gab es einen kleinen Lichtpunkt. Ich sah Werkzeuge an der Wand lehnen, einen kleinen Generator, ein paar Decken auf dem Boden und – Joseph. Er lag zusammengekauert auf dem Boden in der Ecke.

    Ich musste die Gefühle, die in mir aufwallten, zurückdrängen, die mit Entsetzen vermischte Erleichterung. »Er ist hier drinnen«, rief ich Noah leise zu und drückte gegen das Fenster. Aber war er in Ordnung? Das Fenster klemmte und ich schickte ein Gebet zu jedem Gott, der gerade zuhören mochte, dass das Ding aufgehen, dass es sich einfach öffnen möge.

    Es gehorchte. Ich schob die Arme durch die Öffnung und zwängte den Rest meines Körpers hinterher. Ich fiel mit dem Kopf voran auf den Boden und landete auf meiner Schulter. Ein brennender Schmerz explodierte in meiner Seite und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

    Als ich die Augen aufschlug, hatte Joseph sich nicht bewegt.

    Ich war außer mir vor Angst. Beim Aufstehen zuckte ich vor Schmerz zusammen, doch ich achtete nicht weiter auf meine Schulter, sondern eilte zu meinem kleinen Bruder hinüber. Er sah aus, als schliefe er, eingemummelt auf einem Haufen Decken. Voller Angst, dass er sich kalt anfühlen könnte, wenn ich ihn berührte, schob ich mich näher heran.

    Er war nicht kalt.

    Er atmete, und das ganz normal. Von Erleichterung überwältigt schüttelte ich ihn. Sein Kopf rollte hin und her.

    »Joseph«, sagte ich. »Joseph, wach auf!«

    Ich zog eine dünne Decke weg und sah, dass er an den Füßen gefesselt und seine Hände vor dem Bauch zusammengebunden waren. Mir schwirrte der Kopf, doch ich zwang mich, einen klaren Blick zu bewahren. Ich sah mich um und suchte nach etwas, mit dem ich die Plastikfesseln an Josephs Hand- und Fußgelenken durchtrennen konnte. Es war nichts zu entdecken.

    »Noah«, rief ich. »Bitte sag, dass du ein Taschenmesser mitgenommen hast.« Er gab keine Antwort, stattdessen hörte ich etwas Metallisches gegen das halb offene Fenster knallen und wieder nach draußen fallen. Noah gab einen Schwall von Kraftausdrücken von sich, ehe das Messer abermals gegen das Fenster prallte. Diesmal fiel es zu uns herein. Ich holte es, klappte es auf und begann zu schneiden.

    Meine Finger waren wund, noch ehe ich die Fesseln an Josephs Handgelenken durchtrennt hatte, und komplett taub, als ich auch mit seinen Füßen fertig war. Endlich konnte ich ihn genau ansehen. Er hatte immer noch seine Schulsachen an: Kakihosen und ein gestreiftes Polohemd. Sie waren sauber. Er sah nicht verletzt aus.

    »Mara!«, hörte ich Noah von draußen rufen. »Beeil dich.« Ich versuchte, Joseph hochzuheben, doch der Schmerz fuhr mir wie ein Messer durch die Schulter. Ein merkwürdiges Schluchzen drang aus meiner Kehle.

    »Was ist passiert?«, fragte Noah. Er klang gehetzt.

    »Ich bin auf die Schulter gefallen. Joseph wacht nicht auf und ich kann ihn nicht durchs Fenster heben.«

    »Was ist mit der Tür? Kannst du sie von innen aufmachen?«

    Was war ich doch für eine Idiotin. Ich lief in den vorderen Teil des betonierten Raums, drehte an der Verriegelung und öffnete die Tür. Auf der anderen Seite stand Noah und erschreckte mich zu Tode.

    »Das heißt dann wohl Ja«, sagte er.

    Mein Herz hämmerte, als Noah zu Joseph hinüberging und ihn aufrichtete. Er war völlig schlaff.

    »Was ist mit ihm?«

    »Er ist bewusstlos, aber es sind keine Blutergüsse oder sonst was zu sehen. Er scheint in Ordnung zu sein.«

    »Wie sollen wir ihn –«

    Noah zog seine Taschenlampe aus der Gesäßtasche und warf sie mir zu. Dann hievte er sich Joseph auf den Rücken, indem er ihm eine Hand unter das Knie schob und ihn mit der anderen am Handgelenk packte. Er ging zur Tür, als wäre das gar nichts, und drückte sie auf. »Gut, dass er so ein dünner Spargel ist.«

    Ich stieß beim Hinausgehen ein nervöses Lachen aus, nur einen Moment, bevor die Scheinwerfer eines Autos über uns glitten.

    Noah und ich sahen uns an. »Lauf!«
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    Wir ergriffen die Flucht und stürmten durch den Morast. Das Gras schlug mir gegen Arme und Beine, die Luft stach mir in der Nase. Als wir den Wasserarm erreichten, knipste ich die Taschenlampe an und leuchtete über die Oberfläche. Es war nichts zu sehen, aber ich wusste, dass das nicht viel zu bedeuten hatte.

    »Ich gehe zuerst«, sagte ich zum Wasser. Fast so, als wollte ich die Alligatoren herausfordern zurückzukommen.

    Ich watete vorwärts. Noah hob Joseph von den Schultern und folgte mir, sorgsam darauf bedacht, den Kopf meines Bruders über Wasser zu halten. Beim Schwimmen legte er einen Arm um Josephs Körper.

    Irgendwo in der Mitte spürte ich etwas an meinem Bein entlangstreichen. Etwas Großes. Ich unterdrückte den Schrei und schwamm weiter. Nichts folgte uns.

    Noah hob meinen Bruder an, damit ich ihn packen konnte, und ich schaffte es, ihn festzuhalten, obwohl meine Schulter vor Schmerzen brüllte. Dann hievte Noah sich selbst aus dem Wasser, nahm mir Joseph wieder ab, schulterte ihn und wir rannten weiter.

    Als wir Noahs Auto erreichten, packte er zuerst Joseph auf den Rücksitz und stieg dann selbst ein. Ich kollabierte fast, als ich im Wagen saß, und begann in den nassen Klamotten, die mir am Leib klebten, plötzlich zu zittern. Noah drehte die Heizung bis zum Anschlag auf, trat das Gaspedal durch und fuhr wie ein Wahnsinniger, bis wir sicher auf der I-75 waren. 

    Der Himmel war noch dunkel. Das beständige Dröhnen der Reifen auf dem Asphalt drohte mich trotz der quälenden Schmerzen einzuschläfern. Meine Schulter hing schief, egal, wie ich mich hinsetzte. Und als Noah den Arm um mich legte und mir in den Nacken fasste, schrie ich auf. Seine Augen weiteten sich vor Besorgnis.

    »Meine Schulter«, sagte ich und krümmte mich vor Schmerzen. Ich drehte mich zum Rücksitz um. Joseph hatte sich immer noch nicht geregt.

    Noah lenkte mit den Knien, während er die Hände über mein Schlüsselbein und dann über die Schulter gleiten ließ. Er untersuchte mich mit schlammverkrusteten Fingern und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu schreien.

    »Sie ist ausgerenkt«, sagte er leise.

    »Woher weißt du das?«

    »Sie sitzt schief. Spürst du das nicht?«

    Normalerweise hätte ich mit den Achseln gezuckt, aber so?!

    »Du musst ins Krankenhaus«, sagte Noah.

    Ich schloss die Augen. Gesichtslose Menschen tauchten aus der Dunkelheit auf, umstanden mein Bett und drückten mich nach unten. Nadeln und Schläuche zerrten an meiner Haut. Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nicht ins Krankenhaus.«

    »Der Schulterkopf muss wieder in die Pfanne.« Noah grub die Finger in meine Muskeln und ich unterdrückte ein Schluchzen. Er zog die Hand zurück. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

    »Ich weiß«, sagte ich unter Tränen. »Das ist es nicht. Ich hasse Krankenhäuser.« Beim Gedanken an den Geruch, an die Nadeln, begann ich zu zittern. Dann lachte ich nervös, weil ich fast von riesigen Reptilien gefressen worden wäre, aber Nadeln trotzdem furchteinflößender fand.

    Noah fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Ich kann sie dir einrenken«, sagte er mit hohler Stimme.

    Ich drehte mich zu ihm um und verdrängte den nachfolgenden Schmerz. »Wirklich? Noah, ernsthaft?«

    Sein Gesicht verdüsterte sich, aber er nickte.

    »Das wäre … o bitte, tust du es?«

    »Es wird wehtun. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

    »Das ist mir egal«, sagte ich atemlos. »Im Krankenhaus würde es genauso wehtun.«

    »Nicht unbedingt. Dort können sie dir etwas geben«, sagte Noah. »Gegen die Schmerzen.«

    »Ich kann nicht ins Krankenhaus. Das geht einfach nicht. Bitte, tue es, Noah, ja?«

    Seine Augen glitten zur Uhr am Armaturenbrett und wanderten dann zum Rückspiegel. Seufzend fuhr er vom Highway ab. Als wir auf einen dunklen, leeren Parkplatz abbogen, sah ich auf die Rückbank. Joseph war immer noch weggetreten.

    »Komm mit«, sagte Noah und stieg aus. Ich folgte ihm und er verriegelte den Wagen hinter uns. Wir gingen ein kurzes Stück, ehe Noah hinter einem Einkaufszentrum unter einem Baumgestrüpp stehen blieb.

    Er schloss die Augen und ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Die Muskeln in seinen Unterarmen spannten sich. Er warf mir einen düsteren Blick zu.

    »Komm her«, sagte er. Ich ging zu ihm hinüber.

    »Noch näher.«

    Ich machte noch einen Schritt, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich mich nicht gefürchtet hätte. Das Herz hämmerte mir in der Brust.

    Noah seufzte und kam mir das letzte Stück entgegen, dann blieb er hinter mir stehen, die Brust an meinen Rücken gedrückt. Ich spürte, wie er sich der Länge nach an mich presste, und schauderte. Keine Ahnung, ob es an ihm lag oder daran, dass ich in nassen Klamotten im Freien stand.

    Er legte mir einen Arm über die Brust, parallel zu den Schlüsselbeinen, und schob den anderen unter meinem Arm hindurch, sodass sich seine Hände fast berührten.

    »Halt ganz still«, flüsterte er. Ich nickte stumm.

    »Also dann. Eins.« Er wisperte mir leise ins Ohr, kitzelte mich.

    »Zwei.«

    »Warte!«, sagte ich in Panik. »Was ist, wenn ich schreie?«

    »Lass es.«

    Und dann war meine linke Seite ein einziger Schmerz. Weißglühende Funken explodierten hinter meinen Aug- äpfeln und ich merkte, dass mir die Knie wegsackten. Vom Boden bekam ich nichts mehr mit. Ich sah nur tiefes, undurchdringliches Schwarz, während ich davontrieb.


    Ich erwachte, als ich spürte, wie der Wagen auf dem Asphalt einen Bogen beschrieb. Als ich aufsah, fuhren wir gerade unter unserem Ausfahrtsschild hindurch.

    »Was ist passiert?«, murmelte ich. Meine nassen Haare waren in der Heizungsluft getrocknet und steif vor Dreck.

    »Ich habe dir die Schulter wieder eingerenkt«, sagte Noah und starrte auf die heller werdende Straße vor uns.

    »Du bist ohnmächtig geworden.«

    Ich rieb mir die Augen. Der Schmerz in meiner Schulter war zu einem dumpfen Klopfen abgeebbt. Ich sah auf die Uhr. Fast sechs Uhr früh. Wenn es stimmte, würden meine Eltern bald wach sein.

    Joseph war es schon.

    »Joseph!«, rief ich.

    Er lächelte mir zu. »Hallo, Mara.«

    »Bist du okay?«

    »Ja. Nur ein bisschen müde.«

    »Was ist passiert?«

    »Ich glaube, ich bin in den Graben neben dem Fußballplatz gefallen und da habt ihr mich gefunden«, erklärte er.

    Ich sah verstohlen zu Noah hinüber. Er erwiderte meinen Blick und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Wie konnte er nur glauben, dass Joseph ihm das abkaufen würde?

    »Es ist schon komisch, ich kann mich nicht mal erinnern, überhaupt hingegangen zu sein. Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«

    Noah fuhr sich mit der schmutzigen Hand über die Stirn. »Mit viel Glück, vermute ich«, sagte er und mied meinen Blick.

    Joseph ließ mich nicht aus den Augen, selbst als er mit Noah sprach. »Ich weiß nicht mal mehr, dass ich dir eine SMS geschickt habe, damit du mich abholst. Ich muss ganz schön auf den Kopf geknallt sein.«

    Das schien die Begleitlüge zu jener zu sein, die Noah ihm über den Fußballplatz erzählt hatte. Und Josephs starrer Blick verriet mir, dass er weder die eine noch die andere glaubte. Trotzdem schien er das Spiel mitzuspielen.

    Und ich tat es ebenfalls. »Tut es weh?«, fragte ich meinen Bruder.

    »Ein bisschen. Außerdem geht es meinem Magen nicht besonders. Was soll ich Mom erzählen?«

    Noah sah stur geradeaus und wartete darauf, dass ich diese Entscheidung traf. Es war offensichtlich, was Joseph von uns wissen wollte: ob er Noah und mich outen oder ob er uns vertrauen sollte. Denn wenn er unseren Eltern die Lüge auftischte, die Noah ihm erzählt hatte, war klar, dass meine Mutter hochgehen würde – wie eine Bombe.

    Und sie würde Fragen stellen. Fragen, von denen Noah sagte, dass er sie nicht beantworten konnte.

    Ich drehte mich zu meinem kleinen Bruder um. Er war schmutzig, aber unversehrt. Skeptisch, aber unbesorgt. Wenn ich ihm allerdings erzählen würde, was wirklich geschehen war – dass ihn ein Fremder verschleppt, gefesselt und mitten in einem Sumpf in einen Schuppen gesperrt hatte –, was würde das mit ihm machen? Wie würde er dann dreinblicken? Wieder kehrte die Erinnerung an sein aschfahles, niedergeschlagenes Gesicht im Warteraum des Krankenhauses zurück, nachdem ich mir den Arm verbrannt hatte; wie klein und zusammengesackt er auf seinem Stuhl gehockt hatte. Und das hier wäre noch schlimmer. Ich konnte mir kaum etwas Traumatischeres vorstellen, als entführt zu werden, und ich wusste aus Erfahrung, wie schwer es war, so etwas zu überwinden.

    Aber wenn ich es Joseph nicht sagte, konnte ich auch meiner Mutter nichts davon erzählen. Nicht nach meinem Arm und den Tabletten. Sie würde mir niemals glauben.

    Also traf ich eine Entscheidung. Ich sah Joseph im Rückspiegel an. »Ich glaube, wir sollten lieber nichts davon erzählen. Sonst flippt Mom aus – richtig, meine ich. Womöglich lässt sich dich aus Angst nicht mehr Fußball spielen.« Ich hatte entsetzliche Gewissensbisse bei diesen Lügen, aber die Wahrheit konnte Joseph zerbrechen, und ich würde nicht diejenige sein, die ihm das antat. »Und Dad verklagt wahrscheinlich die Schule oder so was in der Art. Vielleicht ist es besser, wenn du dich einfach draußen neben dem Pool abduschst und dich dann ins Bett legst. Und ich sage Mom, du hättest dich gestern Abend nicht gut gefühlt und mich gebeten, dich abzuholen.«

    Joseph nickte hinter mir. »Okay«, sagte er gleichmütig. Er vertraute mir so sehr, dass er mich keinen Augenblick infrage stellte. Mir wurde die Kehle eng.

    Noah bog in unsere Straße ein. »Hier ist deine Haltestelle«, sagte er zu Joseph. Als Noah in den Leerlauf geschaltet hatte, stieg mein Bruder aus und ich beeilte mich, ihm zu folgen. Joseph ging zur Fahrerseite hinüber und streckte den Arm durchs Fenster. Dann schüttelte er Noah die Hand. »Danke«, sagte er und zeigte beim Lächeln seine Grübchen. Dann ging er zum Haus.

    Ich beugte mich zum geöffneten Beifahrerfenster hinab und sagte: »Wir reden später, ja?«

    Noah zögerte und sah dabei weiter geradeaus. »Ja.« Aber dazu bekamen wir keine Gelegenheit.


    Vor dem Haus holte ich Joseph ein. Sämtliche Wagen standen jetzt in der Einfahrt. Joseph duschte im Garten und wir kletterten durch mein Fenster ins Haus, um niemanden aufzuwecken. Mein Bruder fand es lustig und schlich mit übertriebenen Bewegungen durch den Flur, als wäre das Ganze ein Spiel. Er machte die Tür hinter sich zu und legte sich vermutlich ins Bett.

    Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, was er über all das dachte oder warum er mich so leicht davonkommen ließ. Doch ich war restlos erschöpft und konnte nicht einmal anfangen, mir darüber Gedanken zu machen. Ich schälte mich aus meinen Klamotten und stellte die Dusche an, merkte aber, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ich ließ mich unter dem Wasserstrahl zu Boden sinken und zitterte, trotz des heißen Wassers. Mit leerem Blick starrte ich auf die Kacheln. Mir war nicht schlecht. Und ich war auch nicht müde.

    Ich wusste nicht mehr weiter.

    Als das Wasser kalt wurde, zog ich mir ein grünes T-Shirt und eine gestreifte Pyjamahose an und ging ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, die dumpf-dröhnende Gedankenleere in meinem Hirn durch Fernsehen vertreiben zu können. Ich sank auf die Ledercouch und schaltete die Glotze ein. Während im Hintergrund die Nachrichten liefen, arbeitete ich mich durch die Programmübersicht, aber außer Teleshopping-Sendungen wurde wenig geboten.

    »In Everglades City berichten Einwohner am heutigen Morgen von einem gewaltigen Fischsterben.«

    Bei der Erwähnung von Everglades City wurde ich hellhörig. Ich drückte die Programmübersicht weg und richtete Augen und Ohren auf die Fernsehsprecherin, die aussah, als wäre sie aus Plastik.

    »Die herbeigerufenen Biologen sind der Ansicht, dass die Ursache auf Sauerstoffmangel im Wasser zurückzuführen sei. Schuld daran ist vermutlich eine verblüffende Anzahl toter Alligatoren.« Das Bild wechselte zu einer sommersprossigen blonden Frau in Kakishorts, die ein Mikrofon in der Hand hielt und sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden hatte. Sie stand vor einem merkwürdig vertraut aussehenden trüben Gewässer. Die Kamera zoomte auf die toten Alligatoren, die mit den weißen Bäuchen nach oben im Wasser trieben, und auf Hunderte von Fischen ringsum.

    »Die Zersetzung einer großen Menge organischer Substanzen im Wasser verbraucht ungeheuer viel Sauerstoff, was Fische, die sich in der Nähe aufhalten, innerhalb von Stunden töten kann. In diesem Fall verhält es sich natürlich so, dass das, was die Alligatoren getötet hat, auch die Fische getötet haben könnte. Es handelt sich also sozusagen um eine Henne-oder-Ei-Frage.«

    Jetzt meldete sich das Nachrichtenmodel wieder: »Auch die Möglichkeit der illegalen Verklappung gefährlicher Abfallsubstanzen wird untersucht. Man geht davon aus, dass Herpetologen vom Metro Zoo in den nächsten Tagen Autopsien an den Tieren vornehmen werden. Die Ergebnisse werden wir Ihnen auf diesem Sender natürlich vorstellen. In der Zwischenzeit sollten sich Touristen von diesem Gebiet fernhalten«, sagte sie und hielt sich die Nase zu.

    »Sie haben recht, Marge. Das stinkt wirklich zum Himmel! Und jetzt übergebe ich an Bob mit den Wetteraussichten.«

    Mein Arm zitterte, als ich den Fernseher ausschaltete. Ich stand auf und ging mit schwankenden Schritten zum Spülbecken in der Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Ich holte eine Tasse aus dem Schrank und stand an der Anrichte, während in meinem Kopf alles durcheinanderwirbelte.

    Der Ort, der da gerade gezeigt worden war, hatte nicht genau so ausgesehen.

    Aber ich war mitten in der Nacht dort gewesen; es war klar, dass am helllichten Tag alles anders wirken würde.

    Oder es war eine ganz andere Stelle gewesen. Und selbst wenn nicht, hatte vielleicht tatsächlich etwas anderes das Wasser vergiftet.

    Oder ich war gar nicht dort gewesen.

    Ich füllte den Becher mit Wasser und setzte zum Trinken an. Dabei sah ich zufällig mein Spiegelbild im Küchenfenster.

    Ich sah aus wie der Geist einer Fremden. Irgendetwas geschah mit mir.

    Ich warf den Becher gegen die Scheibe und sah, wie mein Spiegelbild verschwamm.
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    VORHER


    Am nächsten Tag erwachte ich auf einem Bettgerippe im Innern der Staatlichen Irrenanstalt Tamerlane. Die Matratze, auf der ich lag, war dreckig und zerfetzt. Das Bettgestell knarrte, als ich mich aufrichtete und an mir herabsah. Ich war schwarz angezogen. Jemand küsste mich von hinten auf den Nacken. Ich fuhr herum.

    Es war Jude. Er schlang mir lächelnd den Arm um die Taille und zog mich an sich.

    »Lass das, Jude. Nicht hier.« Ich duckte mich unter seinem Arm weg und stand auf, wobei ich über den Schutt und das Isoliermaterial stolperte, das auf dem Boden lag.

    Er folgte mir und drängte mich gegen die Wand.

    »Schsch, ganz ruhig«, sagte er, als er mir die Hand an die Wange legte und sich meinem Mund näherte. Ich wandte den Kopf ab. Sein heißer Atem traf meinen Hals.

    »Ich will das jetzt nicht«, sagte ich mit rauer Stimme. Wo war Rachel? Und Claire?

    »Das willst du nie«, murmelte er an meiner Haut.

    »Vielleicht, weil du nicht besonders gut bist.« Mein Magen zog sich zusammen, sobald ich die Worte ausgesprochen hatte.

    Jude rührte sich nicht. Ich riskierte einen kurzen Blick in sein Gesicht. Seine Augen waren leer, leblos. Dann lächelte er, doch es lag keine Wärme darin.

    »Vielleicht liegt das daran, dass du so eine Schlampe bist«, sagte er und sein Lächeln verschwand. Ich musste weg. Sofort.

    Ich versuchte mich zwischen seinem Körper und der Wand herauszuwinden, indem ich ihn mit beiden Händen wegdrückte.

    Er drückte zurück. Und es tat weh.

    Wie konnte das nur passieren? Ich hatte im Verlauf der letzten beiden Monate gelernt, dass Jude ein echter Armleuchter sein konnte: fordernd, verwöhnt, unausstehlich; das typische Alphamännchengehabe. Aber das hier? Das war auf einem ganz anderen Level total daneben. Das hier war –

    Jude presste mich mit seinem vollen Gewicht gegen die bröckelnde, staubige Wand und unterbrach meine Gedanken. Ich spürte, wie sich mir sämtliche Haare sträubten, und überschlug meine schwindenden Möglichkeiten.

    Ich konnte schreien. Vielleicht waren Rachel und Claire nahe genug, um mich zu hören, vielleicht auch nicht. Wenn nicht – tja, dann würde die Sache noch hässlicher werden.

    Ich konnte ihm eine reinhauen. Aber das wäre vermutlich äußerst unklug, denn ich hatte ihn im Studio das Doppelte meines Körpergewichts stemmen sehen.

    Oder ich tat gar nichts. Irgendwann würde Rachel mich suchen kommen.

    Die dritte Variante schien mir die aussichtsreichste zu sein. Ich ließ meinen Körper erschlaffen.

    Jude war das egal. Er drängte sich noch gewaltsamer an mich und ich kämpfte gegen die wirbelnde Panik an, die mir in die Kehle stieg. Das hier war falsch, falsch, falsch. Keuchend presste er den Mund auf meinen und ich wurde mit solcher Gewalt an die Wand gedrückt, dass um mich herum kleine Staubwolken aufwirbelten. Mir wurde übel.

    »Nein«, flüsterte ich. Es klang wie von weither.

    Jude gab keine Antwort. Seine grabschenden Hände fuhren ungeschickt unter meinen Mantel, meine Sweatshirtjacke, mein T-Shirt. Die Kälte seiner Finger auf meinem Körper raubte mir den Atem. Jude lachte nur, was eine wilde Wut in mir auflodern ließ. Ich wollte ihn töten. Ich wünschte, ich könnte es. Mit einer Kraft, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie besaß, löste ich eine seiner Hände von mir. Er legte sie wieder hin, und ohne darüber nachzudenken, holte ich aus und schlug zu.

    Mir blieb keine Zeit, den stechenden Schmerz in meiner Hand zu registrieren, als ich den gleichen auch schon im Gesicht spürte. In meinem Gesicht. Judes Schlag kam so schnell und so heftig, dass es Ewigkeiten zu dauern schien, bis ich begriff, dass er zurückgeschlagen hatte. Ich hatte das Gefühl, als hinge mein Augapfel aus der Augenhöhle. Der Schmerz zerfraß mich von innen. Ich war ganz und gar erfüllt davon.

    Weinend und mit zitternden Gliedern – weinte ich wirklich? – sank ich in die Knie. Jude zerrte mich wieder hoch, warf sich gegen mich und presste mich an die Wand. Ich zitterte so heftig, dass sich unter meinen Händen, Armen und Beinen kleine Brocken lösten. Jude fuhr mir mit der Zunge über die Wange und ich schauderte.

    Plötzlich ertönte Claires Stimme und zerschnitt die aufgeladene, stille Luft. »Mara?«

    Jude wich ein Stück zurück, nur eine Winzigkeit, aber meine Füße bewegten sich nicht vom Fleck. Meine Wangen waren kalt und brannten von Tränen und seiner Spucke, die ich nicht fortwischen konnte. Ich atmete keuchend, aber mein Schluchzen war unhörbar. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich diesen hohlen Fremden vor mir nicht durchschaut hatte, und ich hasste ihn, weil er sich so gut verstellt und mich hereingelegt hatte, weil er mich einklemmte und zerquetschte. Ich spürte, wie etwas an den Rändern meines Bewusstseins zerrte und mich hinabzuziehen drohte.

    Das Geräusch von Schritten in unmittelbarer Nähe holte mich zurück. Auf der anderen Seite der Tür rief Claire abermals meinen Namen. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich klammerte mich an diese Stimme und versuchte, die vertrackte Machtlosigkeit abzuschütteln, die mir die Kehle abdrückte und mich festhielt.

    Der Strahl ihrer Taschenlampe tanzte durch den Raum und landete schließlich auf Jude, der hinter der Wand hervortrat und dabei winzige Staubwolken aufwirbelte.

    »Hi«, sagte sie.

    »Hey«, erwiderte Jude mit einem ruhigen, gelassenen Lächeln. Es war Millionen Mal beängstigender als seine Wut. »Wo ist Rachel?«

    »Sie sucht nach dem Raum mit der Tafel, um unsere Namen draufzuschreiben«, sagte Claire leise. »Sie wollte, dass ich zurückgehe und sicherstelle, dass ihr beiden euch nicht verirrt habt.«

    »Bei uns ist alles klar«, sagte Jude strahlend und zeigte seine amerikanischen Lausbubengrübchen. Er zwinkerte ihr zu.

    Der wilde Zorn in meinem Innern machte sich lediglich in einem schwachen, kümmerlichen Flüstern Luft. »Geh nicht weg.«

    Jude starrte mich an, die nackte Wut in den Augen. Er ließ mir keine Chance, etwas zu sagen, ehe er sich wieder zu Claire umdrehte. Grinsend verdrehte er die Augen. »Du kennst ja Mara«, sagte er. »Sie steht ein bisschen neben sich. Ich bringe sie gerade auf andere Gedanken.«

    »Ah«, sagte Claire mit einem leisen Lachen. »Dann amüsiert euch schön, ihr zwei.« Ich hörte, wie ihre Schritte sich entfernten.

    »Bitte«, sagte ich, diesmal ein wenig lauter.

    Die Schritte hielten einen hellen, hoffnungsvollen Moment lang inne, dann gingen sie weiter und verhallten schließlich ganz.

    Und Jude legte wieder los. Er drückte mir seine fleischige Hand auf die Brust und stieß mich gegen die Wand. »Halt die Klappe«, sagte er und öffnete mit einer heftigen Bewegung den Reißverschluss meines Mantels. Mit einer weiteren zog er den meiner Sweatshirtjacke auf. Beides hing mir lose von den Schultern.

    »Rühr dich nicht vom Fleck«, warnte er mich.

    Ich war wie erstarrt – vollkommen hirnverbrannt bewegungsunfähig. Meine Zähne klapperten und mein Körper zitterte vor Wut, als Jude am Knopf meiner Jeans herumfummelte. Ich hatte nur noch einen Gedanken, einen einzigen, der mir wie ein Insekt in den Kopf gekrabbelt war und dort mit den Flügeln schlug, bis ich nichts anderes mehr hören oder denken konnte, bis nichts anderes mehr zählte.

    Er verdiente es zu sterben.

    Als Jude den Reißverschluss meiner Hose aufzog, passierten drei Dinge gleichzeitig.

    Rachel rief meinen Namen.

    Dutzende Eisentüren schlugen mit einem ohrenbetäubenden Knall gleichzeitig zu.

    Alles wurde schwarz.
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    Die Stimme meiner Mutter schreckte mich aus dem Schlaf.

    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Sie stand neben meinem Bett und sah lächelnd zu mir herab. »Sie ist wach, Männer!«

    Der Rest meiner Familie kam mit einem Teller Pfannkuchen und einer Kerze obendrauf ins Zimmer marschiert.

    »Happy birthday«, sangen sie.

    »Und aaaaaaaalles Gute«, ergänzte Joseph mit ausgebreiteten Armen.

    Ich vergrub das Gesicht in den Händen und krallte die Finger in die Haut. Ich konnte mich nicht erinnern, überhaupt schlafen gegangen zu sein, dennoch lag ich jetzt hier in meinem Bett. Frisch aufgewacht aus einem Erinnerungsalbtraum über die Anstalt.

    Und über die Everglades?

    Was war letzte Nacht geschehen? Was war in jener Nacht geschehen? Und was war mit mir geschehen?

    Was war geschehen?

    Mein Vater hielt mir den Teller hin. Ein winziger Wachstropfen rollte an der Kerze herab, verharrte zitternd wie eine einsame Träne sekundenlang, ehe er auf den obersten Pfannkuchen fiel. Ich wollte nicht, dass noch weitere Tropfen fielen, also nahm ich den Teller und blies die Kerze aus.

    »Es ist halb zehn«, sagte meine Mutter. »Du hast noch genug Zeit, um etwas zu frühstücken und zu duschen, bevor Noah dich abholt.« Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Meine Augen wanderten zu Daniel hinüber. Er zwinkerte mir zu. Dann sah ich meinen Vater an, der von diesem Plan nicht ganz so begeistert zu sein schien. Joseph strahlte und wackelte mit den Augenbrauen. Er sah weder müde noch verängstigt aus.

    Und ich hatte keine Schmerzen in der Schulter. Hatte ich alles nur geträumt?

    Ich hätte Joseph gern gefragt, sah aber keine Möglichkeit, ihn allein zu erwischen. Wenn es passiert und er wirklich verschleppt worden war, konnte ich es meiner Mutter nicht erzählen – nicht, bevor ich mit Noah gesprochen hatte. Und wenn es nicht passiert war, konnte ich es meiner Mutter auch nicht erzählen. Weil sie mich sonst mit Sicherheit einweisen lassen würde.

    Und ich wäre nicht in der Lage, ihr zu widersprechen. Unfähig, das eine vom anderen zu unterscheiden, verharrte ich am Rand von Traum und Erinnerung, während ich die Küsse meiner Familie und mein Geschenk, eine Digitalkamera, entgegennahm. Ich bedankte mich und sie gingen hinaus. Ich streckte erst das eine Bein aus dem Bett, dann das andere und stellte die Füße auf den Boden. Dann machte ich einen Schritt, dann den nächsten, bis ich mein Badezimmer erreichte. Regen peitschte gegen das kleine Fenster und ich starrte unverwandt auf die Tür der Duschkabine, brachte es nicht über mich, in den Spiegel zu sehen.

    Ich erinnerte mich an jene Nacht. Offensichtlich nur, wenn ich nicht bei Bewusstsein war, und auch nur in Bruchstücken, aber allmählich fügten sie sich zu etwas Ungeheuerlichem und Furchterregendem zusammen. Zu etwas Scheußlichem. Ich forschte nach dem Rest der Erinnerungen – da war Jude, das Schwein, der Feigling, und das, was er versucht hatte zu tun. Und dann – nichts mehr. Dunkelheit. Die Erinnerung entglitt mir, sie zog sich zurück in die unergründlichen Weiten meines Frontallappens. Sie nagte an mir, verspottete mich, und als Noah endlich an die Haustür klopfte, um mich abzuholen, war ich wütend auf sie und den ganzen Rest der Welt.

    »Bist du bereit?«, fragte er. Er hielt einen Schirm in der Hand, konnte den Arm im Wind jedoch kaum stillhalten. Ich sah ihm prüfend ins Gesicht. Der Bluterguss war verschwunden und von den Kratzern über seinem Auge waren nur noch winzige Spuren zu sehen.

    Sie konnten in einer Nacht unmöglich so stark abgeheilt sein.

    Was bedeutete, dass letzte Nacht eine Art Albtraum gewesen sein musste. Von vorn bis hinten. Die Anstalt. Die Everglades. So musste es gewesen sein.

    Plötzlich merkte ich, dass Noah immer noch dastand und auf meine Antwort wartete. Ich nickte und wir rannten los.

    »Also«, sagte er, als wir beide im Wagen saßen. Er strich sich die feuchten Haare nach hinten. »Wo soll es hingehen?« Er klang völlig gelassen.

    Das bestätigte meine Vermutung, dass es sich lediglich um einen Traum gehandelt hatte. Ich starrte an ihm vorbei auf eine Plastiktüte, die sich auf der anderen Straßenseite in der Hecke des Nachbarn verfangen hatte und auf die der Regen niederpeitschte.

    »Was ist los?«, fragte Noah und musterte mich.

    Ich verhielt mich verrückt. Und das wollte ich nicht. Also verkniff ich mir die Frage über die letzte Nacht in den Everglades, weil diese Nacht nicht real gewesen war.

    »Hab schlecht geträumt«, sagte ich und rang mir ein kleines Lächeln ab.

    Noah sah mich unter regennassen Wimpern an. Seine blauen Augen ließen meine nicht los. »Wovon?«

    Ja, wovon. Von Joseph? Oder Jude? Ich wusste nicht, was Wirklichkeit, was ein Albtraum und was eine Erinnerung war.

    Also sagte ich Noah die Wahrheit. »Ich kann mich nicht erinnern.«

    Er sah nach vorn auf die Straße. »Willst du dich überhaupt erinnern?«

    Auf diese Frage war ich nicht gefasst. Wollte ich mich erinnern?

    Hatte ich denn eine Wahl?

    Das Scheppern der Türen hallte mir in den Ohren. Ich hörte das Ratschen meines Reißverschlusses, als Jude ihn herunterzerrte. Dann das Echo von Rachels Stimme in der Eingangshalle, in meinem Kopf. Dann war sie fort. Und ich hörte sie nie wieder.

    Aber vielleicht … vielleicht hatte ich sie doch gehört.Vielleicht war sie mich holen gekommen und ich erinnerte mich einfach noch nicht daran. Sie hatte nach mir gerufen; vielleicht war sie gekommen, bevor das Gebäude sie erschlug.

    Bevor es sie und Jude erschlug, der mich geschlagen hatte. Mein Mund wurde trocken. Eine Phantomerinnerung machte sich bemerkbar und quälte mein Gehirn. Das hier war wichtig, ich wusste bloß noch nicht, warum.

    »Mara?« Noahs Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Wir hielten vor einer roten Ampel und der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Windschutzscheibe. Die Palmen auf dem Mittelstreifen schwankten und bogen sich, als drohten sie zu zerbrechen. Doch das würden sie nicht. Sie waren stark genug, das auszuhalten.

    Genau wie ich.

    Ich wandte mich wieder Noah zu und sah ihn aufmerksam an. »Ich glaube, es nicht zu wissen ist schlimmer«, sagte ich. »Ich will mich lieber erinnern.«

    Kaum hatte ich das gesagt, begriff ich: Alles, was passiert war – die Halluzinationen, die Paranoia, die Albträume –, all das war nichts anderes als mein Bedürfnis, Bescheid zu wissen und zu verstehen, was in jener Nacht geschehen war. Was Rachel zugestoßen war. Was mir widerfahren war. Ich erinnerte mich daran, genau das vor eineinhalb Wochen zu Dr. Maillard gesagt zu haben, und sie hatte lächelnd erwidert, das könne ich nicht erzwingen.

    Aber vielleicht konnte ich es doch. Vielleicht konnte ich wählen.

    Also wählte ich. »Ich muss mich erinnern«, sagte ich zu Noah, mit einer Heftigkeit, die uns beide überraschte. Und dann: »Kannst du mir helfen?«

    Er wandte sich ab. »Wie?«

    Jetzt, wo ich wusste, was nicht stimmte, wusste ich auch, wie es zu beheben war. »Mit Hypnose.«

    »Mit Hypnose?«, wiederholte Noah langsam.

    »Ja.« Meine Mutter glaubte nicht daran. Sie glaubte an Therapien und Medikamente, die vielleicht erst in Wochen, Monaten oder gar Jahren Wirkung zeigten. So viel Zeit hatte ich nicht. Mein Leben, mein ganzes Universum lief aus dem Ruder, ich musste jetzt erfahren, was mit mir geschah. Nicht morgen und auch nicht nächsten Donnerstag, für den mein nächster Termin angesetzt war. Jetzt und heute.

    Noah gab keine Antwort, aber er kramte in seiner Hosentasche nach seinem Handy, während er mit einer Hand weiterlenkte. Er wählte und ich hörte es klingeln.

    »Hallo, Albert. Können Sie mir für heute Nachmittag einen Termin bei einem Hypnotiseur besorgen?«

    Ich verkniff mir jede Bemerkung über Albert, den Butler. Dafür war ich viel zu aufgeregt. Zu angespannt.

    »Ich weiß, dass es Samstag ist«, sagte Noah. »Lassen Sie mich einfach wissen, was Sie herausfinden, ja? Danke.«

    Er drückte das Gespräch weg. »Er schickt mir eine SMS. Möchtest du in der Zwischenzeit irgendetwas unternehmen?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Also gut«, sagte er, »ich habe Hunger. Wie wäre es mit Mittagessen?«

    »Wie du willst«, sagte ich und Noah lächelte mich an, aber es war ein trauriges Lächeln.


    Als wir in die Calle Ocho einbogen, wusste ich, wohin es ging. Noah fuhr auf den Parkplatz des kubanischen Restaurants und wir hasteten ins Gebäude, in dem trotz der Sintflut irrsinniger Betrieb herrschte.

    Während wir in der Nähe der Desserttheke darauf warteten, einen Platz zugewiesen zu bekommen, musste ich beim Gedanken an unser letztes Essen lächeln. Ich hörte das Zischen und Brutzeln von Zwiebeln, die im heißen Öl landeten und mir den Mund wässrig machten, während ich das Schwarze Brett neben der Theke überflog. Immobilienanzeigen, Veranstaltungshinweise …

    Ich trat dichter an das Brett heran.
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    In diesem Moment tauchte der Kellner auf. »Folgen Sie mir, bitte.«

    »Warten Sie kurz«, sagte ich, die Augen immer noch auf den Flyer gerichtet. Noah folgte meinem Blick und las den Text.

    »Willst du dorthin?«, fragte er.

    Erschließe die Geheimnisse. Ich drehte und wendete den Satz und kaute auf meiner Unterlippe. Warum nicht?

    »Ja, will ich.«

    »Obwohl du weißt, dass es spiritueller New-Age-Quatsch ist.«

    Ich nickte.

    »Obwohl du nicht an das Zeug glaubst.« Ich nickte.

    Noah sah auf sein Handy. »Keine Nachricht von Albert.

    Und der Vortrag fängt in …«, er sah nochmals auf den Ankündigungszettel und dann auf sein Handy, »… zehn Minuten an.«

    »Können wir gehen?«, fragte ich und diesmal war mein Lächeln echt.

    »Wir können«, sagte Noah. Er teilte dem Kellner mit, dass wir uns nicht setzen würden, und wandte sich der Theke zu, um etwas zum Mitnehmen zu bestellen.

    »Willst du irgendwas?«, fragte er mich. Ich spürte seinen Blick, während ich die Glasvitrine studierte.

    »Kann ich bei dir mitessen?«

    Ein stilles Lächeln verzauberte Noahs Gesicht. »Auf jeden Fall.«
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    Vor dem Botanica-Laden war Parken nicht erlaubt, also stellten wir das Auto drei Häuserblocks weiter ab. Der Wolkenbruch hatte sich zu einem Nieselregen abgeschwächt und Noah hielt den Regenschirm über mich. Ich nahm ihn zwischen uns, damit wir uns beide darunterdrängen konnten. Die altbekannte Erregung über seine körperliche Nähe trieb meinen Puls in die Höhe. Wir waren uns schon seit Tagen nicht mehr so nahe gewesen. Der Schulterzwischenfall von letzter Nacht zählte nicht, weil er nie stattgefunden hatte. Meine Schulter tat nicht weh.

    Obwohl mir neben Noah warm war, zitterte ich. Die pechschwarzen Wolken veränderten die Atmosphäre in Little Havanna. Der Domino Park lag verlassen da, nur eine Handvoll Männer suchte am Eingang unter einem der kleinen Unterstände Schutz vor dem Regen. Ihre Blicke folgten uns, als wir an ihnen vorübergingen. Aus der Tür eines nahe gelegenen Zigarrengeschäfts quoll Rauch und vermischte sich mit dem Regen und dem seltsamen Geruch aus der Computerwerkstatt vor uns. Das Neonschild summte und brummte mir in den Ohren.

    »Das ist es«, sagte Noah. »Calle Ocho, Nummer 1821.« Ich betrachtete das Schild. »Aber hier steht, dass es eine Computerwerkstatt ist.«

    »Stimmt.«

    Wir drückten die Gesichter an die Scheibe und spähten in den Laden. Elektronik- und Einzelteile von Computern türmten sich zwischen großen Terrakottavasen und einer Armee von Porzellanfiguren. Ich sah Noah an, der mit den Achseln zuckte, und ging hinein.

    Beim Eintreten ertönte hinter uns eine Glocke. Zwei kleine Jungen spähten über den gläsernen Verkaufstisch des kleinen Ladens, Erwachsene waren nicht zu sehen.

    Ich ließ die Augen über die mit Plastikbehältern vollgestellten Regalreihen wandern. Die Behälter enthielten, ohne jede erkennbare Ordnung, halbierte Kokosnussschalen, Gefäße in Bärenform, die Honig enthielten, verschiedene Muschelarten, rostige Hufeisen, Straußeneier, Wattebäusche, winzige Glöckchen, abgepackte weiße Plastikflipflops, Perlen und Kerzen. Kerzen in allen Größen, Formen und Farben; Kerzen, auf denen Jesus abgebildet war, und solche mit nackten Frauen. Es gab sogar Dutzende Varianten, die aussahen wie Eisbecher. Und wie … Handschellen. Was war das für ein Laden?

    »Kann ich Ihnen helfen?«

    Noah und ich drehten uns um. Eine dunkelhaarige junge Frau erschien auf Krücken im Türrahmen eines Hinterzimmers. Noah hob die Augenbrauen. »Wir kommen wegen des Vortrags«, sagte er. »Ist das hier richtig?«

    »Si, ja, kommen Sie«, sagte die Frau und winkte uns mit sich. Wir folgten ihr in ein weiteres enges Zimmer, wo man einige Plastikgartenstühle aufgestellt hatte. Sie reichte uns zwei Broschüren und Noah gab ihr das Geld. Dann verschwand sie.

    »Danke«, sagte ich zu Noah, als wir uns in den hinteren-Teil des Raums setzten. »So hast du dir den Samstag sicher nicht vorgestellt.«

    »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, du würdest den Strand vorschlagen«, sagte er und schüttelte die feuchten Haare, »aber eine Live-Unterhaltungsshow kommt für mich gleich danach.«

    Ich grinste. Allmählich begann ich mich besser zu fühlen, normaler. Und weniger verrückt. Ich sah mich im Raum um. Das Krankenhausweiß wirkte durch die fluoreszierenden Lichter noch heller. Es bildete einen merkwürdigen Kontrast zur Einrichtung, die aus regelrechtem Oma-Mobiliar bestand: einem gelblich braunen Lehnstuhl, einem erbsengrünen Kabinettschrank und noch mehr Regalen mit Kerzen. Sehr merkwürdig.

    Links von mir hustete jemand und ich wandte den Kopf. Ein blasser, dünner Mann mit einem weißen Gewand, wei- ßen Flipflops und einen dreieckigen weißen Hut auf dem Kopf saß eine Reihe vor uns. Noah und ich blickten uns an. Die anderen Teilnehmer waren normaler angezogen: Eine stämmige Frau mit kurz geschnittenen, blonden Locken und Shorts fächelte sich mit einer Broschüre Luft zu. Zwei identisch aussehende mittelalte Männer mit Schnurrbärten saßen in der äußersten Ecke des Raums und flüsterten miteinander. Sie trugen Jeans.

    In diesem Moment trat der Sprecher ans Pult und stellte sich vor. Ich war überrascht, dass er einen adretten Anzug trug, schließlich hieß es, er sei ein Priester. Welche Art von Priester, wusste ich nicht.

    Mr Lukumi ordnete seine Blätter, ehe er mit einem breiten Lächeln die wenigen belegten Plätze in Augenschein nahm. Dann trafen sich unsere Blicke. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.

    Ich drehte mich um, weil ich mich fragte, ob jemand anders seine Aufmerksamkeit erregt hatte, doch hinter uns saß niemand. Mr Lukumi räusperte sich, aber seine Stimme zitterte, als er zu sprechen begann.

    Ich war paranoid. Paranoid, paranoid, paranoid. Und dumm. Ich konzentrierte mich auf den Vortrag und auf Noah, der mit übertriebenem Interesse zuhörte. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht, dass Mr Lukumi über die mystischen Eigenschaften von Kerzen und Perlenketten referieren würde.

    Noah unterhielt mich königlich, indem er tat, als würde er intensiv zuhören, und dabei an den unpassendsten Stellen immer wieder nickte und murmelte. In der Zwischenzeit reichten wir uns das kubanische Sandwich hin und her; einmal hatte ich solche Mühe, nicht loszulachen, dass ich fast daran erstickte. Wenigstens hatte ich auf die Weise nach dieser höllischen Woche ein bisschen wohlverdienten Spaß.

    Als die Rede zu Ende war, ging Noah nach vorn, um mit Mr Lukumi zu plaudern, während sich die wenigen anderen Teilnehmer nach und nach verzogen. Ich begann, mich ein wenig umzusehen.

    Es gab nur ein einziges kleines Fenster im Raum, das von einem Regal halb verdeckt wurde. In einem Gully gurgelte aufgestautes Regenwasser, was durch die Scheibe klang wie ein gedämpfter elektrischer Zimmerbrunnen. Ich studierte die Etiketten auf den Dutzenden von Fläschchen und kleinen Gefäßen, die vor mir standen: »Zauberbad«, »Stärkung des Liebeslebens«, »Glück« und »Verwirrung«.

    Verwirrung. Ich streckte die Hand aus und wollte mir das Fläschchen ansehen, als hinter mir ein Krähen ertönte. Ich fuhr herum und fegte dabei ein Kerzenglas vom Regal. Es fiel zu Boden, krachte auf die Fliesen und zersprang in tausend kleine Glassplitter. Noah und Mr Lukumi drehten sich um und im gleichen Moment kippte ein kleiner Silberbecher um, der mit Glöckchen versehen war.

    Mr Lukumis Augen huschten vom Becher zu mir. »Raus«, sagte er und kam auf mich zu.

    Sein Ton verschlug mir den Atem. »Tut mir leid. Es war keine –«

    Mr Lukumi ging in die Hocke und betrachtete das zerbrochene Glas, dann sah er zu mir auf. »Gehen Sie einfach«, sagte er, aber seine Stimme klang nicht böse, sondern drängend.

    »Augenblick mal«, sagte Noah mit einem gereizten Knurren. »Das ist kein Grund, sich gleich so aufzuregen. Ich bezahle das.«

    Mr Lukumi erhob sich aus der Hocke und wollte meinen Arm greifen, tat es dann aber doch nicht. Seine große Gestalt ragte einschüchternd vor mir auf.

    »Hier gibt es nichts für Sie«, sagte er langsam. »Bitte gehen Sie.«

    Noah stellte sich neben mich. »Weg da«, sagte er zu Mr Lukumi. Seine Stimme war leise. Und gefährlich. Der Priester gehorchte unverzüglich, ließ mich aber nicht aus den Augen.

    Ich war sprachlos und mehr als nur verwirrt. Alle drei standen wir regungslos neben der Tür. Im Nebenraum kicherte eines der Kinder. Ich versuchte mir darüber klar zu werden, was an meinem Tun so beleidigend gewesen war, und sah Mr Lukumi dabei aufmerksam ins Gesicht. Als unsere Blicke sich trafen, blitzte in seinen Augen etwas auf. Etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

    Wiedererkennen.

    »Sie wissen etwas«, sagte ich leise zu ihm, unsicher, woher dieser Gedanke plötzlich kam. Aus den Augenwinkeln registrierte ich Noahs überraschte Reaktion, ließ Mr Lukumi jedoch nicht aus den Augen. »Sie wissen, was mit mir geschieht.« Es war die Wahrheit, das fühlte ich.

    Aber ich war verrückt, unter Medikamenteneinfluss und in Therapie. Es war leichter, mir einzubilden, dass das der Grund war, der mich in dieses Loch und zu diesem Medizinmann geführt hatte, als die unglaubliche Vorstellung, dass etwas ganz und gar nicht stimmte mit mir. Etwas, das schlimmer war, als verrückt zu sein. Mr Lukumi senkte die Augen und meine Gewissheit begann zu schwinden. Er verhielt sich, als wisse er etwas. Aber was konnte das sein? Und woher wusste er es? Doch eigentlich spielte das gar keine Rolle.

    »Bitte«, sagte ich. »Ich bin …« Mir fiel die kleine Flasche ein, die ich in meiner verschwitzten Hand hielt. »Ich bin verwirrt. Ich brauche Hilfe.«

    Mr Lukumi sah auf meine Faust. »Das wird dir nichts bringen«, sagte er, aber sein Tonfall war sanfter.

    Noah blickte immer noch misstrauisch drein, aber auch er klang nun ruhiger. »Wir bezahlen auch dafür«, sagte er und wühlte in seiner Hosentasche. Obwohl er keine Ahnung hatte, was vor sich ging, spielte er das Spiel mit. Dieser furchtlose Kerl war einfach für alles zu haben. Ich liebte ihn.

    Ich liebte ihn.

    Ehe ich über diesen Gedanken länger nachdenken konnte, schüttelte Mr Lukumi den Kopf und wies uns abermals zur Tür. Da zog Noah ein fettes Bündel Geldscheine aus der Tasche. Ich riss die Augen auf, als er sie zählte.

    »Fünftausend, wenn Sie uns helfen«, sagte er und drückte Mr Lukumi das Bündel in die Hand.

    Ich war nicht die Einzige, die über diese Summe schockiert war. Der Priester zögerte einen Moment, ehe sich seine Finger um die Scheine schlossen. Seine Augen taxierten Noah.

    »Sie brauchen wirklich Hilfe«, sagte er zu ihm und schüttelte den Kopf, ehe er hinter uns die Tür schloss. Dann sah er mir in die Augen. »Warte hier.« Er ging zu einer Hintertür, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen war.

    Mr Lukumi verschwand und Krähen und Gackern drang an mein Ohr.

    »Hühner?«, fragte ich. »Was sind das –«

    Ein nichtmenschlicher Schrei unterbrach meine Frage.

    »Hat er gerade …« Ich ballte die Fäuste. Nein. Unmöglich.

    Noah legte den Kopf schief. »Worüber regst du dich so auf?«

    »Machst du Witze?«

    »Das Medianoche, das wir gerade gegessen haben, war aus Schweinefleisch.«

    Das war etwas anderes. »Und das Schwein musste ich nicht hören«, sagte ich laut.

    »Tu nicht so scheinheilig, Mara«, sagte er und der traurige Schatten eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.

    »Außerdem ist das hier deine Show. Ich bin nur der Finanzier.«

    Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was im Hinterzimmer gerade vor sich gehen mochte, während das Sandwich in meinem Magen immer schwerer wurde. »Apropos Finanzen«, sagte ich und musste schlucken, bevor ich weitersprach: »Warum zum Henker hast du fünftausend Dollar in der Tasche?«

    »Acht, um genau zu sein. Ich hatte heute Großes mit dir vor. Nutten und Koks sind nicht ganz billig, aber jetzt müssen wir es wohl bei einem Tieropfer belassen. Herzlichen Glückwunsch.«

    »Vielen Dank«, erwiderte ich trocken. Ich fühlte mich langsam wieder normaler, ja fast entspannt. »Aber ernsthaft, warum das Geld?«

    Noahs Augen waren auf die Hintertür gerichtet. »Ich hatte vor, im Künstlerviertel vorbeizuschauen, um einen Maler zu treffen, den ich kenne. Ich wollte ihm etwas abkaufen.«

    »Mit so viel Geld? In bar?«

    »Sagen wir mal, er hat ein paar teure Angewohnheiten.«

    »Und du wolltest ihm dabei unter die Arme greifen?« Noah hob eine Schulter. »Er ist ungeheuer talentiert.« Ich sah ihn missbilligend an.

    »Was?«, fragte Noah. »Wir haben alle unsere Fehler.«

    Da Noahs Geld jetzt dazu diente, die Opferung eines Tieres zu finanzieren statt der Kokainsucht eines Malers, ließ ich das Thema lieber fallen. Ich sah mich im Raum um.

    »Was soll der ganze Krempel hier?«, fragte ich. »Die rostigen Hufeisen und der Honig?«

    »Das sind Opfergaben«, sagte Noah. »Die Santeria-Religion, die die Exil-Kubaner mitgebracht haben, ist hier in Miami sehr populär. Und Mr Lukumi ist einer ihrer Hohepriester.«

    In diesem Moment ging die Hintertür auf und der Priester erschien mit einem kleinen Glas in der Hand, auf dem das Bild eines Hahns zu sehen war. Schauderhaft.

    Er zeigte auf den hässlichen braungelben Lehnstuhl in der Ecke. »Setz dich«, sagte er und lotste mich hinüber. Seine Stimme war kühl und distanziert. Ich gehorchte.

    Er reichte mir das Glas. Es war warm. »Trink das«, sagte er.

    Mein bizarrer Tag – mein bizarres Leben – wurde mit jedem Augenblick merkwürdiger. »Was ist das?«, fragte ich und beäugte die Mixtur. Sie sah aus wie Tomatensaft. Ich würde einfach so tun, als wäre es welcher.

    »Du bist verwirrt? Du willst dich erinnern? Dann trink. Es wird dir helfen«, sagte Mr Lukumi.

    Ich sah zu Noah hinüber, der abwehrend die Hände hob.

    »Schau mich nicht so an«, sagte er und wandte sich dann an Mr Lukumi. »Wenn ihr hinterher etwas passiert«, sagte er bedächtig, »dann bringe ich Sie um.«

    Mr Lukumi ließ sich von der Drohung nicht beeindrucken. »Sie wird schlafen. Und sie wird sich erinnern. Mehr nicht. Trink jetzt.«

    Ich führte das Glas an die Lippen. Der rostig-salzige Geruch drehte mir fast den Magen um und ich zögerte.

    Wahrscheinlich war das alles hier ohnehin nichts als ein riesengroßer Schwindel. Mr Lukumi versuchte uns einfach etwas zu bieten für unser Geld. Ein Hypnotiseur würde wahrscheinlich das Gleiche tun. Es würde alles nichts nützen.

    Aber das taten die Tabletten auch nicht. Und die Alternative war, abzuwarten. Zu warten und mit Dr. Maillard zu reden, während meine Albträume immer schlimmer wurden und ich meine Halluzinationen immer schlechter verbergen konnte, bis man mich irgendwann von der Schule nahm – und jede Hoffnung, pünktlich meinen Abschluss zu machen, auf ein gutes College zu gehen und ein normales Leben zu führen, zerschlagen wurde.

    Ach, zum Teufel. Ich setzte das Glas erneut an und zuckte zusammen, als die warme Flüssigkeit meine Lippen berührte. Meine Geschmacksknospen protestierten gegen die Bitterkeit, den metallischen Eisengeschmack. Es kostete mich Mühe, nicht alles wieder auszuspucken. Nach einigen schmerzhaften Schlucken stellte ich das Glas ab, aber Mr Lukumi schüttelte den Kopf.

    »Alles«, sagte er.

    Ich sah Noah an, der mit den Achseln zuckte.

    Ich konzentrierte mich wieder auf das Glas. Das hier war meine Chance. Ich wollte mich erinnern. Also musste ich es wenigstens versuchen.

    Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und setzte das Glas wieder an. Es klickte gegen meine Zähne und ich schluckte die dünne Flüssigkeit. Als meine Kehle sich widersetzen wollte und mich anflehte aufzuhören, kippte ich das Glas auf ex hinunter. Die warme Brühe tropfte mir auf beiden Seiten über das Kinn und kurz darauf war das Glas leer. Ich richtete mich auf und hielt den Becher im Schoß. Geschafft. Ich lächelte triumphierend.

    »Du siehst aus wie der Joker«, sagte Noah.

    Es war das Letzte, was ich hörte, bevor ich wegtrat.
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    Als ich erwachte, sah ich eine Wand aus Büchern vor mir. Meine Augen waren dick und geschwollen vom Schlaf und ich rieb sie mit den Fäusten wie ein kleines Mädchen. Aus einer Nische fiel ein Lichtschein quer durchs Zimmer, genau auf meine nackten Beine am Ende des Bettes.

    Am Ende von Noahs Bett. In Noahs Zimmer.

    Heilige Scheiße.

    Ich schlang mir das Laken enger um die Brust. Ein Blitz ließ das aufgewühlte Wasser der Bucht draußen vor dem Fenster aufleuchten.

    »Noah?«, rief ich unsicher und noch heiser vom Schlaf. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war der Geschmack des widerlichen Gebräus, das Mr Lukumi mir zu trinken gegeben hatte. Das warme Gefühl, mit dem es mir am Kinn heruntergelaufen war. Und der Geruch. Dann erinnerte ich mich an Kälte und dass ich gefroren hatte. Aber an sonst nichts. Gar nichts. Ich hatte traumlos geschlafen.

    »Du bist wach«, sagte Noah und tappte in mein Blickfeld. Er stand im Licht seiner Schreibtischlampe, die Kordelzughose tief auf der Hüfte und das T-Shirt eng an seinen schlanken Körper geschmiegt. Er setzte sich zu meinen Füßen auf die Bettkante.

    »Wie spät ist es?«, fragte ich und klang immer noch schlaftrunken.

    »Ungefähr zehn.«

    Ich blinzelte. »Der Vortrag war so gegen zwei Uhr zu Ende, nicht?« Noah nickte. »Was ist passiert?«

    Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Weißt du das nicht mehr?«

    Ich schüttelte den Kopf. Noah wandte wortlos die Augen ab. Seine Miene wirkte gleichmütig, aber ich sah, wie es in ihm arbeitete. Mir wurde immer unbehaglicher zumute. Was war so schlimm, dass er es nicht – oh. O nein! Blitzschnell sah ich auf das Laken, das ich an mich drückte.

    »Wir haben doch nicht etwa –«

    Schon war seine Miene voller Übermut. »Nein. Du hast dir bloß die Kleider vom Leib gerissen, bist wie eine Verrückte durchs Haus gerannt und hast geschrien: Es brennt! Es brennt!«

    Mein Gesicht begann zu glühen.

    »Kleiner Scherz«, sagte Noah mit verschmitztem Grinsen.

    Er saß zu weit weg, um ihm einen Schlag zu verpassen.

    »Aber du bist wirklich mit voller Montur in den Pool gesprungen.«

    Großartig.

    »Ich war bloß froh, dass du dich nicht für die Bucht entschieden hast. Jedenfalls nicht bei diesem Sturm.«

    »Was ist dann passiert?«, fragte ich. Noah sah mich ratlos an.

    »Mit meinen Klamotten, meine ich?«

    »Sie sind in der Waschmaschine.«

    »Und wie bin ich …« Ich lief noch dunkler an. Hatte ich mich vor ihm ausgezogen?

    Hatte er mich ausgezogen?

    »Da war nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Gütiger Himmel!

    Noah lachte leise. »Keine Bange, für deinen Zustand warst du sogar ziemlich zurückhaltend. Du hast dich im Badezimmer ausgezogen, dir ein Handtuch umgewickelt, bist unter die Decke gekrochen und eingeschlafen.« Als Noah sich ein wenig anders hinsetzte, war unter ihm ein merkwürdiges Knirschen zu hören. Erst jetzt sah ich mir das Bett richtig an.

    »Was zum Teufel?«, fragte ich und starrte auf die Zoo-Kekse, mit denen das Bett übersät war.

    »Du warst der festen Überzeugung, dass es deine Schmusetiere sind«, sagte Noah und versuchte gar nicht erst, sich das Lachen zu verkneifen. »Ich durfte sie nicht anrühren.«

    O Himmel!

    Noah nahm die dünne Steppdecke hoch, achtete aber darauf, mein Laken nicht durcheinanderzubringen, und faltete sie so zusammen, dass kein Keks zu Boden fiel. Er ging zum Schrank, zog eines seiner Karohemden und ein Paar Boxershorts heraus, die er mir lässig entgegenstreckte. Ich hielt das Bettlaken, in das ich mich gewickelt hatte, mit der einen Hand fest und packte die Klamotten mit der anderen. Noah drehte sich um, damit ich mir das Hemd über den Kopf ziehen und in die Boxershorts steigen konnte, wobei ich mir seiner Gegenwart intensiv bewusst war.

    Im Grunde nahm ich alles um mich herum intensiv wahr: die Stellen, an denen sich Noahs Flanellhemd bauschte und wieder an meinen Körper schmiegte. Die kühlen Baumwolllaken unter meinen Beinen, die sich wie Seide anfühlten. Den Geruch von altem Papier und Leder, der sich mit einem Hauch von Noahs Rasierwasser vermischte. Ich sah, fühlte und roch alles im Zimmer. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten fühlte ich mich lebendig. Vital. Einfach unglaublich.

    »Warte«, sagte ich, als Noah ein Buch aus dem Regal nahm und zur Tür ging. »Was hast du vor?«

    »Ich will lesen.«

    Aber das will ich nicht.

    »Aber ich muss nach Hause«, sagte ich und begegnete seinem Blick. »Meine Eltern bringen mich sonst um.«

    »Schon erledigt. Du bist bei Sophie.« Ich liebte Sophie.

    »Dann … bleibe ich also hier?«

    »Daniel hält dir den Rücken frei.« Ich liebte Daniel.

    »Wo ist Katie?«, fragte ich und gab mir Mühe, gelassen zu klingen.

    »Bei Eliza.«

    Ich liebte Eliza.

    »Und deine Eltern?«, fragte ich.

    »Bei irgendeiner Wohltätigkeitskiste.« Ich liebte Wohltätigkeitskisten.

    »Und warum willst du lesen, wenn ich hier liege?« Meine Stimme klang so aufreizend und herausfordernd, dass ich selbst erschrak. Ich überlegte nicht, dachte nicht an das, was letzte Nacht geschehen war, oder heute oder morgen geschehen würde. Es kam mir nicht einmal in den Sinn. Ich wusste nur, dass ich hier saß, in Noahs Bett, und dass er viel zu weit weg war.

    Noah versteifte sich. Ich spürte, wie seine Augen über jeden Zentimeter meiner nackten Haut wanderten.

    »Ich habe Geburtstag«, sagte ich.

    »Ich weiß.« Seine Stimme war rau und leise und brachte mich fast um den Verstand.

    »Komm her.«

    Verhalten machte Noah einen Schritt in Richtung Bett.

    »Näher.«

    Noch einen Schritt. Da stand er. Ich ging ihm bis zur Hüfte, steckte in seinen Klamotten und war in seine Laken gewickelt. Ich hob die Augen.

    »Noch näher.«

    Er strich mit der Hand durch meine immer noch feuchten Haare und beschrieb mit dem Daumen einen Halbkreis von meiner Augenbraue über die Schläfe bis zum Wangenknochen, bevor er die Hand zu Hals hinabgleiten ließ. Er sah mich. Sein Blick war hart.

    »Mara, ich muss –«

    »Sei still«, flüsterte ich, nahm seine Hand und zog, bis er halb niederkniete und halb ins Bett fiel. Es kümmerte mich nicht, was er mir sagen wollte. Ich wollte ihn einfach nur nahe bei mir haben. Ich verrenkte mir fast den Arm, um ihn von hinten an mich zu ziehen, und er ließ es geschehen. Wir kuschelten uns in seinem Zimmer voller Wörter aneinander wie zwei Fragezeichen. Er verschränkte die Finger mit meinen und ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Wir lagen eine Weile schweigend da, ehe er weitersprach.

    »Du riechst gut«, flüsterte er in meinen Nacken. Ich spürte seine Wärme. Unwillkürlich drängte ich mich mit dem Rücken an ihn und lächelte.

    »Wirklich?«

    »Mmm-hmm. Köstlich. Wie gebratener Speck.«

    Ich lachte, während ich mich verdrehte, um ihn gleichzeitig anzusehen und zu knuffen. Er hielt mich am Handgelenk fest und mein Lachen erstarb. Dann setzte ich ein verschmitztes Grinsen auf und hob die andere Hand, um ihn zu knuffen. Mit einem Griff packte er auch dieses Handgelenk und drückte mich, die Arme über den Kopf gestreckt, zärtlich aufs Bett, während er sich über meine Hüften schwang. Die wenigen Zentimeter zwischen uns brachten mein Blut zum Kochen.

    Noah beugte sich leicht nach vorn, ich konnte sein Verlangen förmlich riechen und glaubte, sterben zu müssen. Mit tiefer Stimme sagte er: »Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt küsse?«

    Ich starrte in sein wunderschönes Gesicht, auf seinen wunderschönen Mund und wünschte mir nichts mehr, als ihn zu schmecken.

    »Ich würde dich zurückküssen.«

    Noah schob meine Beine mit den Knien auseinander, meine Lippen mit der Zunge und schon küssten wir uns begierig. Als er sich zurückzog, stöhnte ich vor Enttäuschung. Doch dann schob er mir die Hand unter den Rücken und zog mich hoch, bis wir aufrecht saßen und er den Kopf senkte und unsere Münder sich wieder trafen. Jetzt drückte ich ihn nach unten und war über ihm und verharrte dort, bevor ich mich auf ihn fallen ließ.

    Eine ganze Ewigkeit fühlte ich mich wunderbar. Ich lächelte Mund an Mund, fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und lehnte mich irgendwann ein wenig zurück, um in seinen Augen zu lesen, doch sie waren geschlossen und seine Lider ruhten auf steinernen Wangen. Ich rückte noch ein Stück von ihm ab und seine Lippen waren blau.

    »Noah.« Meine Stimme durchbrach rüde die Stille. Aber er war nicht Noah. Er war Jude und Claire und Rachel und tot. Ich sah sie alle, eine Parade von Leichen unter mir, Totenblässe und Blut in Irrsinnsstaub. Die Erinnerung fuhr wie eine Sichel durch meinen Verstand und ließ eine leuchtende, erbarmungslose Klarheit zurück.

    Zwölf Eisentüren schlugen zu. Ich hatte sie zugeschlagen.

    Und da war Angst vor der Dunkelheit. Aber nicht meine. Sondern Judes.

    Im einen Moment hatte er mich so fest gegen die Wand gedrückt, dass ich glaubte, eins mit ihr zu werden. Und im nächsten war er der Gefangene im Innern des Patientensaals, zusammen mit mir. Nur dass ich nicht länger das Opfer war.

    Sondern er.

    Ich lachte ihn aus in meinem wahnsinnigen Zorn, der das Fundament der Anstalt erschütterte und sie zum Einsturz brachte. Mit Jude und Claire und Rachel in ihrem Inneren.

    Ich hatte sie umgebracht und auch die anderen. Mabels Peiniger. Und Morales.

    Diese Erkenntnis schleuderte mich zurück in Noahs Zimmer, wo sein regungsloser Körper immer noch unter mir lag. Ich schrie seinen Namen, aber es kam keine Antwort, und mir knallten restlos die Sicherungen aus dem Kasten. Ich schüttelte ihn, kniff ihn, wühlte mich in seine Arme, doch sie boten keine Zuflucht. Ich warf mich ans Kopfende und tastete wild und verzweifelt nach seinem Handy. Während ich mit der einen Hand anfing, die Notrufnummer 911 einzutippen, hob ich die andere und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, dass es brannte wie die Hölle, als sie auf Haut und Knochen traf.

    Er erwachte mit einem jähen Atemzug. Meine Hand tat irrsinnig weh.


    »Unglaublich«, hauchte Noah und fasste sich ins Gesicht. Sein wunderbarer Geschmack auf meiner Zunge löste sich bereits auf.

    Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch mir fehlte die Luft.

    Noah wirkte entrückt und benommen. »Das war der beste Traum, den ich je hatte. In meinem ganzen Leben.«

    »Du hast nicht geatmet.« Ich brachte die Worte kaum heraus.

    »Mein Gesicht tut weh.« Noah starrte an mir vorbei, ohne etwas zu sehen. Sein Blick war verschwommen, seine Pupillen erweitert. Ob von der Dunkelheit oder etwas anderem, wusste ich nicht.

    Ich legte meine zitternde Hand an sein Gesicht und gab mir Mühe, ihn nicht mit meinem Gewicht zu belasten.

    »Du lagst im Sterben.« Meine Stimme überschlug sich.

    »Das ist doch lächerlich«, sagte Noah und verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln.

    »Deine Lippen waren ganz blau.« So wie Rachels Lippen es gewesen sein mussten, nachdem sie erstickt war. Nachdem ich sie getötet hatte.

    Noah zog die Brauen hoch. »Woher weißt du das?«

    »Ich habe es gesehen.« Ich schaute ihn nicht an. Ich konnte es nicht. Ich stieg von ihm herunter und er richtete sich auf und fuhr mit der Hand über den Dimmer, damit es im Zimmer heller wurde. Seine Augen waren dunkel, aber wieder klar. Er starrte mich an.

    »Ich bin eingeschlafen, Mara. Und du hast neben mir geschlafen. Du hast mich ins Bett gezogen und ich lag hinter dir und … Gott, war das ein geiler Traum.« Er lehnte sich ans Kopfbrett und schloss die Augen.

    Mir schwirrte der Kopf. »Wir haben uns geküsst. Weißt du das nicht mehr?«

    Noah grinste. »Klingt, als hättest du genauso gut geträumt.«

    Was redete er da? Das ergab keinen Sinn. »Du hast zu mir gesagt, ich würde nach … gebratenem Speck duften.«

    »Hm«, sagte er gelassen. »Ziemlich plump.«

    Ich sah auf meine Hände, die schlaff in meinem Schoß lagen. »Du hast gefragt, ob du mich küssen darfst, und dann hast du es getan. Und dann habe ich …« Es gab keine Worte, mit denen sich das vermitteln ließ: die toten Gesichter, die ich hinter meinen Lidern gesehen hatte. Ich wollte sie wegreiben, doch sie ließen sich nicht vertreiben. Sie waren real. Alles war real. Was immer der Santeria-Priester getan hatte, es hatte funktioniert. Und jetzt, wo ich Bescheid wusste, wo ich mich erinnerte, wollte ich nur noch vergessen.

    »Ich habe dir wehgetan«, kam ich zum Schluss. Und das war erst der Anfang.

    Noah rieb sich das Kinn. »Schon gut«, sagte er und zog mich wieder zu sich herab. Er schmiegte sich an mich, bis mein Kopf an seiner Schulter und meine Wange an seiner Brust lagen. Sein Herz klopfte unter meiner Haut.

    »Hast du dich an irgendwas erinnert?«, flüsterte er mir ins Haar. »Hat die Sache funktioniert?«

    Ich gab keine Antwort.

    »Schon gut«, sagte Noah behutsam und ließ die Finger über meine Rippen gleiten. »Du hast bloß geträumt.«

    Aber der Kuss war kein Traum gewesen. Noah hatte wirklich im Sterben gelegen. Die Anstalt war kein Unfall gewesen. Ich hatte sie umgebracht.

    Alles war real. Und ich war an allem schuld.

    Ich verstand nicht, warum Noah sich nicht daran erinnern konnte, was sich vor wenigen Minuten abgespielt hatte, aber ich verstand endlich, was mir vor Monaten zugestoßen war. Jude hatte mich in die Falle gelockt, mich gegen die Wand gedrückt. Und ich wollte ihn bestrafen, damit er meine Angst vor dem Eingesperrtsein und dem Erdrücktwerden am eigenen Leib spürte. Also sorgte ich dafür, dass es so kam.

    Und ließ Claire und Rachel im Stich.

    Rachel, die in der fünften Klasse stundenlang mit mir in dem riesigen Reifen auf dem Spielplatz unserer alten Schule gesessen hatte, die Beine voller Sand und Dreck, während ich ihr eine unglückliche Schwärmerei anvertraute. Rachel, die mir Porträt gesessen hatte, mit der ich gelacht und geweint und einfach alles unternommen hatte, deren Körper nun in einen Klumpen Fleisch verwandelt war. Meinetwegen.

    Nicht, weil ich mich auf den Tamerlane-Plan eingelassen hatte, obwohl ich wusste, dass es gefährlich werden konnte. Oder weil ich es versäumt hatte, auf eine winzige Vorahnung zu hören. Es war meine Schuld, weil ich die Anstalt mit Rachel und Claire darin förmlich zerdrückt hatte, als wäre sie nicht mehr als eine Handvoll Papiertücher in meiner Hosentasche.

    Mir wurde schwindlig, wenn ich daran dachte, wie ich Mabels Besitzer und Ms Morales umgebracht hatte. Ich war nicht verrückt.

    Ich war eine tödliche Gefahr.

    Noahs Hand wühlte in meinen Haaren und es fühlte sich so schön an, so quälend schön, dass ich mich extrem zusammenreißen musste, um nicht zu weinen.

    »Ich muss gehen«, gelang es mir zu flüstern, obwohl ich nirgendwo hinwollte. Nirgendwo sein wollte.

    »Mara?« Noah richtete sich auf den Ellenbogen auf. Seine Finger zeichneten den Verlauf meines Wangenknochens nach und erweckten meine Haut. Mein Herz schlug nicht schneller. Es schlug überhaupt nicht. Es war nichts mehr von ihm übrig.

    Noah sah mich einen Moment lang prüfend an. »Ich kann dich nach Hause fahren, aber deine Eltern würden sich wundern«, sagte er langsam.

    Ich gab keine Antwort. Es ging nicht. Es war, als hätte ich Glassplitter in der Kehle.

    »Warum bleibst du nicht?«, fragte er. »Ich kann in einem anderen Zimmer schlafen. Du musst es nur sagen.«

    Ich sagte gar nichts.

    Noah setzte sich neben mich und das Bett bewegte sich unter seinem Gewicht. Ich spürte seine Wärme, als er sich zu mir herüberbeugte, mir die Haare aus dem Gesicht strich und seine Lippen auf meine Schläfe legte. Ich schloss die Augen und nahm es in mich auf. Dann ging er.

    Der Regen peitschte gegen seine Fenster, als ich mich in seinen Laken vergrub und mir die Decke bis ans Kinn zog. Doch vor den Schreien meiner Sünden würde ich weder in Noahs Bett noch in seinen Armen Zuflucht finden.
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    Neben Noah zu sitzen, als er mich am nächsten Morgen nach Hause fuhr, war die reinste Qual. Es tat weh, ihn anzusehen, mit seinen sonnengebleichten Haaren und den besorgten Augen. Ich konnte nicht mit ihm reden. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.

    Als er in unsere Einfahrt einbog, sagte ich ihm, dass ich mich nicht gut fühlen (wahr) und ihn später anrufen würde (gelogen). Dann ging ich in mein Zimmer und machte die Tür zu.


    Meine Mutter fand mich am Nachmittag bei herabgelassenen Jalousien im Bett. Die Sonne drang trotzdem durch die Schlitze und warf Streifen auf die Wände, die Decke und mein Gesicht.

    »Bist du krank, Mara?«

    »Ja.«

    »Was stimmt nicht mit dir?«

    »Alles.«

    Sie machte die Tür zu und ich zog die Decke noch etwas enger um mich. Ich hatte recht gehabt, irgendetwas geschah mit mir, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Familie war meinetwegen hierhergezogen; sie waren umgezogen, um mir zu helfen, meinem toten Leben zu entkommen, doch die Leichen folgten mir auf Schritt und Tritt. Was war, wenn es wieder geschah und es statt Rachel und Claire Daniel und Joseph traf?

    Eine kalte Träne rollte mir über die brennende Wange. Sie kitzelte mich am Nasenflügel, aber ich wischte sie nicht fort. Und auch die nächste nicht. Kurz darauf schwamm ich in den Tränen, die ich auf Rachels Beerdigung nicht geweint hatte.


    Ich stand weder am nächsten noch am übernächsten Tag auf, um in die Schule zu gehen. Doch ich hatte keine Albträume mehr. Was bedauerlich war, weil ich sie verdiente.

    Das Vergessen, das ich im Schlaf fand, war ein Segen. Meine Mutter brachte mir Essen, ließ mich aber ansonsten in Ruhe. Ich hörte sie im Flur mit meinem Vater reden und das, was sie miteinander besprachen, überraschte mich nicht sonderlich.

    »Daniel hat gesagt, dass es ihr besser geht«, meinte mein Vater. »Ich hätte den Fall abgeben sollen. Sie isst ja nicht einmal.«

    »Ich denke, sie wird schon werden. Ich habe mit Dr. Maillard gesprochen. Sie braucht einfach ein bisschen Zeit«, entgegnete meine Mutter.

    »Ich verstehe das nicht. Es ging ihr doch so gut.«

    »Es war klar, dass ihr Geburtstag hart für sie wird. Sie ist ein Jahr älter geworden, aber Rachel nicht. Kein Wunder, dass sie da einiges durchmacht. Wenn sich bis zu ihrem Termin am Donnerstag nichts geändert hat, können wir uns immer noch Sorgen machen.«

    »Sie sieht so verändert aus«, sagte mein Vater. »Was ist nur aus unserem Mädchen geworden?«


    Als ich an diesem Abend ins Badezimmer ging, machte ich das Licht an und schaute in den Spiegel, um nachzusehen, ob ich das Mädchen finden konnte. Die Hülle eines Mädchens, das nicht Mara hieß, blickte mir entgegen. Wie würde ich sie wohl umbringen?, fragte ich mich.

    Dann verkroch ich mich mit zitternden Beinen und klappernden Zähnen wieder im Bett, weil es beängstigend, viel zu beängstigend war und mir der Mumm fehlte.


    Als Noah später am Abend in meinem Zimmer auftauchte, wusste es mein Körper, noch bevor meine Augen es bestätigen konnten. Er hatte ein Buch dabei, Das Samtkaninchen, das eines meiner Lieblingsbücher war. Trotzdem wollte ich Noah nicht dahaben. Oder besser gesagt, ich wollte nicht da sein. Allerdings hatte ich nicht die Absicht, mich von der Stelle zu rühren, also lag ich mit dem Gesicht zur Wand im Bett und Noah begann zu lesen.

    »In langen Juninächten tappte es leise durch den wie mattes Silber glänzenden Farn. Weiße Nachtfalter flatterten auf. Sie hielt ihn fest in den Armen, Perlen und Tautropfen und Blumen um den Hals und im Haar«, las er.

    »›Was heißt eigentlich echt?‹, fragte der Junge. ›Es ist etwas, das mit dir passiert. Wenn dich ein Mädchen eine lange, lange Zeit liebt – wenn es nicht nur mit dir spielen will‹«, sagte Noah, »›sondern wenn es dich wirklich liebt.‹ ›Tut das weh?‹, fragte der Junge.

    ›Manchmal. Aber wenn man echt ist, macht einem der Schmerz nichts aus.‹ Sie schlief mit ihm, im Schein des Nachtlichts auf dem Kamin. Liebe keimte auf.«

    Hmm.

    »Sie wiegten sich«, fuhr er fort. »Es raschelte. Gänge unter den Bettdecken. Päckchen wurden ausgewickelt. Sie errötete.«

    Und mir erging es ebenso.

    »Im Halbschlaf kroch sie ganz nahe an sein Kopfkissen und flüsterte ihm ins Ohr, das noch feucht war vom –«

    »Das ist nicht aus dem Samtkaninchen«, sagte ich mit leicht eingerosteter Stimme vom mangelnden Gebrauch.

    »Willkommen zurück«, sagte Noah.

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich das, was ich dachte. »Das war schrecklich.«

    Noah antwortete, indem er ein weiteres Kinderbuch verunstaltete. Dr. Seuss’  wurde zu einem Lehrgedicht über Fellatio.One Fish, Two Fish, Red Fish, Blue Fish

    Zum Glück kam Joseph herein, als Noah gerade den nächsten Buchtitel vorlas: Coco, der neugierige Affe.

    »Darf ich zuhören?«, fragte mein Bruder.

    »Klar«, sagte Noah.

    Schweinische Bilder vom Mann mit dem gelben Hut und seinem Affen geisterten mir durch den Kopf.

    »Nein«, sagte ich, immer noch mit dem Gesicht zur Wand.

    »Achte nicht auf sie, Joseph.«

    »Nein«, sagte ich lauter.

    »Komm, setz dich neben mich«, sagte Noah zu meinem Bruder.

    Ich richtete mich auf und warf Noah einen vernichtenden Blick zu. »Das kannst du ihm nicht vorlesen.«

    Ein Lächeln verzauberte Noahs Gesicht. »Warum nicht?«, fragte er.

    »Weil. Weil es ekelhaft ist.«

    Zwinkernd wandte er sich Joseph zu. »Dann vielleicht ein andermal.«

    Joseph ging hinaus, lächelte aber dabei.

    »Also«, sagte Noah vorsichtig. Ich saß im Schneidersitz und in meine Decken verheddert im Bett.

    »Also«, erwiderte ich.

    »Willst du vielleicht die neuesten Abenteuer von Coco, dem neugierigen Affen, hören?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Sicher?«, fragte Noah. »Er war wirklich ein sehr unartiges Äffchen.«

    »Vergiss es.«

    Dann warf Noah mir einen Blick zu, der mir das Herz brach. »Was ist passiert, Mara?«, fragte er in ruhigem, leisem Tonfall.

    Es war Nacht und vielleicht lag es daran, dass ich müde war oder wieder angefangen hatte zu sprechen oder weil er mich zum ersten Mal überhaupt danach gefragt hatte oder weil er so herzerweichend gut aussah, wie er dort im Schein meiner Lampe neben dem Bett auf dem Boden hockte, auf jeden Fall erzählte ich es ihm.

    Ich erzählte ihm alles, von Anfang an, ohne etwas auszulassen. Und Noah saß regungslos da und ließ mich nicht einen Moment aus den Augen.

    »Himmel«, sagte er, als ich fertig war.

    Er glaubte mir nicht. Ich wandte mich ab.

    »Ich dachte, ich wäre verrückt«, sagte Noah zu sich selbst.

    Unwillkürlich sah ich ihn an. »Was? Was hast du gesagt?« Noah starrte die Wand an. »Ich habe dich gesehen, jedenfalls deine Hände, und ich habe deine Stimme gehört.

    Ich dachte, ich würde verrückt werden. Und dann bist du aufgetaucht. Unglaublich.«

    »Noah«, sagte ich. Seine Miene wirkte entrückt. Ich streckte die Hand aus und wandte sein Gesicht zu mir um.

    »Wovon redest du?«

    »Nur deine Hände«, sagte er, nahm sie und drehte die Handflächen nach oben, wobei er beim Betrachten meine Finger aufbog. »Du hast sie irgendwo gegengedrückt, aber es war dunkel. Dein Kopf hat wehgetan. Ich konnte deine Fingernägel sehen; sie waren schwarz. Dir haben die Ohren geklingelt, aber ich habe deine Stimme gehört.«

    Er verband die Sätze so, dass sie nicht zusammenpassten.

    »Das verstehe ich nicht.«

    »Bevor du hierhergezogen bist, Mara. Ich habe dich gehört, bevor du hergezogen bist.«

    Die Erinnerung an Noahs Gesicht an meinem ersten Tag setzte sich zu etwas Undenkbarem zusammen. Er hatte mich angesehen, als würde er mich kennen, weil … weil es aus irgendeinem Grund so war. Alles, was ich als Nächstes hätte sagen können, verschwand aus meinem Kopf und von meiner Zunge. Das, was ich hörte, ergab keinen Sinn.

    »Du warst nicht die Erste, die ich gesehen oder gehört habe. Es gab vorher schon zwei andere. Aber ich bin ihnen nie begegnet.«

    »Andere?«, flüsterte ich.

    »Andere Leute, die ich im Geist gesehen habe.«

    Seine Worte versanken in der Luft um uns herum wie ein Stein im Wasser.

    »Beim ersten Mal war ich nachts mit dem Auto unterwegs«, sagte er hastig. »Ich habe gesehen, wie ich mit jemandem zusammenstieß; aber es war eine völlig andere Straße und auch nicht mein Wagen. Trotzdem bin ich geradewegs auf das Mädchen zugerast. Sie war in unserem Alter, glaube ich. Eingeklemmt hinter dem Lenkrad. Sie ist stundenlang gestorben«, sagte Noah mit hohler Stimme.

    »Ich habe alles gesehen, was sie durchgemacht hat, alles gehört, was sie gehört hat, alles gespürt, was sie gespürt hat; und trotzdem war ich immer noch auf meiner Straße. Ich dachte, es wäre eine Halluzination, weißt du? Wie wenn man nachts unterwegs ist und sich vorstellt, dass man über den Seitenstreifen hinausschießt oder mit jemandem zusammenstößt. Aber es war echt«, sagte er und seine Stimme hatte einen gehetzten Klang.

    »Das zweite Mal war wirklich übel. Er war auch in unserem Alter. Eines Nachts habe ich geträumt, dass ich ihm etwas zu essen mache und ihn dann füttere, aber die Hände waren nicht meine eigenen. Er hatte eine Art Infektion und schreckliche Schmerzen im Nacken. Er hat geweint.«

    Noahs Gesicht war blass und verhärmt. Er nahm den Kopf in die Hände und rieb ihn, fuhr sich dann mit den Fingern durchs Haar, dass es in alle Richtungen abstand. Schließlich sah er zu mir auf. »Und dann im Dezember habe ich dich gehört.«

    Das Blut wich mir aus dem Gesicht.

    »Ich habe deine Stimme an deinem ersten Tag in der Schule sofort wiedererkannt. Es war so unglaublich, dass mir ganz schwindlig wurde. Ich hatte geglaubt, verrückt zu werden, weil ich mir kranke und sterbende Menschen einbilde und sie spüren kann, weil ich ein Echo von dem empfange, was sie empfunden haben müssen. Und dann bist du aufgetaucht, mit der Stimme aus meinem Albtraum, und hast mich einen Arsch genannt«, sagte Noah mit einem schwachen Lächeln.

    »Ich habe Daniel nach dir gefragt und er hat mir in groben Zügen erzählt, was vor eurem Umzug passiert ist. Ich nahm an, dass es das gewesen sein musste, was ich gesehen, oder geträumt, hatte. Und ich dachte, wenn ich – keine Ahnung. Ich dachte, wenn ich dich kennenlerne, dann begreife ich vielleicht, was mit mir los ist. Aber das war natürlich vor der Sache mit Joseph.«

    Es war, als hätte ich Sand im Mund. »Mit Joseph?« Das konnte nicht wahr sein.

    »Vor zwei Wochen, im Restaurant, hatte ich eine … eine Vision, nehme ich an«, gestand er verlegen. »Von einem Dokument, einer Urkunde aus den Archiven des Collier County.« Noah schüttelte langsam den Kopf. »Jemand – ein Mann mit einer Rolex – holte Akten heraus, fotokopierte sie und bei diesem Dokument hielt er inne. Ich konnte es sehen, als wäre ich derjenige, der es durchliest«, sagte er und atmete tief durch. »Es stand eine Adresse darauf, ein Ort. Ich bekam irrsinnige Kopfschmerzen, als die Vision einsetzte, was typisch ist. Sämtliche Geräusche werden mir einfach unerträglich. Also bin ich rausgegangen, bis es vorbei war.« Noah fuhr sich durchs Haar. »Als ich zwei Tage 

    später von der Schule nach Hause kam, bin ich ohnmächtig geworden. Ich war stundenlang einfach weggetreten. Als ich wieder zu mir kam, war ich richtig ›high‹. Ich sah Joseph auf dem Zementboden, kurz bevor jemand eine Tür zumachte. Wer immer es war, hatte die gleiche Uhr.«

    Ich saß ganz still und meine untergeschlagenen Füße wurden langsam taub, während Noah fortfuhr.

    »Ich wusste nicht, ob es real war oder ob ich das alles nur geträumt hatte, aber nach dem, was dir widerfahren war, vermutete ich, dass es vielleicht wirklich passierte, und zwar genau in diesem Moment. Wenn ich an die anderen zurückdachte, hatte es immer irgendwelche Hinweise gegeben, wo sie sich befanden, in welchem Krankenhaus oder auf welcher Straße. Ich hatte nur nie begriffen, dass es real war.« Noah schlug die Augen nieder. Dann schloss er sie. Er klang unendlich müde. »Also habe ich dich mitgenommen, als es um Joseph ging, nur für den Fall, dass ich wieder ohnmächtig werde oder so.« Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Als sich dann herausstellte, dass er tatsächlich dort war, wie sollte ich dir das erklären? Ich dachte, ich wäre verrückt.« Er machte eine Pause. »Ich dachte, ich hätte ihn entführt.«

    Ich hörte ein Echo von Noahs Stimme in jener Nacht.

    »Tue alles, was nötig ist, um Joseph aufzuwecken.«

    Das hatte er gesagt, noch bevor wir ihn überhaupt gesehen hatten.

    »Heilige Scheiße«, flüsterte ich.

    »Ich wollte dir schon vor seiner Entführung die Wahrheit sagen – über mich und über das hier. Aber als es dann passiert ist, wusste ich nicht, wie ich es anstellen sollte. Ich habe ehrlich geglaubt, dass ich dafür verantwortlich bin. Dass ich den Leuten, die ich gesehen hatte, das antue und die Erinnerung unterdrücke … oder etwas in der Art. Aber wessen Scheinwerfer waren das dann draußen in den Everglades? Und warum sind sie in die Einfahrt bei der Hütte abgebogen?«

    Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht. Es ergab keinen Sinn. Ich hatte mich für verrückt gehalten, aber jetzt begriff ich, dass ich es gar nicht war. Ich hatte gedacht, Josephs Entführung sei nicht real gewesen, aber das war sie.

    »Ich habe es nicht getan«, sagte Noah und seine Stimme klang klar. Und stark. Doch sein intensiver Blick war immer noch auf die Wand gerichtet. Nicht auf mich.

    Ich glaubte ihm. Trotzdem fragte ich: »Und wer war es dann?«

    Zum ersten Mal, seit er angefangen hatte zu erzählen, drehte sich Noah zu mir um.

    »Das werden wir herausfinden«, sagte er.

    Ich versuchte, diese Informationen zu etwas zusammenzusetzen, das irgendwie logisch war. »Dann hat Joseph dir also nie eine SMS geschickt«, sagte ich mit klopfendem Herzen.

    Noah schüttelte den Kopf, ließ aber sekundenlang ein winziges Lächeln erkennen.

    »Was?«, fragte ich.

    »Ich kann es hören«, sagte er. Verständnislos starrte ich ihn an.

    »Dich«, sagte er leise. »Dein Herz, deinen Puls und deinen Atem. Alles.«

    Mein Puls rebellierte und Noahs Lächeln wurde breiter.

    »Du hast einen eigenen Klang. Genau wie alle anderen; Tiere wie Menschen. Und ich kann sie alle hören. Wenn etwas oder jemand Schmerzen hat oder völlig erschöpft ist oder so – dann merke ich das. Und ich denke – ach, Scheiße.« Noah senkte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. »Das klingt jetzt verrückt. Aber ich glaube, ich kann sie heilen«, sagte er, ohne aufzusehen. Dann tat er es doch und heftete den Blick auf meinen Arm. Und auf meine Schulter.

    Unmöglich.

    »Als du mich gefragt hast, warum ich rauche, habe ich dir erzählt, dass ich noch nie krank war. Was stimmt. Und wenn ich mich prügle, tut es zwar eine Weile weh, aber dann – nicht mehr. Kein Schmerz. Es ist vorbei.«

    Ungläubig sah ich ihn an. »Willst du damit sagen, dass du …«

    »Wie geht es deiner Schulter, Mara?« Ich war sprachlos.

    »Normalerweise hättest du jetzt ziemlich üble Schmerzen, auch wenn sie wieder eingerenkt ist. Und dein Arm?«, fragte Noah, nahm meine Hand und streckte sie aus. Er strich mit dem Finger von meiner Ellenbeuge bis hinab zum Handgelenk. »Du hättest immer noch Brandblasen und wahrscheinlich würden sich gerade Narben bilden«, sagte er und ließ die Augen über meine unversehrte Haut gleiten. Dann begegneten sich unsere Blicke.

    »Wer hat dir von meinem Arm erzählt?«, fragte ich. Meine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

    »Niemand hat mir davon erzählt. Das war auch nicht nötig, ich spüre so etwas. Als du Mabel zu mir gebracht hast, war sie so gut wie tot. Es stand so schlimm um sie, dass meine Mutter glaubte, sie würde die Nacht nicht überleben. Ich bin in der Tierklinik bei ihr geblieben und ich habe sie gehalten und gehört, wie sie heilte.«

    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich und starrte ihn an.

    »Ich weiß.«

    »Du behauptest also, dass du aus irgendeinem Grund eine Handvoll Leute gesehen hast, die kurz davor waren zu sterben. Du hast ein Echo dessen gespürt, was sie gespürt haben. Und wenn mein Herz schneller schlägt – oder das von jemand anderem –, kannst du es hören.«

    »Ja.«

    »Du kannst hören, was bei Leuten defekt ist oder nicht stimmt, und es in Ordnung bringen.«

    »Ja.«

    »Während ich nichts anders zustande bringe, als …«

    Zu töten. Ich konnte den Gedanken kaum zu Ende denken.

    »Du hattest doch auch Visionen, nicht? Und hast Dinge gesehen?« Noah sah mich forschend an.

    Ich schüttelte den Kopf. »Das waren Halluzinationen. Sie waren nicht real, alles nur Albträume und Erinnerungen.«

    Noah zögerte einen Moment. »Woher weißt du das?«

    Ich dachte an all die Halluzinationen, die ich gehabt hatte: die Wände des Klassenzimmers, Jude und Claire im Spiegel, die Ohrringe in der Badewanne. Nichts davon war wirklich geschehen. Und die Ereignisse, von denen ich dachte, dass sie nicht geschehen seien – die ich mir erklärt hatte, wie der Tod von Morales und des Besitzers von Mabel –, waren tatsächlich geschehen.

    Ich hatte posttraumatische Belastungsstörungen. Das war real. Aber das, was passiert war, was ich getan hatte und tun konnte, war ebenfalls real.

    »Ich weiß es einfach«, sagte ich und beließ es dabei.

    Wir starrten uns an, ohne ein Lachen oder auch nur ein Lächeln. Wir sahen uns einfach nur an; Noah ernst und ich selbst fassungslos, bis mir ein Gedanke kam, der so gewaltig und so drängend war, dass ich ihn herausschreien wollte.

    »Heile mich«, befahl ich ihm. »Ich habe Dinge getan – irgendwas stimmt nicht mit mir, Noah. Bring es wieder in Ordnung.«

    Der Ausdruck, mit dem Noah mir das Haar aus dem Gesicht strich und die Kontur meines Halses entlangfuhr, brach mir das Herz. »Das kann ich nicht.«

    »Warum nicht?«, fragte ich und meine Stimme überschlug sich fast dabei.

    Noah nahm mein Gesicht in beide Hände und hielt es fest. »Weil an dir nichts defekt ist.«

    Ich saß mucksmäuschenstill und atmete langsam durch die Nase. Der kleinste Laut würde mich vernichten. Ich schloss die Augen, um nicht zu weinen, aber die Tränen kamen trotzdem.

    »Also«, sagte ich, während sich mir die Kehle zuschnürte.

    »Also.«

    »Wir beide?«

    »Scheint so«, sagte Noah. Eine Träne tropfte auf seinen Daumen, doch er zog die Hände nicht weg.

    »Wie stehen die Chancen, dass –«

    »Ausgesprochen schlecht«, fiel Noah mir ins Wort.

    Ich lächelte in seinen Händen. Sie waren so real, dass es fast wehtat. Ich spürte ihn, spürte uns, überdeutlich. Wir waren so verloren und verwirrt und ohne jede neue Erkenntnis darüber, was hier vor sich ging oder warum.

    Aber wir waren nicht allein.

    Noah kam näher und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Miene war ruhig. Nein, mehr als das. Sie war friedlich.

    »Du musst am Verhungern sein. Ich hole dir etwas aus der Küche.«

    Ich nickte und Noah stand auf, um aus dem Zimmer zu gehen. Als er die Tür aufmachte, sprach ich ihn an.

    »Noah?«

    Er drehte sich um.

    »Als du mich damals gehört hast. Bevor ich hierhergezogen bin. Was habe ich da gesagt?«

    Noahs Gesicht verdüsterte sich. »Holt sie raus.«

    
    52


    Ich muss sagen, dieser Schlafplatz gefällt mir ausgesprochen gut.«

    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mir der Klang von Noahs Stimme in der Dunkelheit meines Zimmers jemals zu viel werden würde. Er lehnte an zwei Kissen, ich schmiegte mich an ihn und wir teilten uns meine Decke. Mein Kopf lag an seiner Schulter und meine Wange an seiner Brust. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Meines lief Amok. Ich glaube, ich wusste, dass es für ihn hier nicht sicher war. Mit mir. Aber ich konnte mich nicht überwinden, von ihm abzurücken.

    »Wie hast du das eigentlich hingebogen?« Nach wie vor hatte ich weder mein Zimmer verlassen noch meine Mutter gesehen, seit sie am Nachmittag nach mir geschaut hatte, vor Noahs Beichte. Und vor meiner Beichte. Ich fragte mich, warum wir damit durchkamen.

    »Offiziell schlafe ich gerade in Daniels Zimmer.«

    »Jetzt?«

    »In diesem Moment«, sagte Noah und winkelte den Arm hinter mir ein wenig an. Er lag knapp unterhalb der Stelle, an der mein Hemd endete. »Deine Mutter wollte nicht, dass ich so spät noch nach Hause fahre.«

    »Und morgen?«

    »Das ist eine gute Frage.«

    Ich richtete mich auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er starrte ernst und nachdenklich zur Decke. »Ob du morgen noch hier sein wirst?«, fragte ich gefasst. Ich wusste inzwischen, dass Noah keine Spielchen spielte. Dass er gehen würde, wenn er es wollte, es aber auch ehrlich sagen würde. Trotzdem hoffte ich, dass es nicht das war, was er gemeint hatte.

    Er lächelte sanft. »Wie es morgen mit uns weitergehen wird. Jetzt, da wir wissen, dass wir nicht verrückt sind.«

    Das war die ultimative Frage, die mich schon seit letzter Woche verfolgte, seit ich mich wieder erinnern konnte. Was kam als Nächstes? Sollte ich irgendetwas tun? Versuchen, es zu ignorieren? Oder es aufhalten? Hatte ich überhaupt eine Wahl? Es war einfach zu viel. Das Herz hämmerte mir in der Brust.

    »Woran denkst du?« Noah legte sich auf die Seite und verstärkte seinen Griff. Er presste mich an sich, bis wir vollkommen aneinandergeschmiegt waren.

    »Was?«, flüsterte ich, während sich meine Gedanken in Luft auflösten.

    Noah glitt mit der Nase über mein Kinn bis zu der Mulde unter meinem Ohr.

    »Du hast totales Herzklopfen«, sagte er und fuhr mit den Lippen über meinen Hals bis hinab zum Schlüsselbein.

    »Das habe ich gar nicht gemerkt«, sagte ich und spürte seine Hand durch den dünnen Stoff meiner Hose. Sie glitt über die Rückseite meines Knies. Über den Oberschenkel. Mit einem verschmitzten Lächeln wandte er mir das Gesicht zu.

    »Wenn du müde bist, kann ich das hören, Mara. Wenn du verletzt bist, spüre ich es. Und wenn du lügst, kriege ich das auch mit.«

    Ich schloss die Augen, weil mir die Bedeutung von Noahs Fähigkeit erst jetzt richtig klar wurde. Er würde um jede meiner Reaktionen – jede meiner Reaktionen auf ihn – wissen. Und nicht nur um meine, sondern auch um die aller anderen.

    »Es ist wunderbar, es nicht vor dir geheim halten zu müssen«, sagte Noah und wickelte sich meinen T-Shirt-Kragen um den Finger. Er zog den Stoff zur Seite und gab mir einen Kuss auf die nackte Schulter.

    Ich schob ihn ein wenig zur Seite, um sein Gesicht sehen zu können. »Wie gehst du damit um?«

    Er sah mich fragend an.

    »Ständig die körperlichen Reaktionen der anderen um dich herum zu hören und zu fühlen. Macht dich das nicht verrückt?«

    Selbst wenn es ihm nicht so erging, mich würde es mit Sicherheit wahnsinnig machen zu wissen, dass ich keine Geheimnisse besaß, solange ich in seiner Nähe war.

    Noah runzelte die Stirn. »Im Großen und Ganzen ist es für mich zum Hintergrundgeräusch geworden. Es sei denn, ich konzentriere mich auf jemanden.« Er legte seine Hand auf meine Hüfte und mein Puls begann zu rasen.

    Ich lächelte. »Hör auf damit«, sagte ich dann und schob seine Hand fort, was er mit einem Grinsen quittierte. »Was hast du noch mal gesagt?«

    und auch sie nur, als sie – als du – verletzt waren. Du warst die Erste, der ich begegnet bin, und dann Joseph. Ich habe dich gesehen, dort, wo du warst, und ein Echo von dem gespürt, was ihr beide empfunden habt.«

    »Aber es gibt jede Menge verletzte Menschen.« Ich starrte ihn an. »Warum ausgerechnet wir?«

    »Das weiß ich nicht.«

    »Was sollen wir jetzt tun?«

    Noah lächelte, während er mit dem Daumen über meine Lippen strich. »Da fallen mir schon ein oder zwei Dinge ein.«

    Ich grinste und sagte: »Das hilft mir aber nicht weiter.« Im gleichen Moment hatte ich ein heftiges Gefühl von Déjà-vu, bei dem ich mich in einem staubigen Laden in Little Havanna ein Glasfläschchen umklammern sah.

    »Ich bin verwirrt«, sagte ich zu Mr Lukumi. »Ich brauche Hilfe.«

    »Das wird dir nichts bringen«, erwiderte er und sah auf meine Faust.

    Aber dann hatte er mir doch geholfen, mich zu erinnern. Vielleicht konnte er das auch jetzt.

    Ich war im Nu auf den Beinen. »Wir müssen zurück zum Botanica-Laden«, sagte ich und sauste zum Schrank.

    Noah sah mich schräg von der Seite an. »Es ist nach Mitternacht. Da ist jetzt niemand.« Er musterte mich prüfend.

    »Bis du überhaupt sicher, dass du noch einmal dort hinwillst? Dieser Priester war schon beim ersten Mal nicht besonders freundlich.«

    Ich dachte an Mr Lukumis Gesicht und daran, dass er mich zu kennen schien, und wurde wütend.

    »Noah«, sagte ich und ging auf ihn los. »Er weiß Bescheid. Dieser Mann, der Priester, weiß von mir. Er weiß es. Deshalb hat das, was er getan hat, funktioniert.«

    Noah zog skeptisch die Augenbraue hoch. »Aber du hast gesagt, es hätte nicht funktioniert.«

    »Ich habe mich getäuscht.« Meine Stimme klang merkwürdig und die Stille im Zimmer verschluckte meine Worte. »Wir müssen noch mal hin.« Ich hatte Gänsehaut auf den Armen.

    Noah kam zu mir herüber, zog mich an sich und strich mir über das Haar, bis ich wieder langsamer atmete. Er sah mir unentwegt in die Augen, während ich mich beruhigte und mit hängenden Armen dastand.

    »Kann es nicht sein, dass du dich so oder so an die Nacht erinnert hättest?«, fragte er leise.

    Ich sah ihn mit schmalen Augen an. »Wenn du eine bessere Idee hast, dann raus damit.«

    Noah nahm meine Hand und verschränkte die Finger mit meinen. »Schon gut«, sagte er und führte mich zurück zum Bett. »Du hast gewonnen.«

    Aber irgendwie fühlte es sich an, als hätte ich bereits verloren.
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    Am nächsten Morgen wachte ich neben Noah auf.

    Mein Arm lag quer über seinem Bauch und ich spürte, wie sich beim Atmen seine Rippen unter dem dünnen T-Shirtstoff bewegten. Es war das erste Mal, dass ich ihn so sah, das erste Mal, dass ich ihn ungestört beobachten konnte. Die Kette, die er immer trug, war während der Nacht herausgerutscht. Ich betrachtete sie zum ersten Mal genauer. Der Anhänger war nicht mehr als ein schmaler silberner Steg. Der einen Hälfte hatte man die Form einer Feder gegeben, der anderen die eines Hammers. Schön und interessant zugleich, genau wie er selbst.

    Meine Augen wanderten weiter über diesen unmenschlich gut aussehenden Jungen in meinem Bett. Eine Hand lag zur Faust geballt neben seinem Gesicht. Ein sanfter Lichtstrahl fiel auf sein dunkles, zerzaustes Haar und ließ es golden schimmern. Ich atmete ihn ein und der Duft seiner Haut vermischte sich mit meinem Shampoo.

    Ich wollte ihn küssen.

    Ich wollte sein kratziges Kinn unter meinen Lippen spüren, die blütenzarte Haut seiner Lider unter meinen Fingerkuppen. Dann stieß er einen leisen Seufzer aus.

    Ich war wie berauscht von ihm und empfand eine Spur Mitleid mit Anna und all den anderen Mädchen, die meine Vorgängerinnen gewesen waren oder auch nicht, und für das, was sie verloren hatten. Diesem Gedanken schloss sich die Überlegung an, wie sehr es mich verletzen würde, ihn ebenfalls zu verlieren. Seine Gegenwart dämpfte meinen Wahnsinn, sie reichte fast aus, um mich vergessen zu machen, was ich getan hatte.

    Fast.

    Ich ließ die Hand zu Noahs Hand hinabgleiten und drückte sie. »Guten Morgen«, flüsterte ich.

    Er bewegte sich. »Mmmm«, murmelte er und lächelte dann mit halb geschlossenen Augen. »Das kann man wohl sagen.«

    »Wir müssen los«, sagte ich und wünschte, es wäre nicht so, »bevor meine Mutter dich hier findet.«

    Noah rollte sich herum und verharrte, auf die Ellbogen gestützt, zwei, drei Sekunden lang über mir, ohne mich zu berühren. Mein Herz hämmerte, als Noah lächelte, dann schlüpfte er aus meinem Bett und aus meinem Zimmer. Wir trafen uns in der Küche wieder, nachdem ich mich angezogen, gekämmt und generell wieder vorzeigbar gemacht hatte. Eingezwängt zwischen Daniel und Joseph grinste er mir über einem Becher Kaffee entgegen.

    »Mara!« Meine Mutter machte große Augen, als sie mich angezogen und auf den Beinen in der Küche erscheinen sah. Sie fasste sich schnell. »Kann ich dir irgendwas machen?«

    Noah nickte mir heimlich zu.

    »Äh, klar«, sagte ich. »Wie wär’s mit« – ich ließ die Augen über die Anrichte wandern – »einem Bagel?«

    Meine Mutter lächelte, nahm einen vom Teller und steckte ihn in den Toaster. Ich setzte mich den drei Jungen gegenüber an den Tisch. Keiner schien einen Kommentar darüber abgeben zu müssen, dass ich mich in den letzten Tagen in meinem Zimmer verkrochen hatte, und mir war das nur recht.

    »Dann geht es heute also in die Schule?«, fragte meine Mutter.

    Noah nickte. »Ich dachte, ich könnte Mara vielleicht mitnehmen«, sagte er zu Daniel. »Wenn dir das recht ist.«

    Ich runzelte die Stirn, aber Noah warf mir einen warnenden Blick zu. Er tastete unter dem Tisch nach meiner Hand. Ich schwieg.

    Daniel stand grinsend auf und ging mit seiner Schüssel zur Spüle. »Kein Problem. Dann komme ich wenigstens nicht zu spät.«

    Ich verdrehte die Augen. Meine Mutter schob mir einen Teller zu und ich aß schweigend neben ihr, während Joseph und Noah sich darüber unterhielten, am nächsten Wochenende in den Zoo zu gehen. Die gute Laune war an diesem Morgen fast mit Händen greifbar und ich spürte Liebe und Schuldgefühle in mir aufkeimen. Die Liebe erklärte sich von selbst. Die Schuldgefühle waren für das, was ich ihnen zugemutet hatte und vielleicht noch alles zumuten würde, wenn ich mein Problem nicht in den Griff bekam. Dann schob ich den Gedanken beiseite, gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange und ging zur Haustür.

    »Bereit?«, fragte Noah.

    Ich nickte, obwohl ich es nicht war.


    »Wohin fahren wir wirklich?«, fragte ich ihn, als wir unterwegs waren.

    »Calle Ocho 1821«, sagte Noah. »Du wolltest doch zurück zum Botanica-Laden, nicht?«

    »Daniel wird merken, dass wir nicht in der Schule sind.« Noah zuckte die Achseln. »Dann erzähle ich ihm, du hättest eine kleine Auszeit gebraucht. Er wird nichts verraten.«

    Ich hoffte, dass Noah recht behalten würde.

    Little Havanna war uns inzwischen sehr vertraut geworden, aber heute war dort ganz und gar nichts vertraut. Massen von Menschen drängten sich in den Straßen und schwenkten Fahnen zum Trommelrhythmus einer Musik, die von einem nicht lokalisierbaren Ort zu uns herüberschallte. Die Calle Ocho war für den Verkehr gesperrt, also mussten wir laufen.

    »Was ist das hier?«

    Noah musterte die bunt gekleideten Massen durch seine Sonnenbrille. »Ein Fest«, sagte er.

    Ich funkelte ihn gereizt an.

    »Komm, wir versuchen, uns durchzuzwängen.«

    Wir taten unser Bestes, kamen aber nur langsam voran. Die Sonne brannte auf uns herab, während wir uns einen unsteten Weg durch die Menge bahnten. Mütter hielten Kinder mit bemalten Gesichtern an den Händen, Männer schrien sich über die Musik hinweg etwas zu. Auf den Bürgersteigen standen Tische, damit die Gäste sich beim Essen die Festivitäten ansehen konnten. Eine Gruppe Männer lehnte an der Wand des Zigarrenladens und im Domino Park drängten sich die Schaulustigen. Ich suchte die Ladenfront nach dem merkwürdigen Sammelsurium aus Elektroteilen und Santeria-Statuen ab, konnte aber nichts entdecken.

    »Stopp«, rief Noah über die Musik. Er befand sich ein oder zwei Meter hinter mir.

    »Was ist?« Ich drängte mich zurück zu der Stelle, an der er stand, und stieß unterwegs heftig mit jemandem zusammen. Jemandem mit einer marineblauen Baseballkappe. Ich erstarrte.

    Der Mann drehte sich um und sah mich unter dem Schild seiner Kappe an. »Perdon«, sagte er, ehe er davonging.

    Ich atmete tief durch. Es war nur ein Mann mit einer Kappe. Ich war einfach zu schreckhaft. Dann bahnte ich mir den Weg zu Noah.

    Noah hatte das Gesicht der Ladenfront zugewandt und nahm die Sonnenbrille ab. Seine Miene war ausdruckslos und völlig unbewegt. »Sieh dir die Nummern an.«

    Meine Augen glitten über die schablonierte Zahl über der gläsernen Eingangstür des Spielwarenladens. »1823«, las ich und ging ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung zur nächsten Zahl. Mir blieben die Worte fast im Hals stecken, als ich sie vorlas. »1819.« Wo war die Hausnummer 1821?

    Noahs Gesicht war wie versteinert. Nur seine Augen verrieten seine Erschütterung.

    »Vielleicht ist es auf der anderen Straßenseite«, sagte ich ohne große Überzeugung. Noah gab keine Antwort. Ich ließ den Blick über den gesamten Gebäudetrakt wandern, dann ging ich zum Spielwarenladen zurück, drückte die Nase gegen die Scheibe und spähte hinein. Große Stofftiere saßen wie bei einem Kreisspiel auf dem Boden und im Schaufenster umgaben im Tanz erstarrte Marionetten eine Bauchrednerpuppe. Ich trat zurück. Das Geschäft hatte den gleichen schmalen Zuschnitt wie der Santeria-Laden, doch das galt auch für die anderen Läden links und rechts.

    »Vielleicht sollten wir jemanden fragen«, sagte ich mit wachsender Verzweiflung. Mit wildem Herzklopfen sah ich von einem Laden zum nächsten, auf der Suche nach jemandem, der uns weiterhelfen konnte.

    Noah stand mit dem Gesicht zur Ladenfront. »Ich glaube nicht, dass das viel bringt«, sagte er mit dumpfer Stimme.

    »Ich glaube, wir sind hier auf uns gestellt.«
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    Mein Angstgefühl wuchs ins Unermessliche, als wir die dunkle, von Palmen gesäumte Straße zum Zoo entlangfuhren.

    »Das ist keine gute Idee«, sagte ich zu Noah. Wir hatten auf dem Rückweg von Little Havanna darüber gesprochen, nachdem ich meine Mutter angerufen und sie informiert hatte, dass ich nach der Schule zur Abwechslung bei Noah abhängen würde – was wir nicht taten. Da es keine Möglichkeit gab, Mr Lukumi ausfindig zu machen, falls das überhaupt sein richtiger Name war, und wir niemanden sonst um Hilfe bitten konnten, es sei denn, wir wollten beide eingewiesen werden, mussten wir überlegen, was als Nächstes zu tun war. Natürlich ging es in erster Linie um mich. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, meine Reaktionen kontrollieren zu lernen, musste ich herausfinden, wodurch sie ausgelöst wurden. Wir kamen überein, dass dies der beste Weg sei, die leichteste Art, es auszuprobieren. Ich hatte trotzdem Angst.

    »Verlass dich auf mich. Ich habe mit Sicherheit recht.«

    »Hochmut kommt vor dem Fall«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. Und fügte hinzu: »Warum können wir dich nicht zuerst testen?«

    »Weil ich sehen will, ob ich dir entgegenwirken kann. Ich glaube, das ist wichtig. Vielleicht ist das der Grund, warum wir uns gefunden haben. Verstehst du?«

    »Nicht wirklich«, sagte ich zum Fenster gewandt. Die Haare klebten mir in verschwitzten Ringellocken im Nacken. Ich drehte sie zu einem Knoten auf, damit sie mir nicht länger auf der Haut pappten.

    »Du bist bloß aufsässig.«

    »Sagt der mit der … nützlichen Eigenschaft.« Es fühlte sich merkwürdig an, es zu benennen, das auszusprechen, was wir zu tun imstande waren. Irgendwie unpassend. Es wurde der Wirklichkeit nicht gerecht.

    »Ich glaube, du kannst mehr als das, Mara.«

    »Vielleicht«, sagte ich, aber ich bezweifelte es. »Auf jeden Fall wünschte ich, dass ich deine Eigenschaft hätte.«

    »Das wünschte ich auch«, sagte Noah und fügte hinzu: »Heilen ist was für Mädchen.«

    »Du bist unmöglich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Sein Mund verzog sich zu einem nervigen Grinsen. »Das ist nicht lustig«, sagte ich und musste trotzdem lächeln. Ich war immer noch angespannt und nervös, aber es war unglaublich, wie viel besser ich mich fühlte, jetzt, wo Noah da war und er Bescheid wusste. Es war, als könnte ich damit fertigwerden. Als könnten wir beide damit fertigwerden.

    Noah parkte am Bordstein direkt vor dem Zoo. Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, uns nach Torschluss Zugang zu verschaffen, und fragte auch nicht. Eine künstliche Felslandschaft, die über einem angelegten Teich aufragte, begrüßte uns beim Eintreten. Das Wasser war mit schlafenden Pelikanen gesprenkelt, die die Köpfe unter die Flügel gesteckt hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Rundwegs standen Scharen von Flamingos, die im Licht der Halogenstrahler zartrosa leuchteten. Die Vögel waren stumme Wächter, die unsere Gegenwart weder zur Kenntnis nahmen noch kommentierten.

    Hand in Hand spazierten wir tiefer in den Park, während ein heißer Wind durch die Blätter und unsere Haare strich, vorbei an den Gazellen und Antilopen, die aufschraken, als wir uns ihnen näherten. Hufe stampften auf den Boden und leise Warnrufe gingen durch die Herde. Wir beschleunigten unsere Schritte.

    Über uns raschelte etwas in den Zweigen, aber ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Ich las das Hinweisschild: weiße Gibbons rechts, Schimpansen links. Kaum hatte ich zu Ende gelesen, zerriss ein schriller Schrei die Luft und etwas fegte durch das Gehölz auf uns zu. Ich erstarrte innerlich wie äußerlich.

    Unmittelbar vor dem Graben blieb der Schimpanse stehen. Und es war keiner der süßen, braungesichtigen Herzensbrecher, die die Unterhaltungsindustrie normalerweise zu rekrutieren pflegte; dieser hier war riesig. Angespannt kauerte er am Abbruch des Grabens. Er starrte mich mit seinen fast menschlich wirkenden Augen an und sein Blick folgte uns, als wir davongingen. Mir standen die Haare zu Berge.

    Als wir zu einem kleinen, von Pflanzen und Bäumen verdeckten Gebäude kamen, trat Noah in eine schmale Nische und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL stand auf der Tür.

    »Was tun wir hier?«

    »Das ist ein Arbeitsraum. Sie bereiten eine Ausstellung über die Insektenwelt vor oder so ähnlich«, sagte Noah, als er die Tür aufschloss.

    Ich hasste die Vorstellung, irgendetwas zu töten, aber zumindest vermehrten sich Insekten wie – nun ja, Ungeziefer –, da würde es niemandem auffallen, wenn ein paar fehlten.

    »Wie hast du das denn herausgefunden?«, fragte ich und sah mich um. Meine Haut kribbelte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtete.

    »Meine Mutter arbeitet hier ehrenamtlich. Und spendet ihnen Unsummen von Geld.«

    Noah schaltete das Licht an, das auf einen langen Metalltisch in der Mitte des Raums fiel, und machte die Tür hinter uns zu. An den Wänden standen Metallregale mit Behältern und Plastikwannen. Noah ging an ihnen entlang und studierte die kleinen Beschriftungsschilder. Ich stand wie angewurzelt im Türrahmen und konnte sie von dort aus nicht lesen.

    Schließlich hielt er einen durchsichtigen Plastikbehälter in die Höhe. Ich kniff die Augen zusammen.

    »Was ist da drinnen?«

    »Blutegel«, sagte er leichthin und mied meinen Blick. Ich wurde von Ekel übermannt. »Nein, auf keinen Fall.«

    »Wie du willst.«

    Ich schauderte. »Such etwas anderes aus«, sagte ich und durchquerte den Raum. »Da.« Ich deutete auf einen lichtundurchlässigen Kübel mit einer Beschriftung, die ich nicht aussprechen konnte. »Blablabla-Skorpione.«

    »Die sind giftig«, sagte Noah und musterte mich.

    »Umso besser.«

    »Außerdem sind sie vom Aussterben bedroht.«

    »Na schön«, sagte ich. Meine Stimme klang ebenso zittrig, wie sich meine Knie anfühlten, als ich zu einem durchsichtigen Kasten hinüberging und darauf zeigte: »Die ätzend große Spinne da.«

    Noah kam herüber und las, was auf dem Schild stand. Er hielt den Behälter mit Blutegeln immer noch fest – viel zu fest – an sich gedrückt und ich wich vor ihm zurück. »Auch giftig«, sagte er gleichmütig.

    »Das macht die Sache nur noch verlockender.«

    »Sie könnte dich beißen, bevor du sie tötest.«

    Mir sprang fast das Herz aus der Brust. »Eine prima Gelegenheit für dich, deine Heilkünste unter Beweis zu stellen«, stieß ich hervor.

    Noah schüttelte den Kopf. »Nein, ich setze dein Leben nicht aufs Spiel.«

    »Dann such etwas anderes aus«, sagte ich und bekam vor Entsetzen fast keine Luft mehr. »Nicht die Blutegel.«

    Noah rieb sich die Stirn. »Die sind harmlos, Mara.«

    »Ist mir egal!« Ich hörte, wie die Insekten im Raum mit ihren Chitinflügeln gegen ihre Plastikgefängnisse schlugen. Ich war kurz vorm Durchdrehen und spürte, wie ich zu schwanken begann.

    »Wenn es nicht funktioniert, nehme ich ihn sofort wieder weg«, sagte Noah. »Es tut nicht weh.«

    »Nein. Das ist mein Ernst, Noah«, sagte ich. »Ich kann das nicht. Sie beißen sich fest und saugen Blut. Ogottogott.« Ich schlang die Arme um den Leib, um das Zittern zu stoppen.

    »Es geht ganz schnell vorbei, das verspreche ich dir«, sagte er. »Du wirst überhaupt nichts merken.« Er fasste in den Behälter.

    »Nein.« Ich brachte nur noch ein heiseres Krächzen zustande, weil ich keine Luft mehr bekam. Hinter meinen Lidern leuchteten bunte Punkte auf, die ich nicht wegblinzeln konnte.

    Noah setzte sich einen Egel auf die Hand und ich spürte, wie meine Knie nachgaben. Dann …

    Nichts mehr.

    »Mara.«

    Blinzelnd schlug ich die Augen auf.

    »Er ist tot. Es ist unglaublich«, sagte er. »Du hast es geschafft.«

    Noah kam mit der ausgestreckten Hand auf mich zu, um es mir zu zeigen, doch ich wich zurück und kauerte mich an die Tür. Er sah mich mit unergründlicher Miene an und ging davon, um den toten Blutegel zu entsorgen.Als er den Behälter aufhob und ihn wieder ins Regal stellen wollte, stutzte er.

    »O Gott«, sagte er.

    »Was ist?« Meine Stimme war immer noch nicht mehr als ein zittriges Flüstern.

    »Sie sind alle tot.«

    »Die Blutegel?«

    Mit zitternden Händen stellte Noah den Behälter zurück an seinen Platz. Dann schritt er die Reihen der Insekten ab, schaute in die durchsichtigen Kästen und lupfte bei anderen prüfend den Deckel.

    Als er dorthin zurückkam, wo er angefangen hatte, hielt er seinen Blick starr auf die Wand gerichtet.

    »Alles«, sagte er. »Hier ist alles tot.«
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    Der Geruch von Fäulnis stieg mir in die Nase und eine Stimme dröhnte in meinen Ohren.

    »Biologen berichten, dass die Ursache für das Fischsterben in Everglades City höchstwahrscheinlich auf Sauerstoffmangel im Wasser zurückzuführen ist.«

    Mein rabenschwarzes Gewissen hielt mir Bilder von aufgedunsenen und mit dem Bauch nach oben schwimmenden Alligatoren vor Augen.

    »Schuld daran ist vermutlich eine verblüffende Anzahl toter Alligatoren.«

    Ich hatte das getan. Ebenso wie ich das hier getan hatte. Noah betrachtete das Vernichtungswerk mit ausdrucksloser Miene. Er konnte mich nicht ansehen. Und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich zerrte am Türknauf und stürzte hinaus in die Dunkelheit. Stürmisches Kreischen, Jaulen und Bellen empfing mich. Zumindest hatte sich das Gemetzel in Grenzen gehalten.

    Ich war angewidert von mir selbst. Und als Noah mir nach draußen folgte, sah ich, dass es ihm ebenso erging.

    Er mied meinen Blick und schwieg. Der Anblick seiner zu Fäusten geballten Hände, seines Abscheus stach mir ins Herz und ich fing an zu weinen. Jämmerlich. Doch als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören und wollte es auch nicht. Die Schluchzer brannten in meiner Kehle, aber es war eine gute Art von Schmerz. Ich hatte ihn verdient.

    Noah schwieg immer noch. Erst als ich niedersank, weil ich mich nicht eine Sekunde länger auf den Beinen halten konnte, rührte er sich. Er packte meine Hand und zog mich hoch, aber meine Beine zitterten weiter. Ich konnte mich weder bewegen noch atmen. Noah schlang von hinten die Arme um mich, aber ich wollte ihn nur noch abschütteln und davonlaufen.

    Ich wehrte mich und meine dünnen Schulterblätter gruben sich ihm in den Brustkorb.

    »Lass mich.«

    »Nein.«

    »Bitte«, stieß ich hervor.

    Er lockerte seinen Griff um eine Winzigkeit. »Nur wenn du mir versprichst, nicht wegzurennen.«

    Ich war außer Kontrolle und Noah wusste es. Er hatte Angst, dass ich noch mehr Schaden anrichten könnte, und musste dafür sorgen, dass ich die Sache nicht noch schlimmer machte.

    »Versprochen«, flüsterte ich.

    Er drehte mich zu sich um und ließ mich dann los. Ich brachte es nicht über mich, ihn anzuschauen, also konzentrierte ich mich auf das Muster seines Karohemdes und dann auf den Boden.

    »Lass uns gehen.«

    Schweigend marschierten wir durch das Knurren und Kreischen. Die Tiere waren jetzt allesamt wach; die Antilopen hatten sich am Rand ihres Geheges versammelt und stampften und drängten sich vor Angst zusammen. Die Vögel schlugen wild mit den Flügeln und ein Pelikan flatterte geradewegs gegen einen der Felsen, als wir in seine Nähe kamen. Er fiel ins Wasser und ließ, als er wieder auftauchte, einen gebrochenen Flügel hängen. Ich wollte sterben.

    Als wir Noahs Auto erreichten, packte ich unverzüglich den Türgriff. Er war verriegelt.

    »Mach auf«, sagte ich, immer noch ohne ihn anzusehen.

    »Mara –«

    »Mach auf.«

    »Sieh mich zuerst an.«

    »Das schaffe ich im Moment nicht«, stieß ich gepresst hervor. »Schließ einfach die Tür auf.«

    Er tat es und ich kauerte mich auf den Beifahrersitz.

    »Fahr mich bitte nach Hause.«

    »Mara –«

    »Bitte!«

    Er ließ den Wagen an und wir fuhren schweigend los. Ich starrte die ganze Fahrt über in meinen Schoß und sah erst aus dem Fenster, als wir langsamer wurden. Die Umgebung war vertraut, aber nicht die richtige. Als wir die Tore auf dem Weg zu Noahs Elternhaus passierten, warf ich ihm einen eisigen Blick zu.

    »Was tun wir hier?«

    Er gab keine Antwort, aber ich verstand. Seit meinem Geständnis hatte Noah mich nur noch ertragen. Er hatte gesagt, dass er mir glaube, und vielleicht hatte er mir tatsächlich abgenommen, dass etwas nicht in Ordnung war, dass mit mir etwas nicht stimmte. Doch er hatte es nicht verstanden. Er hatte angenommen, ich hätte nur geträumt, als ich ihn küsste und er fast gestorben wäre. Dass Rachel, Claire und Jude umgekommen seien, weil ein altes, baufälliges Gebäude über ihnen eingestürzt war. Dass der Besitzer von Mabel sich möglicherweise bei einem Sturz den Schädel eingeschlagen hatte und Ms Morales an einem Schock gestorben war und dass es sich bei dem allem einfach nur um eine Verquickung unglücklicher Zufälle gehandelt hatte.

    Jetzt konnte er das nicht mehr denken. Nicht nach dem heutigen Abend und dem, was ich gerade getan hatte. Das ließ sich nicht wegerklären. Es war real. Noah brachte es zu Ende und ich war froh darüber.

    Ich würde mir den nächsten Schritt allein überlegen.

    Er stellte den Wagen in der Garage ab und öffnete die Beifahrertür. Ich rührte mich nicht.

    »Steig aus, Mara.«

    »Kannst du es nicht hier tun? Ich will nach Hause.«

    Ich musste nachdenken, jetzt, wo ich mit dieser Sache ganz allein dastand. Ich konnte so nicht leben und ich brauchte einen Plan.

    »Komm – bitte.«

    Ich stieg aus, zögerte aber vor der Eingangstür. Beim letzten Mal hatten die Hunde gewittert, dass mit mir etwas nicht stimmte, und sie hatten recht gehabt. Ich wollte ihnen nicht zu nahe kommen.

    »Was ist mit Mabel und Ruby?«

    »Sie sind eingesperrt. Auf der anderen Seite des Hauses.« Ich atmete auf und folgte Noah, der in einen Gang trat und eine schmale Treppe hinaufstieg. Er wollte meine Hand nehmen, doch ich schreckte bei seiner Berührung zurück. Ihn zu spüren, würde es mir nur noch schwerer machen. Noah trat die Tür auf und wir fanden uns in seinem Zimmer wieder. Er drehte sich zu mir um. Stiller Zorn stand in seinem Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er.

    Das war’s. Ich hatte ihn verloren, stellte aber überrascht fest, dass ich statt Kummer und Verzweiflung einfach nur ein Gefühl der Betäubung spürte.

    »Schon gut.«

    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    Meine Stimme klang kalt und distanziert, als ich erwiderte: »Da gibt es nichts zu sagen.«

    »Sieh mich doch an, Mara.«

    Ich hob die Augen. Sein Blick war wild. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich mich gefürchtet. Aber in diesem Zimmer gab es nichts Furchterregenderes als mich.

    »Es tut mir so unendlich leid«, sagte er mit so hohler Stimme, dass es mir die Brust zusammenschnürte. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Deshalb schüttelte ich den Kopf.

    »Nein, tu das nicht«, sagte er. »Ich habe Mist gebaut. Und zwar gewaltig.«

    »Was?«, entfuhr es mir, ehe ich mich zurückhalten konnte.

    »Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.«

    Entgeistert starrte ich ihn an. »Du hast doch gar nichts getan, Noah.«

    »Machst du Witze? Ich habe dich gequält. Gefoltert habe ich dich.« Stiller Zorn in seiner Stimme. Er hatte sämtliche Muskeln angespannt und sah aus, als wollte er etwas zerschlagen. Ich kannte das Gefühl.

    »Du hast getan, was getan werden musste.«

    Seine Stimme war voller Verachtung. »Ich habe dir nicht geglaubt.«

    Das wusste ich.

    »Ich will nur eines wissen«, sagte ich. »Hast du gelogen, was deine Fähigkeiten angeht?«

    »Nein.«

    »Dann hast du dich also aus freien Stücken entschlossen, nichts zu tun?«

    Seine Miene war hart. »Es ging zu schnell. Das … Geräusch, oder was es war, klang anders als das letzte Mal bei Morales.«

    »Bei Morales?«, fragte ich dumpf. »Du hast es gehört?«

    »Ich habe etwas gehört. Dich. Du klangst irgendwie falsch. Aber ich wusste nicht, warum, oder was es war oder zu bedeuten hatte. Bei der Sache mit Anna und Aiden, als Jamie von der Schule geflogen ist, warst du auch nicht du selbst, aber ich wusste nicht, was vor sich geht. Ich habe es nicht verstanden; nur dass Aiden dich bedroht hat, und dafür wollte ich ihn umbringen. Das heute Abend war nicht das Gleiche und ich glaube, die Alligatoren waren es auch nicht.«

    Ich bekam einen trockenen Mund, als Noah bestätigte, was ich getan hatte. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und dann durch die Haare.

    »Es war einfach zu viel los, zu viel anderer Lärm im Sumpf. Mir war nicht klar, ob sie einfach nur verschwunden waren oder … ich hatte das Gefühl, dass etwas passiert war.« Er machte eine Pause und sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Tut mir leid«, sagte er matt.

    Mir wurde richtig übel vom Zuhören und ich bekam keine Luft mehr. Ich musste hier raus. Ich ging zur Tür.

    »Nicht«, sagte Noah und kam auf mich zu. Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich zuckte zurück. Er nahm mich trotzdem an der Hand und zog mich zum Bett. Ich ließ es geschehen, weil ich wusste, dass es unsere letzte Unterhaltung sein würde. Und so sehr diese Erkenntnis schmerzte, auch wenn mir klar war, dass es sein musste, fühlte ich mich noch nicht imstande, mich jetzt schon loszureißen. Also setzten wir uns nebeneinander, aber ich entzog ihm meine Hand. Noah wandte sich ab.

    »Ich dachte … ich dachte, du siehst vielleicht einfach nur Dinge, die im Begriff sind zu geschehen; so ähnlich wie ich. Ich dachte, du hättest einfach nur ein schlechtes Gewissen wegen Rachel.«

    Genau das hätte meine Mutter auch gesagt.

    »Ich habe es nicht kapiert und dich unter Druck gesetzt. Und dann habe ich dich noch mehr unter Druck gesetzt.«

    Er sah mich unter diesen unglaublichen Wimpern an und sein durchdringender Blick bohrte sich in das Loch an der Stelle, wo vorher mein Herz gewesen war. Er war wütend auf sich selbst, nicht auf mich. Das war so falsch, so verdreht.

    »Es war nicht deine Schuld, Noah.« Er wollte etwas sagen, aber ich legte die Finger auf seinen wunderschönen, perfekten Mund und litt Höllenqualen bei der Berührung.

    »Es war das erste Mal, dass du es gesehen hast, aber es war nicht das erste Mal, dass ich es getan habe. Wenn ich nicht –« Ich brach ab, ohne auszusprechen, was ich meiner Ansicht nach zu tun hatte. Was ich tun musste. »Ich ertrage es nicht, dein Gesicht zu sehen, wenn es das nächste Mal passiert, okay?«

    Noah funkelte mich an. »Es war meine Schuld, Mara. Ich habe dich dazu getrieben.«

    »Du hast mich nicht dazu getrieben, sämtliche Lebewesen im Raum umzubringen. Das habe ich ganz allein fertiggebracht.«

    »Nicht alle.«

    »Was?«

    »Du hast nicht alles umgebracht, was im Raum war.«

    »Mit Ausnahme von uns beiden schon.«

    Noah lachte freudlos. »Das ist der Punkt. Du hättest mich auch töten können. Ich habe dich gequält und du hättest es beenden können, indem du mir ein Ende bereitest. Aber das hast du nicht«, sagte er und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

    »Du bist stärker, als du glaubst.«

    Er ließ die Hand auf meiner Wange und ich schloss gequält die Augen.

    »Ich weiß, dass wir keine Ahnung haben, wie oder warum das mit dir, mit uns passiert«, sagte er. »Aber das werden wir herausfinden.«

    Ich schlug die Augen auf und starrte ihn an. »Das ist nicht deine Verantwortung.«

    »Ich weiß, dass es nicht meine Verantwortung ist, verdammt noch mal. Ich will dir helfen.«

    Ich holte scharf Luft. »Und was ist mit morgen? Sie werden sich fragen, was Hunderte bedrohter Tiere umgebracht hat.«

    »Keine Sorge. Das biege ich –«

    »Wieder hin? Du willst es wieder hinbiegen, Noah?« Noch während ich es aussprach, wusste ich, dass er genau das vorhatte. Dass er wider jede Vernunft glaubte, mich wieder hinbiegen zu können, so wie er alles andere auch in Ordnung brachte.

    »Glaubst du, so wird es funktionieren? Ich baue Mist und du kümmerst dich darum?« Ich war einfach nur ein weiteres Problem, das sich lösen ließ, wenn wir genug Zeit oder Übung oder Geld darauf verwendeten. Auf mich. Und wenn das Experiment scheiterte – wenn ich scheiterte – und Menschen starben, würde sich Noah selbst die Schuld geben, sich selbst dafür hassen, dass er es nicht hatte aufhalten können. Dass er mich nicht hatte aufhalten können. Aber das würde ich ihm nicht antun. Also sagte ich das Einzige, was mir übrig blieb.

    »Ich will deine Hilfe nicht. Und dich will ich auch nicht.« Es fühlte sich an, als sträubte sich meine Zunge gegen diese Worte. Und sie trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

    »Du lügst«, sagte Noah leise.

    Ich klang kalt und distanziert, als ich sagte: »Ich glaube, es wäre besser für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Ich hatte keine Ahnung, woher ich die Kraft für diese Worte nahm, aber ich war dankbar dafür.

    »Warum tust du das?«, fragte Noah und sah mich durchdringend an.

    Meine Fassade begann zu bröckeln. »Musst du das wirklich noch fragen? Ich habe fünf Menschen ermordet.«

    »Aus Versehen.«

    »Ich wollte es.«

    »Himmel, Mara. Glaubst du, du bist die Einzige, die schlechten Menschen Böses wünscht?«

    »Nein, aber ich bin die Einzige, die bekommt, was sie will«, sagte ich. »Im Übrigen war Rachel kein schlechter Mensch. Ich habe sie geliebt. Sie hatte mir nichts getan und trotzdem ist sie tot und ich bin schuld.«

    »Möglicherweise.«

    Ich fuhr herum. »Was? Was hast du gerade gesagt?«

    »Es steht immer noch nicht fest, ob die Sache in der Anstalt nicht doch ein Unfall war.«

    »Willst du wirklich wieder davon anfangen? Ernsthaft?«

    »Hör mir zu. Selbst wenn es keiner war –«

    »Es war kein Unfall«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Selbst wenn es kein Unfall war«, fuhr Noah fort, »kann ich dich das nächste Mal warnen, wenn du zu dicht davor bist.«

    Ich sprach ganz leise. »So wie du mich gewarnt hast, bevor ich Morales umgebracht habe?«

    »Das ist unfair und das weißt du auch. Damals wusste ich noch nicht, was vor sich ging. Aber jetzt tue ich es. Wenn es wieder passiert, warne ich dich und du hörst auf.«

    »Du meinst, du hältst es auf?«

    »Nein. Es ist deine Entscheidung. Das ist es immer. Aber vielleicht kann ich dir helfen, wieder klar zu sehen, wenn du den Boden unter den Füßen verlierst.«

    »Und wenn etwas passiert, während du nicht da bist?«, fragte ich.

    »Ich werde da sein.«

    »Und wenn nicht?«

    »Dann ist es meine Schuld.«

    »Genau.«

    Seine Miene wurde undurchdringlich.

    »Ich will einen Freund und keinen Babysitter, Noah. Aber angenommen, ich erkläre mich mit deinem Plan einverstanden und du bist da, kannst mich aber nicht aufhalten. Dann gibst du dir die Schuld. Willst du mein Gewissen damit wirklich auch noch belasten? Hör auf, so egoistisch zu sein.«

    Noahs Kiefer spannte sich an. »Nein.«

    »Gut. Dann lass es. Aber ich gehe jetzt.«

    Ich stand auf und wandte mich ab, als ich Noahs Finger auf meinen Oberschenkeln spürte. Er hielt meine Jeans nur ganz leicht fest, doch ich erstarrte.

    »Ich folge dir«, sagte er.

    Ich sah zu ihm hinab, auf seine verwuschelten Haare über dem ernsten Gesicht. Er saß auf dem Bett und reichte mir bis zur Taille. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

    »Lass los«, sagte ich ohne jede Überzeugung.

    Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Du zuerst.«

    Blinzelnd starrte ich ihn an. »Findest du nicht, dass das ein gefährliches Spiel ist?«

    »Ich spiele nicht.«

    Meine Nasenflügel bebten. Noah provozierte mich. Absichtlich. Um zu sehen, was ich tun würde. Ich wusste nicht, was ich lieber tun wollte, ihm eine kleben oder ihm mit den Fingern in die Haare fahren und daran ziehen.

    »Das lasse ich nicht zu«, sagte ich.

    »Du wirst mich nicht davon abhalten.« Seine Stimme war jetzt ganz leise. Und unbeschreiblich sexy.

    Ich schloss die flatternden Lider. »Und ob ich das werde«, flüsterte ich. »Ich könnte dich umbringen.«

    »Dann sterbe ich als glücklicher Mensch.«

    »Das ist nicht witzig.«

    »Das war kein Witz.«

    Ich machte die Augen wieder auf und sah ihn eindringlich an. »Ohne dich würde es mir besser gehen«, log ich, so überzeugend ich konnte.

    »Das ist schade.« Nur Zentimeter von meinem Nabel entfernt, verzog sich Noahs Mund zu jenem schiefen Lächeln, das ich so sehr liebte und gleichzeitig hasste.

    Mein Kopf war wie vernebelt. »Du solltest eigentlich sagen, dass du nur mein Glück willst. Und dass du tust, was immer nötig ist, selbst wenn es bedeutet, ohne mich zu leben.«

    »Tut mir leid«, sagte Noah. »So großherzig bin ich einfach nicht.« Seine Hände glitten über meine Jeans bis hinauf zu meiner Taille. Mit den Fingerkuppen strich er mir direkt unterhalb meines T-Shirt-Saums ganz sacht über die Haut. Ich versuchte, meinen Puls zu beruhigen, aber ohne Erfolg.

    »Du willst mich«, stellte Noah unumwunden fest. »Lüg mich nicht an. Ich kann es hören.«

    »Das ist unerheblich«, hauchte ich.

    »Nein, ist es nicht. Du willst mich genauso, wie ich dich will. Und du bist das Einzige, was ich will.«

    Meine Zunge rang mit meinem Verstand. »Heute«, flüsterte ich.

    Noah stand ganz langsam auf, wobei er mit seinem Körper an meinem entlangglitt. »Heute. Morgen. Immer.«

    Seine Augen hielten mich fest und sein Blick war endlos tief. »Ich bin für dich gemacht, Mara.«

    Und obwohl mir nicht klar war, wie das möglich sein sollte und was es bedeutete, glaubte ich ihm in diesem Moment.

    »Das weißt du. Also sag die Wahrheit. Willst du mich auch?« Er klang stark und zuversichtlich bei dieser Frage, die sich eher anhörte wie eine Feststellung.

    Doch in seinem Gesicht, in der winzigen Furche zwischen seinen Augenbrauen, so klein, dass er kaum zu sehen war, saß er. Der Zweifel.

    War ihm das wirklich nicht bewusst? Während ich die Unmöglichkeit dieses Gedankens zu begreifen versuchte, begann die Zuversicht aus Noahs Gesicht zu schwinden.

    Richtig wäre es gewesen, seine Frage nicht zu beantworten und Noah, so unmöglich das auch war, im Glauben zu lassen, dass ich ihn nicht wollte. Und dass ich ihn nicht liebte. Dann wäre alles vorbei. Noah wäre das Beste, was ich fast einmal erlebt hätte, aber zumindest wäre er in Sicherheit gewesen.

    Doch ich entschied mich falsch.
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    Ich schlang die Arme um Noahs Hals und flüchtete mich in seine Umarmung.

    »Ja«, flüsterte ich ihm ins Haar, während er mich festhielt.

    »Wie war das?« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

    »Ich will dich«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln.

    »Der Rest kann uns egal sein.«

    Noahs Hände an meiner Taille und in meinem Gesicht fühlten sich so vertraut an, als gehörten sie dorthin, als wären sie dort zu Hause. Ich trat einen Schritt zurück, um ihn anzuschauen und zu sehen, ob er ebenso empfand, doch sobald ich es tat, war es, als würde ich in tausend Stücke zerbrechen.

    Noah glaubte an mich. Bis jetzt, bis zu diesem Augenblick, war mir nicht klar gewesen, wie wichtig es für mich war, das zu erkennen.

    Das herrliche Gefühl, mit dem sein Kinn über meine Haut kratzte, ließ mich schaudern. Seine Lippen glitten über mein Schlüsselbein, und als er seine Hüfte an meine lehnte, verlor ich fast den Verstand. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und presste meine Lippen auf seine. Ich schmeckte seine Zunge und die Welt versank um mich herum.

    Doch dann stieg mir der bittere Geruch der Anstalt in die Nase. Judes Gesicht flackerte hinter meinen Lidern auf und ich riss mich keuchend los.

    »Was ist, Mara?«

    Ich gab keine Antwort. Ich hatte keine. Schon tausend Mal waren wir kurz davor gewesen, uns zu küssen, doch so gut wie immer hatte irgendetwas uns davon abgehalten – ich selbst, Noah oder das Universum. Vor dem heutigen Tag war ich beim einzigen Mal, an dem es geklappt hatte, sicher, ja, absolut überzeugt gewesen, dass er fast gestorben wäre. Mein Herz rebellierte gegen diesen Gedanken, auch wenn ich wusste, dass ich recht hatte. Was geschah mit mir? Und mit ihm, wenn wir uns küssten?

    »Was ist los?«, fragte er.

    Ich musste irgendetwas sagen, aber solche Dinge konnte man nicht einfach hinausposaunen.

    »Ich … ich will nicht, dass du stirbst«, stammelte ich.

    Noah machte ein entsprechend ratloses Gesicht. »Also gut«, sagte er und schob meine Haare zurück. »Dann sterbe ich eben nicht.«

    Ich schlug die Augen nieder, aber Noah senkte den Kopf und fing meinen Blick auf. »Hör zu, Mara. Wir müssen nichts überstürzen.« Er streichelte mein Gesicht. »Das hier«, sagte er, während er meinen Hals hinabglitt: »Du. Und meine Hände. Sind mir genug.« Er verschränkte die Finger mit meinen und sah mir in die Augen. Ich wusste, was er meinte.

    »Es reicht mir, wenn ich weiß, dass du zu mir gehörst.« Er ließ meine Hand los und strich mir mit den Fingern über die Lippen. »Und dass dich niemand so anfassen darf wie ich«, sagte er. »Und deinen Blick zu sehen, wenn ich es tue. Und zu hören, wie du klingst, wenn ich es tue.« Ein kleines schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Sie einfach nur anzusehen, war mir nicht genug.

    Frustriert und dreist zugleich packte ich Noah bei der Hand und zog ihn zum Bett. Ich drückte ihn hinunter, bis er saß, und hockte mich rittlings auf seinen Schoß, ohne auf seinen erstaunten Blick zu achten. Fieberhaft zerrte ich an den Knöpfen seines Karohemdes, verhedderte mich aber. Zusammen mit meinem Anstand hatte sich auch meine Geschicklichkeit verflüchtigt.

    Noah legte mir einen Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an. »Was machst du da?«

    »Es gibt noch mehr, was wir tun können«, hauchte ich, während ich ihm das Hemd von den Schultern streifte. Ich war nicht sicher, ob es wirklich stimmte, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass mich das in diesem Moment nicht kümmerte. Ich wollte unbedingt seine Haut auf meiner spüren, wollte es unbedingt versuchen. Ich packte den Saum meines T-Shirts, um es mir über den Kopf zu ziehen.

    Noah ergriff zärtlich meine Handgelenke. »Du willst mit mir schlafen, aber du willst mich nicht küssen?«

    Nun ja. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder, weil es vermutlich nichts bringen würde.

    Noah hob mich von seinem Schoß. »Nein«, sagte er und zog sich das Hemd wieder über die Schultern.

    »Nein?«, fragte ich.

    »Nein.«

    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wa-rum nicht? Du hast es doch schon öfter getan.«

    Noah wandte den Kopf ab. »Nur zum Spaß.«

    »Mit mir kann es auch Spaß machen«, sagte ich leise.

    »Ich weiß.« Noahs Miene brachte mich wieder zur Vernunft.

    »Du traust mir nicht«, sagte ich leise.

    Noah wog seine Worte sorgfältig ab, ehe er sagte: »Du traust dir selbst nicht, Mara. Ich werde nicht sterben, wenn du mich küsst; das habe ich dir schon gesagt. Aber du glaubst es immer noch. Also, nein.«

    »Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte ich fassungslos. Noah, Noah Shaw, trat auf die Bremse.

    »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?« Noah gab sich Mühe, ein ernstes Gesicht zu machen.

    Ich achtete nicht darauf und stand auf. »Du willst mich nicht.«

    Noah warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und hemmungslos. Röte stieg mir in die Wangen. Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen.

    »Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir machst«, sagte er und stand ebenfalls auf. »Ich konnte letzte Nacht kaum die Finger von dir lassen, obwohl ich dir ansehen konnte, was du diese Woche durchgemacht hast. Obwohl ich wusste, wie fertig du warst, als du es mir erzählt hast. Und für das, was ich an deinem Geburtstag von dir geträumt habe, werde ich bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Aber das würde ich mit Freuden zweimal tun, wenn ich es dafür noch einmal heraufbeschwören könnte.«

    Er nahm meine Hand, drehte sie um und betrachtete sie.

    »Mara, ich habe noch nie so für jemanden empfunden wie für dich. Und wenn ich dir das endlich zeigen darf«, sagte er und schob meine Haare zur Seite, »dann werde ich dich küssen.« Er strich mit dem Daumen ganz leicht über mein Ohr und legte mir die Hand in den Nacken. Dann zog er meinen Kopf nach hinten und ich schloss die Augen. Ich atmete seinen Duft ein, während er sich vorbeugte und die Mulde unter meinem Ohr küsste. Mein Puls raste, als seine Lippen mich berührten.

    »Und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«

    Noah richtete sich auf und zog mich mit sich. Ich war durcheinander, aber nicht so sehr, dass ich das kokette Grinsen in seinem Gesicht nicht gesehen hätte.

    »Ich hasse dich«, murmelte ich.

    Noah lächelte noch breiter. »Ich weiß.«
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    Ich konnte auch am folgenden Tag nicht zur Schule gehen – so viel war klar. Wer wusste schon, wodurch die Tötungen ausgelöst wurden? Reichte ein flüchtiger Gedanke oder musste ich sie mir richtig ausmalen? Und was war mit den Tieren, die umgekommen waren, ohne dass ich es ausdrücklich gewollt hatte? Was war mit Rachel?

    Ich musste meine Welt neu aufbauen und meinen Platz darin finden, ehe ich mich in der Öffentlichkeit wieder sicher bewegen konnte. Meiner Mutter erzählte ich, dass ich zu Hause bleiben wollte, weil es mir gestern zu viel gewesen sei und ich lieber bis nach meinem heutigen Termin bei Dr. Maillard warten wollte, ehe ich es wieder versuchte. Angesichts meines jüngsten Verhaltens war sie damit mehr als einverstanden.

    Bis zum Mittagessen schaffte ich es ohne Vorkommnisse. Doch als ich gerade dabei war, mir in der Küche ein Sandwich zuzubereiten, klopfte es an die Eingangstür.

    Ich erstarrte. Es hörte nicht auf.

    Ich schlich leise in den Korridor und sah durch den Türspion. Dann atmete ich erleichtert aus. Noah stand auf der Türschwelle, zerzaust und aufgewühlt.

    »Steig ins Auto«, sagte er. »Ich muss dir etwas zeigen.«

    »Was denn? Was willst du –«

    »Es hat mit dem Fall deines Vaters zu tun. Wir müssen zum Gericht, bevor die Verhandlung vorbei ist. Ich erkläre es dir gleich, aber komm jetzt.«

    Mein Hirn hatte alle Mühe, Schritt zu halten, doch ich folgte Noah, ohne zu zögern, und schloss die Tür hinter mir ab. Er verkniff sich sämtliche Höflichkeitsgesten und ich riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen. Noah setzte ihn in Sekundenschnelle rückwärts aus der Einfahrt, dann holte er eine Zeitung vom Rücksitz und ließ mir den Miami Herald in den Schoß fallen, während er im Zickzackkurs die Fahrspuren wechselte, ohne auf das nachfolgende Hupen zu achten.

    Ich las die Überschrift: TATORTAUFNAHMEN AM LETZTEN TAG DES PALMER-PROZESSES AUFGETAUCHT. Ich warf einen kurzen Blick auf die Fotos. Einige stammten vom Tatort und eines zeigte Leon Lassiter, den Klienten meines Vaters. Dann überflog ich den Artikel. Er enthielt einen detaillierten Überblick über den Fall, doch irgendetwas entging mir.

    »Ich verstehe nicht«, sagte ich und konzentrierte mich auf Noahs wütenden Blick.

    »Hast du dir die Fotos genau angesehen?«

    Mein Blick wanderte abermals über die Bilder, auch wenn sie sehr verstörend waren. Zwei davon zeigten Jordana Palmers leblosen Körper im Gras; ganze Fleischstücke waren aus Waden, Armen und Rumpf herausgerissen. Das dritte war eine aus der Ferne geschossene Landschaftsaufnahme, auf der die Position und der Fundort des Leichnams mit Markierungen zu sehen waren. Der kleine Betonschuppen, in dem Noah und ich Joseph entdeckt hatten, war vom Blitzlicht in einen halbkreisförmigen Schatten gehüllt.

    Ich hielt mir den Mund zu. »Oh Gott.«

    »Ich habe sie entdeckt, als ich mir in der Mittagspause Zigaretten kaufen wollte. Ich wollte dich anrufen, aber im Haus ist niemand ans Telefon gegangen und du hast natürlich immer noch kein neues Handy. Also bin ich von der Schule direkt hierher gefahren«, erklärte er gehetzt. »Es ist derselbe Schuppen, Mara. Genau derselbe.«

    Ich dachte an Joseph und wie er auf einem Berg von Decken auf dem Zementboden gelegen hatte, an Händen und Füßen mit Bindedraht gefesselt. Und daran, dass Noah und ich fast zu spät gekommen waren, um ihn zu retten. Ihn davor zu bewahren, genauso zu enden wie Jordana. Mir drehte sich fast der Magen um vor Übelkeit.

    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, auch wenn ich es bereits wusste.

    Noah fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während er mit fast hundertfünfzig Stundenkilometern dahinraste.

    »Ich weiß es nicht. Auf den Fotos, die sie von Lassiter haben, trägt er an der rechten Hand eine Rolex. Als ich im Geist die Dokumente aus den Archiven des Collier County gesehen habe, hatte derjenige, der die Akten herauszog, die gleiche Uhr am Handgelenk«, beendete er den Satz, ehe er heftig schlucken musste. »Aber ich bin mir nicht sicher.«

    »Er hat Joseph verschleppt«, sagte ich ebenso benommen, wie ich mich fühlte.

    Noahs Miene war wie versteinert. »Trotzdem ergibt es keinen Sinn. Warum sollte er dem Kind seines eigenen Anwalts nachstellen?«

    Bilder überfluteten meinen Kopf. Joseph, der darauf wartete, dass ihn jemand nach Hause fuhr, am Tag, an dem er entführt wurde. Meine Eltern, die angespannt darüber debattierten, dass mein Vater den Fall abgeben sollte. Mein Vater, wie er mit Lassiter sprach –

    Am selben Abend.

    »Mein Vater hatte vor, den Fall abzugeben«, erklärte ich seltsam entrückt. »Meinetwegen. Weil es mir so dreckig ging. Er hat an dem Nachmittag mit Lassiter geredet.«

    »Das ergibt immer noch keinen Sinn. Dein Vater hätte die Sache auf jeden Fall abgegeben, wenn eines seiner Kinder verschwunden wäre. Dann hätte die Richterin mit Sicherheit eine Terminverlegung angeordnet.«

    »Dann hat er sich Joseph eben geschnappt, weil er krank ist«, sagte ich und meine Stimme war nur noch ein verzerrtes Zischen. Meine Gedanken rasten, sie eilten voraus, ohne dass mein Mund mit ihnen Schritt halten konnte. Ich erinnerte mich an eine Begebenheit, bevor ich von dem Fall erfahren hatte, bevor das alles passiert war. Mein Bruder hatte sich die Wirtschaftsnachrichten angesehen, als Daniel einen nicht adressierten Umschlag aufhob.

    »Wo kommt der denn her?«, hatte er gefragt.

    »Dads neuer Klient hat ihn hier abgegeben, kurz bevor ihr gekommen seid.«

    Lassiter kannte Joseph. Er wusste, wo wir wohnten.

    »Ich bringe ihn um.« Diese schockierenden Worte kamen mir so sanft über die Lippen, dass ich mir nicht sicher war, sie laut ausgesprochen zu haben. Ich war mir nicht einmal sicher, sie wirklich gedacht zu haben, bis Noah mich ansah.

    »Nein«, sagte er verhalten. »Wir fahren jetzt zum Gericht, suchen deinen Vater und sorgen dafür, dass der Prozess fortgesetzt wird. Wir erzählen ihm, was passiert ist. Dann zieht er sich aus dem Fall zurück.«

    »Es ist zu spät«, sagte ich. Die Worte zerrannen mir auf der Zunge und ihr Gewicht zog mich in die Tiefe. »Der Prozess geht heute zu Ende. Sobald die Jury sich beraten hat – ist es vorbei.«

    Noah schüttelte den Kopf. »Ich habe angerufen. Die Jury ist noch nicht draußen. Wir können es schaffen«, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

    Ich drehte die Zeitung um und betrachtete sie, während meine trüben Gedanken immer düsterer wurden und jede mögliche Alternative verdrängten.

    »Wer auch immer diese Fotos an die Öffentlichkeit gebracht hat, wollte damit die Jury beeinflussen. Sie haben es getan, weil mein Vater – weil Lassiter – im Begriff ist zu gewinnen. Er wird freigesprochen werden. Sie werden ihn freilassen.«

    Das konnte ich nicht zulassen.

    Aber würde ich wirklich in der Lage sein, es aufzuhalten?

    Ich hatte mir Judes Tod gewünscht und er war tot. Und ich hatte Morales und den Besitzer von Mabel getötet, indem ich es mir schlicht und einfach gewünscht und mir ausgemalt hatte, wie sie erstickte und er sich den Kopf einschlug. Mir wurde schlecht von der Vorstellung, aber ich schluckte und zwang mich, mich zu erinnern und es zu verstehen, damit ich es wieder tun konnte, wenn es sein musste. Das eingestürzte Gebäude, der anaphylaktische Schock und die Kopfverletzung hatten die Todesfälle herbeigeführt.

    Ich war die auslösende Kraft.

    Noahs Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.

    »Irgendetwas ist hier faul. Das weiß ich. Deshalb habe ich dich geholt. Aber wir haben nicht den blassesten Schimmer, was vor sich geht. Wir müssen zum Gericht und mit deinem Vater reden.«

    »Und dann?«, fragte ich mit hohler Stimme.

    »Dann machen wir eine Zeugenaussage zu Josephs Entführung und Lassiter wird dafür angeklagt.«

    »Und kommt gegen Kaution wieder raus, genau wie jetzt. Was haben wir schon in der Hand gegen ihn?«, sagte ich und wurde dabei immer lauter. Ich hatte die Worte vorhin weder sagen noch denken wollen, aber nun packte mich ein wilder Enthusiasmus. Adrenalin schoss mir durch die Adern. »Joseph erinnert sich an nichts mehr, außer an die Lügen, die wir ihm aufgetischt haben. Und ich bin jemand, der Antipsychotika nimmt«, fuhr ich mit immer fester werdender Stimme fort. »Niemand wird uns glauben.«

    Noah wechselte die Taktik, was zweifellos daran lag, dass ich recht hatte. »Ich habe dich mitgenommen, weil ich dir vertraue. Du willst das nicht tun«, sagte er leise.

    Dass Noah sich anmaßte zu wissen, was ich wollte, weckte meinen Widerspruchsgeist. »Warum nicht? Ich habe schon Leute umgebracht, die weniger Schlimmes angestellt hatten, als einen Teenager abzuschlachten oder meinen kleinen Bruder zu entführen.« Mir wurde fast schwindlig.

    »Dann warst du letzte Woche also völlig im Einklang mit dir?«

    Noahs Worte ließen mich abrupt innehalten. Aber nicht lange: »Vielleicht bin ich ja eine Soziopathin, aber das mit Mabels Besitzer tut mir überhaupt nicht leid.«

    »Das würde mir genauso gehen«, gab Noah zu. In ihm arbeitete es. »Jude hatte es auch verdient zu sterben, weißt du.«

    Ich neigte den Kopf in seine Richtung. »Findest du? Das sagst du bloß, weil er mir fast etwas angetan hätte –«

    »Er hat dir etwas angetan«, sagte Noah unvermittelt heftig. »Nur weil es noch schlimmer hätte kommen können, heißt das nicht, dass er dir nicht auch so wehgetan hat.«

    »Er hat mich nicht vergewaltigt, Noah. Er hat mich geschlagen. Und geküsst. Und dafür habe ich ihn umgebracht.«

    Noahs Augen verdüsterten sich. »Himmel noch mal.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Findest du das fair?« Noah antwortete nicht, sein Blick war völlig entrückt. »Tja, und so, wie du über ihn denkst, denke ich über Lassiter.«

    »Nein«, sagte er, während er vom Highway abfuhr und in eine belebte Straße einbog. In der Ferne war das Gerichtsgebäude zu erkennen. »Da gibt es einen Unterschied. Mit Jude warst du allein und verängstigt und dein Verstand hat reagiert, ohne dass du es wusstest. Bei ihm war es Notwehr. Bei Lassiter – wäre es eine Exekution.«

    Die Luft verschluckte seine Worte, während er mir Zeit ließ, sie zu verdauen. Dann sagte er: »Es gibt andere Möglichkeiten, das Problem zu lösen, Mara.«

    Noah fuhr auf den schattigen Parkplatz neben dem Gerichtsgebäude und stellte den Motor ab. Wir sprangen aus dem Wagen und ich drehte und wendete seine Worte im Kopf, während wir die Stufen des Gerichts hinaufliefen.

    Es gab andere Möglichkeiten, das Problem zu lösen, hatte Noah gesagt. Aber ich wusste, dass sie nicht funktionieren würden.
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    Als wir die breiten Glastüren erreichten, war ich völlig außer Atem. Nachdem Noah überprüft worden war, leerte ich den Inhalt meiner Taschen in die kleine Plastikwanne und streckte die Arme aus, damit der Sicherheitsbeamte mich mit dem Metalldetektor absuchen konnte.

    Angespannt wippte ich auf den Fußballen hin und her.

    Unsere Schritte hallten durch die riesige Eingangshalle, meine folgten unmittelbar auf Noahs, und ich wandte im Gehen den Kopf von einer Seite zur anderen und las die Zimmernummern ab. Vor Raum 213 blieb Noah stehen.

    Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. »Und jetzt?«

    Noah querte zu einem Gang hinüber und nahm die erste Tür links. Ich hielt mich im Hintergrund, während er mit einem jungen Typen sprach, der am Empfangstisch saß. Ich konnte nicht hören, was er sagte, versuchte aber, in seinem Gesicht zu lesen. Es verriet mir gar nichts.

    Als er fertig war, kam Noah zurück und begann in die gleiche Richtung zurückzugehen, aus der wir gekommen waren. Er sprach kein Wort, bis wir wieder draußen waren, zurück auf der Treppe vor dem Gerichtsgebäude.

    »Was ist passiert?«, fragte ich ihn.

    »Die Jury ist seit zwei Stunden draußen.«

    Meine Füße verwandelten sich in Stein. Ich konnte mich nicht bewegen.

    »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Noah leise. »Vielleicht beschließen sie, ihn zu verurteilen. Himmel, Florida ist ein Staat, in dem sie die Todesstrafe anwenden. Vielleicht hast du ja Glück.«

    Sein Ton machte mich wütend. »Er hat meinem Bruder aufgelauert, Noah. Meiner Familie.«

    Noah legte mir die Hände auf die Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich beschütze ihn«, sagte er. Ich wollte mich wegdrehen. »Sieh mich an, Mara. Ich finde einen Weg.«

    Ich wollte ihm glauben. Seine Zuversicht war unerschütterlich und ansteckend. Aber Noah war sich immer sicher. Und manchmal lag er damit falsch. Das konnte ich mir in diesem Fall nicht leisten.

    »Du kannst Joseph nicht beschützen, Noah. Das hier ist nichts, was du in Ordnung bringen kannst.«

    Noah wollte etwas erwidern, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe mich so verloren gefühlt, seit Rachel tot ist. Ich habe wirklich versucht, das Richtige zu tun. Bei Mabel und bei Morales – ich wollte alles richtig machen. Ich habe die Tierschutzbehörde angerufen und mich an den Direktor gewandt. Aber nichts hat funktioniert, bis ich es auf meine Weise getan habe«, sagte ich und spürte, wie die Worte etwas in mir entfachten. »Bei allem, was passiert ist, ging es von Anfang an um mich. Darum, zu verstehen, wer ich bin und was ich zu tun habe. Und das hier ist es. Ich muss es tun.«

    Noah senkte den Kopf und sah mir direkt in die Augen.

    »Nein, Mara. Ich will auch wissen, warum das mit uns geschieht. Aber damit kommen wir nicht weiter.«

    Ich sah ihn ungläubig an. »Für dich spielt es keine Rolle, verstehst du das denn nicht? Gut, du kriegst Kopfschmerzen und siehst verletzte Menschen. Aber was passiert, wenn du den Grund dafür nie herausfindest? Gar nichts«, sagte ich mit kippender Stimme.

    Noahs Blick wurde stumpf. »Ist dir klar, was die Tatsache, dass wir Joseph helfen konnten, zu bedeuten hat?«

    Ich schwieg.

    »Es bedeutet, dass die beiden anderen, die ich gesehen habe, echt waren. Dass ich ihnen nicht geholfen habe und sie gestorben sind.«

    Ich schluckte und versuchte, mich zu sammeln. »Das ist nicht das Gleiche.«

    »Nicht? Warum nicht?«

    »Weil du es jetzt weißt. Und weil du jetzt die Wahl hast. Ich aber nicht. Solange ich es nicht kanalisieren – und, sagen wir, zu einem bestimmten Zweck einsetzen – kann, wird alles nur noch schlimmer werden. Ich mache alles nur schlimmer.« Eine heiße Träne lief mir über die Wange. Ich schloss die Augen und spürte Noahs Finger auf meiner Haut.

    »Mich machst du besser.«

    Seine Worte zerrissen mir das Herz. Ich starrte in Noahs perfektes Gesicht und versuchte zu sehen, was er sah. Ich versuchte,  uns zu sehen, nicht jeden für sich – den schönen, arroganten und wagemutigen Draufgänger und das wütende, gebrochene Mädchen –, sondern wer und was wir zusammen waren. Ich versuchte, die Erinnerung heraufzubeschwören, wie ich an unserem Küchentisch seine Hand gehalten und zum ersten Mal seit unserem Weggang von Rhode Island das Gefühl gehabt hatte, dass ich damit nicht allein war. Dass ich zu jemandem gehörte.

    Noah sprach weiter und unterbrach meine Gedanken.

    »Ich habe gesehen, wie es dir ging, nachdem du dich wieder erinnern konntest. Dass du es mit Absicht getan hast, ändert daran nichts.« Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, hatte sein Blick etwas Gehetztes. »Du bist die Einzige, die es weiß, Mara. Der einzige Mensch, der mich kennt. Ich will dich nicht verlieren.«

    »Das musst du vielleicht auch nicht«, sagte ich, obwohl es im Grunde schon geschehen war. Als ich ihn anblickte, sah ich, dass er es ebenfalls wusste.

    Trotzdem streckte er die Arme nach mir aus, umfasste mit einer Hand meinen Nacken und streichelte mit der anderen mein Gesicht.

    Er würde mich küssen, hier und jetzt, nach allem, was ich getan hatte. Ich war Gift und Noah war die Droge, die mich das vergessen machte.

    Das durfte ich nicht zulassen.

    Er sah es in meinen Augen, vielleicht hörte er es auch in meinem Herzen, und ließ die Hände sinken, als er zurücktrat. »Ich dachte, du wolltest einfach nur normal sein.«

    Ich starrte auf die Marmorstufen unter meinen Füßen.

    »Ich habe mich geirrt«, sagte ich, bemüht, meine Stimme im Zaum zu halten. »Ich muss mehr sein als das. Für Joseph.« Und für Rachel. Und auch für Noah, dachte ich, auch wenn ich es nicht aussprach, nicht aussprechen konnte.

    »Wenn du das tust«, sagte er langsam, »wirst du eine andere werden.«

    Ich blickte zu ihm auf. »Das bin ich schon.«

    Und als unsere Blicke sich begegneten, wusste ich, dass er es auch sah.

    Er wandte hastig die Augen ab und schüttelte den Kopf.

    »Nein«, sagte er zu sich selbst, »nein, das bist du nicht. Du bist das Mädchen, das mich Arschkappe genannt hat, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Das Mädchen, das sein Mittagessen bezahlen wollte, selbst nachdem es erfahren hatte, dass ich reicher bin als der liebe Gott. Du bist das Mädchen, das sein Leben riskiert hat, um einen sterbenden Hund zu retten, bei dem mir das Herz wehtut, egal ob es grüne Seide trägt oder ausgefranste Jeans. Du bist das Mädchen, das ich …« Noah brach ab und kam einen Schritt auf mich zu. »Du bist mein Mädchen«, sagte er einfach, weil es die Wahrheit war. »Aber wenn du das tust, wirst du eine andere.«

    Ich rang nach Luft, während mir das Herz brach und ich wusste, dass es nichts an dem ändern würde, was ich zu tun hatte.

    »Ich kenne dich, Mara. Ich weiß alles. Und es ist mir egal.«

    Am liebsten hätte ich geheult. Ich wünschte, ich könnte es, doch da waren keine Tränen. Meine Stimme klang unerwartet hart, als ich sagte: »Heute vielleicht. Aber irgendwann wird sich das ändern.«

    Noah hielt meine Hand. Die Schlichtheit dieser Geste rührte mich so sehr, dass ich zu zweifeln begann.

    »Nein«, erwiderte Noah. »Du gibst mir das Gefühl, echt zu sein. Deshalb werde ich für dich und wegen dir leiden und dafür dankbar sein. Aber das? Das hier ist für immer. Tu es nicht.«

    Ich setzte mich auf die Stufen, weil meine Beine so sehr zitterten, dass ich nicht mehr stehen konnte. »Wenn sie ihn schuldig sprechen, tue ich es nicht.«

    »Und wenn sie ihn freilassen …«

    »Dann muss ich es tun«, sagte ich mit sich überschlagender Stimme. Wenn sie ihn freiließen, würde er vielleicht wieder meinem Bruder nachstellen. Ich war die auslösende Kraft. Ich konnte es verhindern. Ich war die Einzige, die das konnte.

    »Ich habe keine Wahl.«

    Noah setzte sich neben mich und machte ein grimmiges Gesicht. »Es gibt immer eine Wahl.«

    Wir schwiegen eine Ewigkeit, wie es mir vorkam. Ich saß auf den harten Steinen und die ungewohnte Kälte drang durch meine Jeans. Ich ging die Nacht, in der die Anstalt eingestürzt war, im Geist immer wieder durch, bis die Gedanken und Bilder durcheinanderwirbelten wie ein Orkan.

    Wie ein Orkan. Rachel und Claire waren in den Sog meines Zorns geraten, der zu explosiv und zu heftig gewesen war, als dass ich ihn hätte steuern können.

    Aber heute war das nicht der Fall.

    Als sich die Türen hinter uns öffneten, waren wir im Nu auf den Beinen. Eine Flut von Menschen ergoss sich über die Stufen des Gerichtsgebäudes. Kameramänner und Reporter mit Mikrofonen, dazu ein grelles Blitzlichtgewitter. Mein Vater stand ganz vorn.

    Lassiter war direkt hinter ihm und strahlte. Er triumphierte. Kalte Wut durchströmte meine Adern, als ich ihn herankommen sah, gefolgt von Polizisten mit Pistolen in den Holstern. Und plötzlich wusste ich es. Ich wusste, wie ich die anderen hier beschützen konnte, während ich Lassiter für das bestrafte, was er zu tun versucht hatte. Bevor er noch jemandem wehtat.

    Mein Vater kam auf seinem Weg zum Podium dicht an der Stelle vorbei, an der wir standen, doch ich machte Platz und rückte aus seinem Sichtfeld. Noah hielt meine Hand und drückte sie. Ich zog sie nicht weg. Es spielte keine Rolle.

    Mikrofone hackten nach meinem Vater und stritten um die Oberhand, aber er ließ sich davon nicht beirren. »Wie Sie sich alle denken können, habe ich heute viel zu berichten«, sagte er und leises Lachen war zu hören. »Doch die wahren Gewinner hier sind mein Klient Leon Lassiter und die Bewohner von Florida. Da ich das Mikrofon nicht an die Bewohner von Florida weiterreichen kann, wird Leon einige Worte an Sie richten.«

    Ich sah die Waffe. Das mattschwarze Metall war schlicht und unspektakulär, es fühlte sich stumpf an unter meinen Fingerspitzen. Die Rillen im Griff hinterließen Abdrücke in meiner Handfläche. Es hätte auch eine Spielzeugpistole sein können.

    Mein Vater trat beiseite, machte eine Kopfbewegung nach rechts und Leon Lassiter nahm seinen Platz ein. Ich stand direkt hinter ihm.

    Sie fühlte sich merkwürdig an; das Gewicht war ungewohnt und irgendwie gefährlich. Ich sah in die Mündung, die nicht mehr war als ein Loch.

    »Vielen Dank, Marcus.« Lassiter lächelte und schlug meinem Vater auf die Schulter. »Ich bin kein Mann großer Worte, aber ich habe zwei Dinge auf dem Herzen. Zum einen, dass ich dankbar, überaus dankbar bin für meinen Anwalt Marcus Dyer.«

    Ich zielte.

    »Er hat sein eigenes Leben und das seiner Frau und seiner Kinder zurückgestellt, um für mich Gerechtigkeit zu erlangen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt auch hier stehen würde, wenn er nicht wäre.«

    Schwärze sickerte in mein Blickfeld. Ich spürte Arme, die mich festhielten, Lippen, die über mein Ohrläppchen glitten, aber ich hörte nichts.

    »Zum anderen möchte ich den Eltern von Jordana sagen–«

    Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Bevor sich in meinem Hinterkopf auch nur ein einziger weiterer Gedanke bilden konnte, ließ jemand genau vor dem Gerichtsgebäude Popcorn poppen. Pop pop pop pop. Es war so laut, dass es mich in den Ohren kitzelte. Und dann dröhnte es. Erst dann hörte ich die Schreie.

    Sekunden später war mein Blick wieder klar und ich sah geduckte Köpfe, die unter Händen und zwischen Knien versteckt wurden. Die Hand, die meine gehalten hatte, war fort.

    »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie jemand. »Lassen Sie sie auf der Stelle fallen!«

    Ich stand ganz still, blickte stur geradeaus und sah direkt vor mir einen bleichen Arm, der in meine Richtung zeigte. Und eine Waffe festhielt.

    Sie fiel klappernd auf die Stufen. Eine Woge des Geschreis erhob sich mit dem Aufprall.

    Ich erkannte die Frau, die vor mir stand, nicht wieder. Sie war älter, das Gesicht fleckig und rot und ihre Wimperntusche zerlaufen. Sie zeigte mit dem Finger auf mich, als wollte sie mich anklagen.

    Ich hörte Rachels Stimme in meinem Kopf, die Stimme meiner besten Freundin.

    »Wie werde ich sterben?«

    »Er hat sie umgebracht«, sagte die Frau ruhig. »Er hat mein Baby umgebracht.«

    Polizisten umringten die Frau und bogen ihr sacht und behutsam die Arme auf den Rücken. »Cheryl Palmer, Sie haben das Recht zu schweigen.«

    Die Planchette beschrieb einen Bogen über das Brett, huschte von A bis K und schlich sich am L vorbei. Sie kam vor dem M zum Stehen.

    »Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

    Und landete auf A.

    Das Geräusch erstarb und meine Hand war wie taub. Ich sah neben mich, aber Noah war nicht da.

    Sie fuhr im Zickzack über das Brett und Rachels Lachen riss ab. R.

    Panik überwältigte mich und drohte mich hinabzuziehen, während ich mit wildem Blick nach ihm suchte. Rechts von mir war alles in heller Aufregung. Ein Schwarm Rettungssanitäter umschwirrte den blutenden Leib auf den Treppenstufen des Gerichts.

    Dann sauste sie zum Anfang zurück. Zum A.

    Noah kniete neben ihm. Mir sackten fast die Knie weg, als ich sah, dass er lebte und nicht tot war. Erleichterung durchströmte mich und ich trat einen Schritt vor, um ihm näher zu sein. Doch dann sah ich den Mann auf dem Boden. Es war nicht Leon Lassiter.

    Es war mein Vater.
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    Links vom Bett meines Vaters piepte ein Gerät und auf der rechten Seite zischte ein weiteres. Vor einer Stunde hatte er noch Scherze gemacht, aber nun hatten ihn die Schmerzmittel wieder in Schlaf versetzt. Meine Mutter, Daniel, Joseph und Noah kauerten um das Bett.

    Ich hielt mich im Hintergrund. Es gab keinen Platz für mich.

    Ich war noch nie Zeuge gewesen von jenem äußersten Moment, in dem meine Gedanken zu Taten wurden. Gestern hatte ich das Chaos – das ich gewollt hatte – zum ersten Mal miterlebt und hilflos danebengestanden, während das Blut meines Vaters über die weißen Marmorstufen geflossen war. Eine trauernde Mutter wurde verhaftet, ihrer zerbrochenen Familie weggenommen, um hinter Schloss und Riegel gesperrt zu werden. Dabei war sie für niemanden eine Gefahr.

    Ich dagegen war für alle eine Gefahr.

    Ein Arzt steckte den Kopf ins Zimmer. »Mrs Dyer? Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

    Meine Mutter stand auf und strich sich die Haare hinter das Ohr. Sie hatte die Nacht im Krankenhaus verbracht, aber sie sah aus, als seien es tausend Jahre gewesen. Sie kam zur Tür, neben der ich stand, ging an mir vorbei und streifte dabei kurz meine Hand. Ich zuckte zusammen.

    Die Worte des Arztes drangen durch den Türspalt. Ich lauschte.

    »Ich muss Ihnen sagen, Mrs Dyer, dass Ihr Mann ein wahrer Glückspilz ist.«

    »Dann wird er also wieder gesund?« Die Stimme meiner Mutter war aufs Äußerste gespannt. Mir kamen die Tränen.

    »Er kommt wieder auf die Beine. Aber es ist ein Wunder, dass er auf dem Weg hierher nicht verblutet ist«, sagte der Arzt.

    Ein Schluchzen entwich der Kehle meiner Mutter.

    »Ich habe so etwas in all meinen Jahren als Arzt noch nicht erlebt.«

    Mein Blick huschte zu Noah hinüber. Mit Ringen unter den Augen und düsterem Blick saß er neben Joseph und starrte meinen Vater an.

    »Wann kann er wieder nach Hause?«, fragte meine Mutter.

    »In ein paar Tagen. Er erholt sich bestens von der Schusswunde und wir behalten ihn eigentlich nur zur Beobachtung da. Um sicherzugehen, dass sich nichts entzündet und die Heilung weiter voranschreitet. Wie ich schon sagte, er ist ein wahrer Glückspilz.«

    »Und Mr Lassiter?«

    Der Arzt senkte die Stimme. »Er ist immer noch bewusstlos, aber vermutlich hat er gravierende Hirnschädigungen davongetragen. Er wird vielleicht nicht mehr aufwachen.«

    »Vielen Dank, Dr. Tasker.« Meine Mutter huschte wieder ins Zimmer und eilte ans Bett meines Vaters. Ich sah zu, wie sie nahtlos in das kleine Gemälde zurückglitt, in das sie gehörte.

    Noch einmal betrachtete ich meine Familie. Ich kannte jede Lachfalte im Gesicht meiner Mutter, jedes Lächeln von Joseph und jede Veränderung im Ausdruck von Daniels Augen. Ich betrachtete auch meinen Vater – den Mann, der mir das Fahrradfahren beigebracht und mich aufgefangen hatte, als ich zu ängstlich gewesen war, um ins tiefe Ende des Schwimmbeckens zu springen. Das Gesicht, das ich liebte. Das Gesicht, das ich verraten hatte.

    Und dann war da Noah. Der Junge, der meinen Vater geheilt hatte, aber das Gleiche nicht mit mir tun konnte. Obwohl er es versucht hatte. Das wusste ich jetzt. Noah war der, auf den ich, ohne es zu wissen, immer gewartet hatte, aber ich hatte mich entschieden, ihn loszulassen. Und es war die falsche Entscheidung gewesen.

    Alle meine Entscheidungen waren falsch gewesen. Alles, was ich anfasste, würde ich zerstören. Wenn ich blieb, konnte es beim nächsten Mal Joseph, Daniel, meine Mutter oder Noah treffen. Doch ich konnte nicht einfach so verschwinden. Meine Eltern verfügten über die Mittel, mich innerhalb von Stunden wieder aufzufinden.

    In diesem Moment schniefte meine Mutter und erregte meine Aufmerksamkeit. Da fiel mir ein, dass ich es ihr erzählen könnte. Wenn ich ihr die Wahrheit sagte über das, was ich getan hatte, mit Mabels Besitzer, Morales und in den Sümpfen der Everglades, würde sie mich mit Sicherheit einweisen lassen.

    Aber war eine psychiatrische Klinik wirklich der Platz, an den ich gehörte? Ich kannte meine Eltern. Sie würden dafür sorgen, dass ich an einen Ort kam, an dem man Kunsttherapie und Yoga anbot und endlose Gespräche über meine Gefühle. Aber in Wirklichkeit war ich nicht verrückt. Ich war kriminell.

    Und mit einem Mal wusste ich, wohin ich gehen musste.

    Ich sah sie alle noch einmal an und verabschiedete mich im Stillen.

    Genau in dem Moment, als Noah sich zu mir umwandte, huschte ich aus dem Zimmer meines Vaters. Ich schlängelte mich durch die Gänge, umlief die Krankenschwestern und Pfleger und passierte das Wartezimmer, in dem sich immer noch versprengte Journalisten von der Ansprache befanden. Ich ging an allen vorüber und eilte geradewegs zu Daniels Auto. Ich stieg ein und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Dann fuhr ich zum Dreizehnten Revier der Metro Dade Police. Ich stieg aus, verriegelte die Wagentür hinter mir und stieg die Treppe hinauf, um mein Geständnis abzulegen.

    Detective Gadsen war misstrauisch gewesen, als wir uns das letzte Mal unterhalten hatten, und ich würde einfach bestätigen, was er sich womöglich ohnehin schon gedacht hatte. Ich würde ihm sagen, dass ich dem Besitzer von Mabel den Schädel eingeschlagen hatte. Dass ich Morales’ EpiPen gestohlen und in ihrem Schreibtisch Feuerameisen freigelassen hatte. Ich war zu jung, um ins Gefängnis zu kommen, aber die Chancen standen gut, dass ich in einer Jugendstrafanstalt landen würde. Der Plan war nicht perfekt, aber er war das Zerstörerischste, was mir einfiel. Und es war unbedingt notwendig, dass ich mich selbst zerstörte.

    Ich hörte nichts als das Klopfen meines Herzens und das Geräusch meines Atems bei meinen hoffentlich letzten Schritten in Freiheit. Ich betrat das Gebäude, ging zum Empfangsschalter und erklärte dem Officer, dass ich Detective Gadsen sprechen müsse.

    Die Person hinter mir bemerkte ich erst, als ich ihre Stimme hörte.

    »Können Sie mir sagen, wo ich jemanden als vermisst melden kann? Ich glaube, ich habe mich verlaufen«, sagte er.

    Meine Beine füllten sich mit Blei. Ich drehte mich um. Er sah mich unter der Patriots-Kappe an, die er nie absetzte, und lächelte. An seinem Handgelenk glitzerte eine silberne Rolex.

    Es war Jude. Jude.

    Auf der Polizeistation. In Miami. Keine drei Schritte entfernt.

    Ich schloss die Augen. Er konnte nicht real sein. Er war nicht real. Ich halluzinierte, bildete mir einfach –

    »Durch die Türen und den Gang entlang«, sagte der Polizist.

    Ich riss die Augen auf und sah, wie der Officer hinter mich zeigte.

    »Die erste Tür links«, sagte er zu Jude.

    Ich blickte vom Polizisten zu Jude, während die Angst in meine Adern und die Erinnerung in meinen Kopf strömte. Der erste Tag an der Croyden Highschool, als ich Judes Lachen gehört und ihn dann in zwölf Metern Entfernung hatte stehen sehen. Das Restaurant in Little Havanna, wo er aufgetaucht war, nachdem Noah gegangen war und bevor dieser Alain sich auf seinen Platz gesetzt hatte.

    Und der Abend der Kostümparty? Die offene Haustür?

    Eine weitere Erinnerung flackerte auf.

    »Allerdings haben die Ermittler Schwierigkeiten, die Überreste des achtzehnjährigen Jude Lowe aufzufinden, da einige Seitenflügel des Gemäuers noch stehen, aber jeden Moment einzustürzen drohen.«

    Es war unmöglich. Einfach unmöglich.

    Jude hob die Hand, um dem Officer zuzuwinken. Dabei fiel sein Blick auf mich und das Licht ließ seine Uhr aufleuchten.

    Meine Lippen formten seinen Namen, doch es kam kein Ton heraus.

    In diesem Moment tauchte Detective Gadsen auf und sprach mich an, aber seine Stimme war so dumpf, dass ich ihn nicht verstand. Ich spürte kaum den Druck seiner Hand auf meinem Arm, als er mich fortzuführen versuchte.

    »Jude«, wisperte ich, denn er war alles, was ich sah.

    Er kam auf mich zu und streifte mich sacht, ganz sacht am Arm, als er an mir vorüberging.

    Ich spürte, wie ich zerbrach.

    Er drückte die Türen auf, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Ich wollte ihm nacheilen, während die Türflügel wieder zuschwangen, merkte aber, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. »Jude!«, schrie ich. Starke Hände hielten mich aufrecht, hielten mich zurück, doch das spielte keine Rolle. Denn ganz egal, welchen Eindruck ich in diesem Moment machte – mein Problem bestand zum ersten Mal seit jener Nacht in der Anstalt nicht mehr darin, dass ich den Verstand verlor oder gar eine Mörderin war.

    Es bestand darin, dass Jude noch am Leben war.
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